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Die Akademie macht sich fit für 2001
Am 17./18. Februar im Jahr 2001 wird die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart ein halbes Jahrhundert beste-
hen und ihr 50jähriges Jubiläum feiern können. Die interdisziplinäre Dialogarbeit der Akademie, mit der die Kirche und
ihre Botschaft in der öffentlichen Kultur präsent sein will, wird sich dann in noch schwierigerem Umfeld zu bewähren
haben. Bereits heute müssen deshalb die richtigen zukunftsorientierten Akzente gesetzt werden. Die Zukunft hat für
die Akademie schon begonnen. Der Rückblick auf das Jahr 1996 zeigt, daß wir 2001 fest im Blick haben.

Das Bauprojekt Tagungshaus Hohenheim
Die seit 1990 laufenden planerischen Vorbereitungen, das Tagungshaus Hohenheim für die zukünftigen Anforderun-
gen an „Dialog und Gastfreundschaft“  – die zentralen Leitideen der Akademie – fit zu machen, konnten 1996 abge-
schlossen werden. Ein Architektenwettbewerb führte zum Planungsauftrag an das Architekturbüro Lederer, Ragnarsdot-
tir, Oei. Die notwendigen finanziellen Mittel für die baulichen Maßnahmen sind inzwischen vom Diözesanrat bereitge-
stellt.  Im Frühjahr 1998 wird mit dem Bau des neuen Gästehauses und der Renovation des 1964 erbauten Tagungs-
hauses begonnen werden können (vgl. S. 224).

Die Akademie im Internet
Der Dialog wird zukünftig nicht nur von Mund zu Mund und von Angesicht zu Angesicht geführt, sondern mehr und
mehr auch über elektronische Datennetze, die ungeahnte Möglichkeiten eröffnen und unsere Lebenswelt verändern
werden. Nur wer sich neuer Kommunikationstechnologien zu bedienen weiß, wird die heraufziehende Multimedia-
Welt bestehen. Im ersten Drittel des Jahres ging die Akademie mit ihren Programmen deshalb ins Internet, in die
weltweit möglich gewordene Kommunikation. Ihr Selbstverständnis, ihre Tagungs- und Veranstaltungsangebote so-
wie ihre Buchpublikationen und aktuellen Informationen zu diskutierten „heißen Themen“ können seit April 1996 im
Internet abgerufen werden unter http//www.kirchen.de/akademie/rs (vgl. S. 218).

Das Programm der Akademie in neuer Form präsentiert
Seit dem zweiten Halbjahr 1996 erscheint das Programm in neuer, origineller Form. Einer auffaltbaren Landkarte
ähnlich, informiert es künftig über alles Wissenswerte der Akademie, ermöglicht die Anforderung von Einzelprogram-
men, informiert über die aktuellen Publikationen und kann mit seinem kalendarischen Überblick und der Zusammen-
stellung des offenen Programmangebots auf einer Seite als Plakat und/oder als Terminkalender genutzt werden.

Gründung des Akademievereins
In den kirchlichen Haushalten wirken sich die wirtschaftlichen Schwierigkeiten in Deutschland  zunehmend aus. Die
notwendig gewordenen Sparmaßnahmen gingen an den finanziellen und personellen Ressourcen der Akademie in
den letzten Jahren nicht spurlos vorüber. Personalstellen mußten abgebaut und erhebliche finanzielle Mittel einge-
spart werden. Einfacher werden die Zeiten gewiß nicht. 18 Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens gründeten des-
halb 1995/96 die „Vereinigung von Freunden und Förderern der Akademie“. Neben der ideellen Unterstützung hat
sich der Akademieverein besonders die finanzielle Förderung der Akademie zum Ziel gesetzt. Mit nahezu 100 beige-
tretenen Mitgliedern hatte die Vereinigung einen glänzenden Start (vgl. S. 233).

Innovationen im Interesse von „Dialog und Gastfreundschaft“
Diese eingeleiteten oder bereits verwirklichten Innovationen dienen dem einen Ziel, jeweils die notwendigen Voraus-
setzungen zu schaffen für die Förderung der intellektuellen, ethischen, sozialen, religiösen und ästhetischen Kultur
von Kirche und Gesellschaft in unserer Zeit. Wie dies durch die zeitgenössische Dialogarbeit der Akademie 1996 ver-
wirklicht wurde, ist in der Jahreschronik wieder dokumentiert.

Dr. Gebhard Fürst
Akademiedirektor
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34 Offene Tagungen
mit 3279 Teilnehmerinnen und
Teilnehmern

Weingarten, 5.–6. Januar
69 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Die Heiligen Drei Könige in Schrift,
Frömmigkeit und Ikonographie
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Dr. Verena Wodtke-Werner
Referentinnen/Referenten:
Dr. Annemarie Brückner, Würzburg
Prof. Dr. O. Engels, Köln
Dr. Thomas Kaut, Bonn
Dr. Beatrize Söding, Gerbrunn

Stuttgart-Hohenheim, 2.–4. Februar
160 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Soziale Sicherheit und sozialer Schutz
von Ausländerinnen und Ausländern in
Deutschland
Hohenheimer Tage zum Ausländerrecht 1996
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Klaus Lörcher, Mannheim
Dr. Christoph Schumacher, Bonn
siehe Seite 189

Stuttgart-Hohenheim, 26. Februar
64 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kirchenvolks Begehren
Ratlos vor dem „Glaubenssinn der Gläubigen“?
Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
siehe Seite 64

Weingarten, 1.– 3. März
43 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wachsen in der Stille
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
Dr. Brigitte Furche, Bad Boll
4

Referentinnen/Referenten:
Walter Baumann, Friedrichshafen
Meike Bischoff, Stuttgart
Angelika Eberspächer, Stuttgart
Sabine Freund, Stuttgart
Ursula Herchenbach, Friedrichshafen
Alfred Hinz, Friedrichshafen
Manfred Neuhäußer, Göppingen
Herbert Rumpf, Stuttgart
Hermann Speth, Stuttgart

Stuttgart-Hohenheim, 30.– 31. März
126 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kruzifix und Crucifixus
Symbol – Bekenntnis – Nachfolge
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 109

Stuttgart-Hohenheim, 24. April
42 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wiedergelesen
Thomas Mann: „Buddenbrooks“
Tagungsleitung und Referentin:
Elisabet Plünnecke, Stuttgart

Ravensburg, Schwörsaal,  2.– 5. Mai
144 Teilnehmerinnen und Teilnehmer
724 Teilnehmerinnen und Teilnehmer an Einzelvorträgen

Neue Lust auf Werte
Ravensburger Waaghausgespräche, veranstaltet
von:
Ökumenische Ausbildungsstelle für Beratende
Seelsorge/Telefonseelsorge Oberschwaben-All-
gäu, Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart,
Pädagogische Hochschule Weingarten, Kultur-
und Schulamt Ravensburg
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Dr. Jürgen Blattner, Ravensburg
Dr. Thomas Knubben, Ravensburg
Prof. Dr. Edgar Thaidigsmann, Weingarten
siehe Seite 175



Weingarten, 3.–5. Mai
72 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Von A (Almosen) bis Z (Zins)“
Kirche zwischen Theologie und Ökonomie
In Zusammenarbeit mit dem Südwestdeutschen
Förderkreis der Ökumenischen Entwicklungsge-
nossenschaft (EDCS)
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gebhard Böhm, Aalen
Michael Hagelstein, Wernau
siehe Seite 100

Stuttgart-Hohenheim, 17.– 19. Mai
54 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Johann Adam Möhler (1796–1838)
„... da überhaupt das Christentum eine Sache
des Lebens ist“
Zum 200. Geburtstag eines „Kirchenvaters“ der
Moderne
Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
siehe Seite 88

Stuttgart, Studio der Landesgirokasse, 18. Mai
65  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

KlangWelt GottesDienst
Kompositionswettbewerb für zeitgenössische
liturgische Musik
Preisverleihung an Ulrich Wolf, Tübingen
Leitung:
Franz Josef Klehr
Dr. Eberhard Amon, Tübingen
Dr. Stefan Klöckner, Rottenburg
Begrüßung:
Prof. Dr. Peter Hünermann, Tübingen
Referent:
Prof. Dr. Albert Gerhards, Bonn
Musikalische Gestaltung:
Domkapelle St. Eberhard, Stuttgart
Leitung: Martin Dücker, Stuttgart
Weingarten, 1.– 2. Juni
27 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Der Heilige Geist in Liturgie, Kunst, Musik
Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
Referentin/Referenten:
Prof. Dr. Jakob Baumgartner, Immensee
Detlef Dörner, Stuttgart
Dr. Genoveva Nitz, Regensburg

Stuttgart-Hohenheim, 7.–9. Juni
38 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Der Camus der fünfziger Jahre
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
siehe Seite 154

Weingarten, 7.– 9. Juni
45 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Euch sollen sie zur Nahrung dienen ...“
Ethik des Lebens zwischen Vegetarismus
und Rinderwahn
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Dr. Regine Kather, Freiburg
Referentinnen/Referenten:
Dr. Immanuel Birmelin, Freiburg
Dr. Antoine F. Goetschel, Zürich
Dr. Regine Kather, Freiburg
Prof. Dr. Klaus Loeffler, Stuttgart
Prof. Dr. Eberhard Schockenhoff, Freiburg
Prof. Dr. Ruth Steinmetz, Weingarten

Stuttgart-Hohenheim, 14.– 16. Juni
76 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kinderwunsch – Kind nach Wunsch
Verantwortetes Handeln angesichts der Entwick-
lung vorgeburtlicher Medizin
Tagungsleitung:
Dagmar Mensink
siehe Seite 165
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Weingarten, 14.– 15. Juni
48 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Erziehung und Bildung in
Kindergarten und Grundschule
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
Dr. Renate Heinisch, Boxberg
Referentin/Referenten:
Manfred Bühlmeier, Tübingen
Dr. Wolfgang Ettrich, Bad Mergentheim
Prof. Dr. Arnold Grömminger, Freiburg
Prof. Dr. Norbert Huppertz, Freiburg
Ralf Landwehr, Kornwestheim
Richard Resch, Ulm
Dr. Manfred Saller, Stuttgart
Jean Elizabeth Williams, Karlsruhe

Weingarten, 15.– 19. Juli
71 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kunst und Kultur im Bodenseeraum
Frauengeschichte(n)
Sommerakademie
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Dr. Abraham Peter Kustermann
siehe Seite 45

Schwäbisch Gmünd, 19. Juli
20 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Karl Michael Komma:
„Herr ist Jesus Christus“ (1996)
Musikforum im Rahmen der EUROPÄISCHEN
KIRCHENMUSIK SCHWÄBISCH GMÜND
Leitung:
Franz Josef Klehr
siehe Seite 116

Schwäbisch Gmünd, 1. September
20 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Dieter Schnebel: „Quintessenz“ (1994)
Musikforum im Rahmen der EUROPÄISCHEN
KIRCHENMUSIK SCHWÄBISCH GMÜND 1996
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
siehe Seite 116
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Stuttgart-Hohenheim, 5. September
140 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Was die Tore des Himmels öffnet“
Eine Einführung in das jüdische Gebet
Tagungsleitung:
Dagmar Mensink
Referent:
Peter Lehnhardt M.A., Jerusalem

Schwäbisch Gmünd, 8. September
25 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Eberhard Jörg: „Missa“ (1985)
Musikforum im Rahmen der EUROPÄISCHEN
KIRCHENMUSIK SCHWÄBISCH GMÜND 1996
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
siehe Seite 116

Weingarten, 11. September
27 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wiedergelesen
Thomas Mann: „Buddenbrooks“
Tagungsleitung und Referentin:
Elisabet Plünnecke

Stuttgart-Hohenheim, 18. September
47 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wiedergelesen
Iwan Turgenjew: „Väter und Söhne“
Tagungsleitung und Referentin:
Elisabet Plünnecke

Stuttgart-Hohenheim, 20.– 21. September
55 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Meine Zuflucht nehme ich zu Dir, Herr“
(Ps 143,9)
Zur Problematik des „Kirchenasyls“
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Hermann Uihlein, Freiburg i. Br.
siehe Seite 202



Stuttgart-Hohenheim, 21.–22. September
77 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Zigeuner am Rande des Universums“?
Der Mensch zwischen geschöpflicher Geborgen-
heit und kosmischer Einsamkeit
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referenten:
Prof. Dr. Friedrich Cramer, Göttingen
Prof. Dr. Alexandre Ganoczy, Würzburg

Stuttgart-Hohenheim, 1. Oktober
68 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Schöpfung im Märchen
Ein erzählerischer Zugang zu Einklang und
Mißklang zwischen Mensch und Natur
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referentin:
Dr. Ursula Heindrichs, Essen
Musik:
Prof. Dr. Heinz-Albert Heindrichs, Essen, Flügel

Stuttgart-Hohenheim, 2. Oktober
38 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wider die Banalität
Kirche und zeitgenössische Kultur
Werkstattgespräch in Kooperation mit dem Aus-
schuß für Erwachsenenbildung und Kultur des
Diözesanrats der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referentin/Referenten:
Dr. Iris Gniosdorsch, Frankfurt
Franz Josef Klehr, Stuttgart
Dr. Michael Krämer, Stuttgart
Rainer Steib, Stuttgart
Alfred Peter Wolf, Schwäbisch Gmünd
Stuttgart-Hohenheim, 4.– 6. Oktober
101 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Der Sudankonflikt –
ein verdrängter Konflikt
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Dr. Otmar Oehring, missio Aachen
siehe Seite 184

Langenargen, 6. Oktober
70  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Concerto pastorale
Gesprächskonzert mit Musik von C. Ph. E. Bach,
J. Haydn und B. Krol in Zusammenarbeit mit dem
Museum Langenargen
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
siehe Seite 120

Stuttgart-Hohenheim, 18.– 20. Oktober
211 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Was ist das: Kunst? –
Ein interdisziplinäres Symposium
Zusammenhänge – Positionen – Kriterien
Tagungsleitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 148

Stadthaus Ulm, 23. Oktober
71 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Akademieforum Ulm
Hirntod – Tod des Menschen?
Menschenbild und Transplantationsgesetz in
interdisziplinärer Perspektive
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
siehe Seite 97
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Weingarten, 16.– 17. November
130 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Neuer Streit um Jesus
Was wir wissen – was wir glauben
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referenten:
Prof. Dr. Jürgen Becker, Kiel
Olaf Freienstein, Stuttgart

Stuttgart-Hohenheim, 23.– 24. November
90 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Ars moriendi
Die Kunst des Sterbens als Kunst des Liebens
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referentin/Referenten:
Susanne Kränzle, Stuttgart
Prof. Dr. Franz-Josef Nocke, Duisburg
Dr. Thomas Schlunk, Tübingen

Weingarten, 23.– 24. November
107 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Fastnacht und Karneval – ungleiche
Geschwister!?
Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
Martin Blümcke, Stuttgart
Referenten:
Prof. Dr. Gottfried Korff, Tübingen
Prof. Dr. Werner Mezger, Freiburg
Prof. Dr. Josef Mooser, Basel
Werner Schick, Stuttgart
Hans-Joachim Schumacher, Kitzingen
Roland Wehrle, Furtwangen
8

Stuttgart-Hohenheim, 27.– 28. Dezember
144 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„So hat er verheißen von alters her“ (Lk 1,70)
Biblische Verheißungen im jüdisch-christlichen
Kontext heute
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Anneliese Hecht, Stuttgart
Ingrid Weiß, Stuttgart
Referentin/Referenten:
Prof. Dr. Ernst-Ludwig Ehrlich, Bern
Hannelore Goldschmidt, Bad Orb
Dr. Reinhold Mayer, Tübingen
Prof. Dr. Erich Zenger, Münster



84 Fachtagungen
mit 3402 Teilnehmerinnen und
Teilnehmern

Weingarten, 12.– 14. Januar
69 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Lateinamerikas internationale Situation in
der Mitte der 90er Jahre
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Referenten:
Dr. Klaus Bodemer, Mainz
Prof. Dr. Andreas Boeck, Tübingen
Wolf Grabendorff, Madrid
Prof. DDDr. Waldemar Hummer, Innsbruck
Dr. habil. Raimund Krämer, Potsdam
Prof. Dr. Manfred Mols, Mainz
Prof. Dr. Hartmut Sangmeister, Heidelberg

Stuttgart-Hohenheim, 31. Januar
136 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Menschenorientiert initiativ werden
Paul Dingwerth zum Abschied
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Moderation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Dr. Rainer Öhlschläger
Musik:
Michael Kiedaisch
Eberhard Hahn

Stuttgart-Hohenheim, 1.– 2. Februar
22 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Die Regierungskonferenz 1996
(„Maastricht II“) und die europäische
Einwanderungs- und Asylpolitik
Gesprächskreis Ausländer- und Asylrecht
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Referent:
Dr. Gisbert Brinkmann, Bonn
Stuttgart-Hohenheim, 16. Februar
24 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Einführungstagung für den Ausländeraus-
schuß der Landeshauptstadt Stuttgart
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Referentin/Referenten:
Herbert Babel, Stuttgart
Wolfgang Forderer, Stuttgart
Bürgermeisterin Gabriele Müller-Trimbusch, Stutt-
gart

Stuttgart-Hohenheim, 21. Februar
215 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Aschermittwoch der Künstler
Veranstaltung für Künstlerinnen und Künstler aus
der Diözese
Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 131

Stuttgart-Hohenheim, 7.–9. März
44 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Interdisziplinäre Ansätze in der Hexen-
forschung
Fachtagung mit dem Arbeitskreis Interdisziplinä-
re Hexenforschung (AKIH)
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Prof. Dr. Sönke Lorenz, Tübingen
Referentinnen/Referenten:
Renate S. Klinnert, Düsseldorf
Ursula-Maria Krah, Wuppertal
Prof. Dr. Edward Potkowski, Warschau
Prof. Dr. Wolfgang Schild, Bielefeld
Dr. Albert Schnyder, Basel
Dr. Katharina Siefert, Karlsruhe
Werner Tschacher, Aachen
9



Weingarten, 8.– 10. März
15 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leit- und Gerechtigkeitsvorstellungen der
Sozialpolitik
Kolloquium
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
siehe Seite 170

Stuttgart-Hohenheim, 9. März
24 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Frühjahrssitzung des Kuratoriums
Tagungsleitung:
Prof. Dr. Günther Bien, Neuhausen

Stuttgart-Hohenheim, 11.– 14. März
91 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Dialog als Selbstvollzug der Kirche
Dimensionen einer Theologie und Ekklesiologie
des Dialogs
Symposium des Leiterkreises der Katholischen
Akademien in Deutschland
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 81

Stuttgart-Hohenheim, 15.– 16. März
123 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Der Schöne und das Biest
Mediale Rollenbilder und Klischees
19. Stuttgarter Tage der Medienpädagogik
Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Heidi Büchler-Krienke, Stuttgart
Dr. Helga Jud-Krepper, Stuttgart
Claudia Saupe, Stuttgart
siehe Seite 162
10
Stuttgart-Hohenheim, 21.– 22. März
59 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Unschuldig“ im Gefängnis?
Zur Problematik der Abschiebehaft
Tagung für Richterinnen und Richter in Zusam-
menarbeit mit der Zentralen Dokumentations-
stelle der Wohlfahrtsverbände im Flüchtlings-
bereich (ZDWF)
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Prof. Dr. Peter Knösel, Berlin
Manfred Kohler, Siegburg
siehe Seite 193

Weingarten, 19.– 20. April
89 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Medienregion Bodensee
4. Weingartener Journalistentag
in Zusammenarbeit mit der Pädagogischen Hoch-
schule Weingarten
Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Dr. Michael-Cornelius Hermann, Weingarten
siehe Seite 163

Stuttgart-Hohenheim, 25.– 27. April
43 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Neuere Forschungen zu hagiographischen
Fragen
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Priv.-Doz. Dr. Klaus Herbers, Tübingen
Referentinnen/Referenten:
Dr. Peter Burschel, Freiburg i. Br.
Priv.-Doz. Dr. Edith Feistner, München
Torsten Fremer, Duisburg
Dr. Stephan Freund, Jena
Dr. Stephanie Haarländer, München
Dr. Martin Heinzelmann, Paris
Astrid Krüger, Frankfurt a. M./Münster
Priv.-Doz. Dr. Andreas Meyer, Zürich/Rom



Stuttgart-Hohenheim, 2.– 4. Mai
46 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Gerichtliche und außergerichtliche Formen
der Rechtsfindung
Historische Kriminalitätsforschung in der
Vormoderne (6)
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Dr. Andreas Blauert, Halle
Dr. Gerd Schwerhoff, Bielefeld
siehe Seite 127

Weingarten, 10.– 12. Mai
33 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Ein Eremitenorden aus Ungarn:
die Pauliner
Studientagung in Zusammenarbeit mit der
Bodensee-Festival GmbH
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Prof. Dr. Kaspar Elm, Berlin
Elmar L. Kuhn, Markdorf
siehe Seite 122

Stuttgart-Hohenheim, 15. Mai
7 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Energie und Ethik
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Dr. Heinz-Ulrich Nennen, Stuttgart
Referent:
Prof. Dr. Ortwin Renn, Stuttgart

Kiew, 18.– 23. Juni
54 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Migration in der Ukraine
Studienreise des Gesprächskreises Ausländer- und
Asylrecht in Zusammenarbeit mit UNHCR Kiew
Leitung:
Klaus Barwig
Christoph Bierwirth, Kiew
siehe Seite 195
Stuttgart-Hohenheim, 20. Juni
7 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Energie und Ethik
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Dr. Heinz-Ulrich Nennen, Stuttgart
Referent:
Prof. Dr. Ortwin Renn, Stuttgart

Weingarten, 21.– 22. Juni
56 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Das Medium ist die Bühne
Dokumentarischer Film und inszenierte
Öffentlichkeit
Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Dr. Rolf M. Bäumer, Stuttgart
siehe Seite 156

Stuttgart-Hohenheim, 26. Juni
21 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kamingespräch mit den Professoren der
kath.-theol. Fakultät der Universität
Tübingen
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Prof. Dr. Albert Biesinger, Tübingen

Stuttgart-Hohenheim, 1. Juli
42 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Pressekonferenz zur
Aleksandr-Men-Preisverleihung
Gesprächsleitung:
Klaus Barwig

Weingarten, 5.–6. Juli
27  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Gesprächskreis zur Landesgeschichte
In Zusammenarbeit mit dem Institut für
Geschichtliche Landeskunde der Universität
Tübingen
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Prof. Dr. Sönke Lorenz, Tübingen
11



Stuttgart-Hohenheim, 15. Juli
76 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Chancen für Frauen – Chance für Kirche
Erfahrungen aus der Wirtschaft als
Herausforderung für die Diözese
Tagungsleitung:
Dagmar Mensink
Eva Sorg, Stuttgart
siehe Seite 107

Stuttgart-Hohenheim, 13.– 14. September
30 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Herbstsitzung des Kuratoriums
Tagungsleitung:
Prof. Dr. Günther Bien, Neuhausen

Weingarten, 18.– 22. September
80 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Der Dominikanerorden
Geschichte – Theologie – Seelsorge
Studientagung in Zusammenarbeit mit dem Ge-
schichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart
und dem Kirchengeschichtlichen Verein des Erz-
bistums Freiburg
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Prof. Dr. Karl Suso Frank, Freiburg i. Br.
Prof. Dr. Rudolf Reinhardt, Tübingen
siehe Seite 124

Stuttgart-Hohenheim, 23.– 24. September
43 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Boom des Religiösen – Krise des Glaubens
Theologisches Seminar der Region III
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Dagmar Mensink
siehe Seite 69
12
Stuttgart-Hohenheim, 27.– 28. September
45 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

4. Fortbildungstagung für Verwaltungs-
richterInnen
Fachtagung in Zusammenarbeit mit UNHCR
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Walter Brill, Bonn
Referentinnen/Referenten:
Veronika Arendt-Rojahn, Bonn
Walter Brill, Bonn
Wolfgang Dick, Bonn
Hilmar Ferner, Kassel
Michael Funke-Kaiser, Mannheim
Dr. Jochen Hayungs, Bonn
Dr. Peter Körner, Hamburg
Katharina Lumpp, Bonn
Donatella Rovera, London

Weingarten, 4.– 5. Oktober
49 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wer ist Jesus Christus?
Christusbilder im anthroposophischen und kirch-
lichen Religionsunterricht
Studientagung in Zusammenarbeit mit dem Deut-
schen Katecheten-Verein und der Schweizer Ka-
techeten-Vereinigung
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
Gabriele Häußler, Rottenburg
Joachim Müller, Balgach (CH)
Referentin/Referenten:
Otfried Dörfler, Basel
Prof. Dr. Bernd Jochen Hilberath, Tübingen
Gudrun Müller-Staffelstein, Ulm
Herbert Rumpf, Stuttgart

Stuttgart-Hohenheim, 7. Oktober
18 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Energie und Ethik
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz



Stuttgart-Hohenheim, 9.– 11. Oktober
38 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Geschlecht in der Frühen Neuzeit
Konstruktionen, Projektionen, Perspektiven
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Dr. Susanna Burghartz, Basel
Dr. Ulrike Gleixner, Berlin
Dr. Olivia Hochstrasser, Basel
Referentinnen/Referent:
Ursula Bender-Wittmann, Bielefeld
Anja Huovinen, Hasel
Dr. Sabine Kienitz, Tübingen
Dr. Annemarie Kinzelbach, Heidelberg
Dr. Johannes Wahl, Stuttgart

Stuttgart-Hohenheim, 11.– 13. Oktober
56 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Allianzen von Frauen in der Einen Welt“
Der Kampf gegen (Frauen-) Armut ein Jahr nach
der Weltfrauenkonferenz von Peking
Tagungsleitung:
Dr. Verena Wodtke-Werner,
Dr. Claudia Lücking-Michel, Tübingen
siehe Seite 168

Weingarten, 14.– 15. Oktober
64 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Boom des Religiösen – Krise des Glaubens
Christliche Lebenskultur und vagabundierende
Religiosität
Theologisches Seminar der Region X
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
siehe Seite 69
Stuttgart-Hohenheim, 16. Oktober
14 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Mit Würfel und Mausklick in die virtuelle Um-
welt
Ökologische, ethische und pädagogische Fragen
an Computersimulationen und Brettspiele
Studientag in Zusammenarbeit mit dem Bischöf-
lichen Schulamt und dem Umweltbeauftragten
der Diözese
Gesprächsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz

Stuttgart-Hohenheim, 17.– 18. Oktober
76 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Virtuelle Seel-Sorge?
Lebensberatung in elektronischen Medien
17. Hohenheimer Mediengespräch
Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Dr. Hella Tompert M.A., Bonn
siehe Seite 158

Stuttgart-Hohenheim, 24.– 25. Oktober
38 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Verkündigung und Öffentlichkeitsarbeit
Tagung für MitarbeiterInnen in der Medien- und
Öffentlichkeitsarbeit der Diözese
Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Michael Broch, Mössingen
Eckhard Raabe, Stuttgart
Rainer Steib, Stuttgart
Referenten:
Prof. Dr. Michael N. Ebertz, Freiburg i. Br.
Dr. Herbert Haslinger, Rottenburg
Manfred Zach, Stuttgart
13



Stuttgart-Hohenheim, 25.– 27. Oktober
50 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Gerechtigkeit – nach 50 Jahren?
Entschädigung von NS-Zwangsarbeit
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Dr. Karl Brozik, Frankfurt/Main
Dr. Christoph Schumacher, Bonn
siehe Seite 181

Weingarten, 26.– 27. Oktober
40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kommunikation – Kompetenz – Kooperation
Perspektiven auf dem Weg zu einer Communio-
Ekklesiologie
Wissenschaftliches Symposium in Zusammenar-
beit mit dem Lehrstuhl für Dogmatik der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät der Universität Tü-
bingen und dem Institut für Ökumenische For-
schung Tübingen
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Prof. Dr. Bernd Jochen Hilberath, Tübingen
Referentin/Referenten:
Prof. Dr. Franz Xaver Bea, Tübingen
Dr. Berthold Becher, Bonn
Bruno Ernsperger, Rottenburg
Dr. Alfred Dubach, St. Gallen
Prof. Dr. Albert Franz, Radebeul
Prof. Dr. Ottmar Fuchs, Bamberg
Prof. Dr. Josef Hainz, Frankfurt a. M.
Max Himmel, Rottenburg
Prof. Dr. Peter Inhoffen, Graz
Sr. M. Basina Kloos, Neuwied
Prof. Dr. Otto König, Graz
Mag. Harald Meindl, Graz
Prof. Dr. Richard Puza, Tübingen
Prof. Dr. Jürgen Roloff, Erlangen
Prof. Dr. Matthias Scharer, Innsbruck
Johannes Smykalla, Mainz
Prof. Dr. Michael Theobald, Tübingen
Dr. Peter-Otto Ullrich, Mainz
Prof. Dr. Josef Virnich, Rottenburg
Regens Dr. Ulrich Werbs, Erfurt
14
Weingarten, 28. Oktober –1. November
36 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Herbstakademie Wirtschafts- und Unter-
nehmensethik
Stipendiatentagung in Zusammenarbeit mit dem
Deutschen Netzwerk Wirtschaftsethik
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
siehe Seite 173

Weingarten, 4.– 5. November
41 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Boom des Religiösen – Krise des Glaubens
Theologisches Seminar der Region VIII
Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
siehe Seite 69

Bad-Boll, 6.– 7. November
25 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Was uns gemeinsam angeht
Begegnungstagung der Evangelischen Akademie
Bad Boll und der Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart
Tagungsleitung:
Albrecht Esche, Bad Boll
Dr. Hermann-Josef Schmitz



Stuttgart-Hohenheim, 6.– 8. November
68 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Die Rückkehr von Flüchtlingen aus Bosnien-
Herzegowina
Tagung für Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
der süddeutschen Caritas-Sozialdienste
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Christiane Schindler, Stuttgart
Referentinnen/Referenten:
Dr. Günter Bonnet, Bonn
Milan Cesjlarevic, Stuttgart
Ralf Göbel-Zimmermann, Wiesbaden
Dr. Jochen Hayungs, Bonn
Dorothea Koller, Stuttgart
Dr. Walter Krämer, Stuttgart
Bernd Rupp, Biberach
Christiane Schindler, Stuttgart
Manfred Weidmann, Tübingen

Stuttgart-Hohenheim, 11. November
9  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Integrale Kunstbetrachtung mit neuen
Medien
Fachgespräch
Gesprächsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz

Stuttgart-Hohenheim, 13.– 14. November
172 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Betreutes Wohnen im Alter
Konzeptionen auf dem Prüfstand
Forum innovative Altenpolitik
Tagungsleitung:
Monika Bobbert, Tübingen
Dr. Manfred Lallinger
siehe Seite 178

Ellwangen, 17.– 18. November
48  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Boom des Religiösen – Krise des Glaubens
Theologisches Seminar der Region VI
Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr
siehe Seite 69
Stuttgart-Hohenheim, 18.– 19. November
55 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Boom des Religiösen – Krise des Glaubens
Theologisches Seminar der Region I
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 69

Stuttgart-Hohenheim, 21.– 22. November
48 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Interkulturelle Beratungskompetenz
Fachtagung in Zusammenarbeit mit der Liga der
freien Wohlfahrtspflege (Kreisausschuß Stuttgart
/ Fachausschuß Migration / AG Ausländersozial-
dienste)
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Referentin/Referent:
Bertold Eilenberger, Stuttgart
Valentina Veneto Scheib, Frankfurt/M.

Stuttgart-Hohenheim, 25.– 28. November
65 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Medien im pastoralen Dienst
Tagung für Vikare, Diakone, Gemeinde-
referentInnen, PastoralreferentInnen
Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Rainer Steib, Stuttgart
Referentinnen/Referenten:
Bärbel Deifel-Vogelmann, Calw
Dr. Judith Faul-Burbes, Mainz
Elmar Haas, Stuttgart
Dr. Michael Hermann, Weingarten
Winfried Klein, Stuttgart
Dr. Peter Kottlorz, Rottenburg
Dr. Klaus Koziol, Stuttgart
Markus Löw, Ulm
Uwe Mönninghoff, Stuttgart
Uwe Renz, Stuttgart
15



Dr. Thomas Schnabel, Stuttgart
Stuttgart-Hohenheim, 28. November –1. Dezember
24 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Asyl in Deutschland
Tagung für Mitarbeiter der ukrainischen Flücht-
lingsverwaltung in Zusammenarbeit mit UNHCR
Kiew
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Christoph Bierwirth, Kiew
Referentinnen/Referenten:
Henry von Bose, Stuttgart
Birgit Dinzinger, Stuttgart
Michael Funke-Kaiser, Leinfelden-Echterdingen
Dorothea Koller, Stuttgart
Martin Pfeiffer, Stuttgart
Thomas Reuther, Stuttgart
Herr Schmelzle, Reutlingen
Herr Stegmeier, Reutlingen
Doris Trabelsi, Stuttgart
Manfred Weidmann, Tübingen
Fritz Weller, Stuttgart

Stuttgart-Hohenheim, 28.– 30. November
40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kirche – Staat – Gesellschaft:
Wohin verändern sich die Beziehungen?
Religiöser Pluralismus und die Zukunft der „ba-
lancierten Trennung“ im religionsneutralen Staat
Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
Prof. Dr. Richard Puza, Tübingen
Referentin/Referenten:
Robert Antretter, MdB, MdPVE (SPD)
Hans-Michael Bender, MdL Baden-Württemberg
(CDU)
Prof. Dr. Michael N. Ebertz, Freiburg i.Br.
Dieter Kleinmann, MdL Baden-Württemberg
(F.D.P.)
Winfried Kretschmann, MdL Baden-Württemberg
(DIE GRÜNEN)
Prof. Dr. Jörg Müller-Volbehr, Marburg
Prof. DDr. Dietrich Pirson, München
Prof. Dr. Richard Puza, Tübingen
Dr. Rolf Raum, Dresden
Prof. Dr. Ilona Riedel-Spangenberger, Mainz
16
Stuttgart-Hohenheim, 2.– 6. Dezember
52 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Sozialarbeit mit Deutschen und MigrantInnen
Orientierungswoche für Studierende der Sozial-
arbeit der FHS Freiburg und Weingarten
Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Prof. Dr. Hans-D. Walz, Weingarten
Referentinnen/Referenten:
Gabriele Abrell, Heilbronn
Klaus Barwig
Ralph Göbel-Zimmermann, Aarbergen
Gordana Golubovic, Stuttgart
Karl-Hans Kern, Stuttgart
Dorothea Koller, Stuttgart
Gari Pavkovic, Stuttgart
Prof. Dr. Hans-D. Walz, Weingarten
Manfred Weidmann, Tübingen

Weingarten, 6. Dezember
18 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Oberschwaben 1848/49
Fachtagung in Zusammenarbeit mit der Gesell-
schaft Oberschwaben für Geschichte und Kultur
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Dr. Peter Eitel, Ravensburg
Referentinnen/Referent:
Dr. Sonja-Maria Bauer, Tübingen
Dr. Paula Lutum-Lenger, Stuttgart



Stuttgart-Hohenheim, 6.– 8. Dezember
16 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Das 20. Jahrhundert –
eine Epoche?
Einheit und Wandel in Politik, Wirtschaft und
Kultur
Wissenschaftliches Kolloquium mit dem Histori-
schen Institut der Universität Stuttgart
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Hochschuldozent Dr. Andreas Gestrich, Stuttgart
Referentin/Referenten:
Prof. Dr. Hermann Haken, Stuttgart
Prof. Dr. Ulrich Herrmann, Ulm
Prof. Dr. Carsten Herrmann-Pillath, Duisburg/
Witten-Herdecke
Prof. Dr. Harald Kleinschmidt, Tsukuba/Japan
Prof. Dr. Gudula Linck, Kiel
Prof. Dr. Rudolf zur Lippe, Oldenburg
Prof. Dr. Gert Mattenklott, Berlin
Prof. Dr. August Nitschke, Stuttgart
Prof. Dr. Lutz Raphael, Trier
Prof. Dr. Jürg Stenzl, Salzburg

Stuttgart-Hohenheim, 12.– 13. Dezember
55 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Der Fernnahe
Annäherungen an Weihnacht –
Literarische Erkundungen
Tagung für BO-MitarbeiterInnen
Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Dr. Paul Konrad Kurz, Gauting

Stuttgart-Hohenheim, 13. Dezember
48  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Rotary-Weihnachtsfeier
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Seminarprogramm

Weingarten, 8.–12. Januar
25 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Organisations- und Personalentwicklung im
Kloster
Klostermanagement II für benediktinische
Frauenklöster
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Referent:
Dr. Bernd Maelicke, Kiel

Weingarten, 29. Januar – 1. Februar
12 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Zielplanung, Zeitmanagement und
Kreativität
Seminar für Führungskräfte
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Seminarleitung:
Udo Cramer, Essen

Weingarten, 1.– 3. Februar
4 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Arbeitsziele – Lebensziele
Aufbauseminar für Führungskräfte
Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger

Weingarten, 28. Februar – 1. März
31 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Umgang mit schwerkranken und sterbenden
Menschen
Seminar für KrankenpflegeschülerInnen des
Katharinenhospitals Stuttgart
Programmverantwortung:
Monika Bobbert, Tübingen
Referentin/Referent:
Renate Müller, Tübingen
Joachim Harner, Ludwigsburg
17



Weingarten, 22.– 26. April
21 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Führen und Verändern
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Seminarleitung:
Michael Braune-Krickau, Basel
Barbara Langmaack, Hamburg

Weingarten, 8.– 10. Mai
27 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Umgang mit schwerkranken und sterbenden
Menschen
Seminar für KrankenpflegeschülerInnen des Ka-
tharinenhospitals Stuttgart
Programmverantwortung:
Monika Bobbert, Tübingen
Referentin/Referent:
Magdalena Fischer, Tübingen
Renate Müller, Tübingen

Weingarten, 2.–5. September
10 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Umgang mit schwerkranken und sterbenden
Menschen
Seminar für Krankenschwestern und Kranken-
pfleger des Kreiskrankenhauses Böblingen
Programmverantwortung:
Monika Bobbert, Tübingen
Seminarleitung:
Karin Berhalter, Kisslegg
Reiner Kussmann, Ludwigsburg

Weingarten, 9.– 12. September
12 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Gesprächsführung und Konfliktlösung
Seminar für Führungskräfte
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Tagungsleitung:
Peter Genkel-Flamm, Hamburg
Barbara Langmaack, Hamburg
18
Weingarten, 7.–11. Oktober
22 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Führen und Verändern
Seminar für Führungskräfte
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Seminarleitung:
Michael Braune-Krickau, Basel
Barbara Langmaack, Hamburg

Stuttgart-Hohenheim, 22. Oktober
7 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kennenlern- und Reflexionstreffen
der Referentinnen und Referenten des
Seminarprogramms
Tagungsleitung:
Monika Bobbert, Tübingen

Weingarten, 28.– 30. Oktober
27 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Umgang mit schwerkranken und sterbenden
Menschen
Seminar für Krankenschwestern und
Krankenpfleger
Programmverantwortung:
Monika Bobbert, Tübingen
Seminarleitung:
Renate Müller, Tübingen
Magdalene Fischer, Tübingen

Weingarten, 6.– 8. November
23 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Umgang mit schwerkranken und sterbenden
Menschen
Seminar für KrankenpflegeschülerInnen des
Katharinenhospitals Stuttgart
Programmverantwortung:
Monika Bobbert, Tübingen
Seminarleitung:
Karin Berhalter, Kisslegg
Margot Renz-Breitmeyer, Herrenberg



Weingarten, 11.– 15. November
11 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Als Frau in leitender kirchlicher Stellung
Seminar für leitende Mitarbeiterinnen im
kirchlichen und sozialen Bereich
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Seminarleitung:
Barbara Langmaack, Hamburg

Weingarten, 2.–5. Dezember
16 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Pflegedienstleitung: Verändern, gestalten,
führen
Seminar für Pflegedienstleitungen in Kranken-
häusern
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Seminarleitung:
Edeltraud Ahlert, Esslingen

Weingarten, 9.– 12. Dezember
9 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Zielplanung, Zeitmanagement und
Kreativität
Seminar für Führungskräfte
Organisation:
Dr. Rainer Öhlschläger
Tagungsleitung:
Udo Cramer, Essen
Seminarprogramm Journalismus

Weingarten, 26. Februar – 1. März
20 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Basiskurs: Einführung in den praktischen
Journalismus
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten

Weingarten, 4.– 8. März
15 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Schreibpraxis I: Journalistische Darstellungs-
formen
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten

Weingarten, 11.– 15. März
20 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Schreibpraxis II: Intensivtraining mit
Einzelcoaching
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten

Weingarten, 18.– 22. März
11 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Politischer Journalismus
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Andreas Hacker, Konstanz

Weingarten, 25.– 29. März
23 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wissenschaftsjournalismus
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten
19



Weingarten, 1.–4. April
20 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Öffentlichkeitsarbeit
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Bernd Feldmann, Bregenz

Weingarten, 9.– 13. April
11 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Bildjournalismus
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Ernst Fesseler, Weingarten

Weingarten, 22.– 26. Juli
16 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Hörfunk- und Fernsehjournalismus
Seminarleitung:
Dr. Markus Barnay, Dornbirn

Weingarten, 19.– 23. August
22 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Basiskurs: Einführung in den praktischen
Journalismus
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten

Weingarten, 26.– 30. August
25 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Schreibpraxis I: Journalistische Darstellungs-
formen
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten

Weingarten, 2.– 5. September
9 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Reportage
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten
20
Weingarten, 9.– 13. September
16 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Textdesign und Zeitungsgestaltung
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Hans-Jürgen Bucher, Tübingen

Weingarten, 16.– 20. September
9 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Lokaljournalismus
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Andreas Hacker, Konstanz

Weingarten, 7.–11. Oktober
12 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Öffentlichkeitsarbeit
Organisation:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Seminarleitung:
Bernd Feldmann, Bregenz
Sozialpädagogischer Arbeitskreis
für junge Untersuchungsgefange-
ne an der Akademie

– 10 Kurstermine in der JVA Stuttgart-Stammheim mit
142 Teilnehmern

– 2 Konferenzen der KursmitarbeiterInnen mit 22 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern



45 Abendveranstaltungen
mit 4624 Teilnehmerinnen und
Teilnehmern

Stuttgart-Hohenheim, 26. Januar
317 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Was nun – Kirche?
Zur Situation nach dem KirchenVolks-
Begehren
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 64

Stuttgart-Hohenheim, 27. Januar
254 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Pinguine
Kabarett-Abend
Texte:
Wolfgang P. Blanz
Fritz Philipp Döringer
Dieter Groß
César Keiser
Wolfgang Ramminger
Franz Rief
Hans Scheibner
Gerhard Schmidt
Klaus Peter Schreiner
Manfred Seifert
Henning Venske
Musik:
Hans Kraut

Stuttgart-Hohenheim, 14. Februar
93 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wann kommt die Einheit der Kirchen?
Evangelische und katholische Perspektiven zum
Stand der Ökumene
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referenten:
Prof. Dr. Peter Hünermann, Tübingen
Prof. Dr. Ulrich Kühn, Leipzig
Stuttgart-Hohenheim, 6. März
32 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Zwang zur Kultur!
Über die Notwendigkeit, für einen pluralistischen
Kulturbegriff zu streiten
Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 145

Stadthaus Ulm, 23. April
51 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Akademieforum Ulm
Ökosystem vor Sozialsystem?
Das Umweltgutachten 1996 provoziert mit
mutigen Thesen
Leitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referentin/Referent:
Bettina Mankel, Berlin
Dr. Markus Vogt, München

Weingarten, 25. April
25 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Das Alte Testament „nach“ Leo Kirch
Eine theologische, film- und kulturwissen-
schaftliche Bestandsaufnahme
Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 147

Stuttgart-Hohenheim, 17. Juli
28 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Das Frauenbild in der modernen palästinen-
sischen Literatur
Leitung:
Dagmar Mensink
Referentin:
Prof. Dr. Ilham Nayef Abu Ghazaleh, Jerusalem
21



Weingarten, 18. September
94 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Die Dominikaner
Die Grundlegung des intellektuellen Profils des
Predigerordens in seinen Anfängen
Leitung:
Dieter R. Bauer
Referent:
Prof. Dr. Karl Suso Frank, Freiburg i.Br.

Stuttgart, St. Eberhard, 19. September
190 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Emil Wachter
König David – Biblische Portraits
Buchpräsentation und Ausstellung
in Zusammenarbeit mit dem Schwabenverlag
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 112

Stuttgart, Foyer der Landeskreditbank,  10. Oktober
208 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Der ganze Osten atmet Religion“
Hermann Hesses Ringen mit den Religionen Asiens
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 57

Stuttgart, Foyer der Landeskreditbank, 17. Oktober
180 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Alle Künste tragen bei zur Lebenskunst“
Bertold Brecht und die Weisheit Chinas
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 57

Stuttgart-Hohenheim, 21. Oktober
52 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

In memoriam Hans Starz
Zum 20. Todestag von Akademiedirektor
Msgr. Hans Starz
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 226
22
Stuttgart, Foyer der Landeskreditbank, 24. Oktober
173 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Die Juden haben der Welt das Grundgesetz
des Menschenanstandes gegeben“
Thomas Manns Auseinandersetzung mit dem
Judentum
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 57

Weingarten, 4. November
83 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Rußlands ökonomische und
politische Zukunft
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Dr. Rainer Öhlschläger
siehe Seite 34

Stuttgart-Hohenheim, 5. November
75 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Rußlands ökonomische und
politische Zukunft
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 34

Weingarten, 13. November
23 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Ohne Stachel geht es nicht!
Zum wunden Verhältnis der Künste und der
Kirche
Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 146

Weingarten, 19. November
154 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kurt Tucholsky
Gedichte, Prosatexte, Chansons
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Präsentation:
Walter Frei, Herrlingen
Wolfgang Gentner, Herrlingen



Beiträge aus der Forschung

Stuttgart-Hohenheim, 18. März
56 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Empfängnisverhütung als Instrument zur
Bevölkerungsregulierung?
Medizinethische Betrachtungen der Kontra-
zeptionspraxis in Brasilien
Leitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referentin:
Dr. Leidimar Pereira-Murr, Tübingen
Musik:
Roberto Deimel, Chile
Fernando Dias Costa, Portugal
(Grupo Sal)

Stuttgart-Hohenheim, 11. Dezember
81  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kriterien für den Dialog zwischen
Naturwissenschaft und Theologie
Leitung:
Franz Josef Klehr
Referent:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Musik:
Detlef Dörner, Stuttgart, Klavier
Samstagabende in Hohenheim
„Ruhestörerinnen und Ruhestörer
im Christentum“

Stuttgart-Hohenheim, 20. Januar
63  Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Marguerite Porete († 1310):
Die „vernichtete Seele“ von „Gott erleuchtet“
Leitung:
Dieter R. Bauer
Referent:
Prof. Dr. Günter Stachel, Mainz

Stuttgart-Hohenheim, 24. Februar
68 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Gertrud Luckner (1900–1995):
„Gerechte unter den Völkern“
in dunkler Zeit
Leitung:
Dagmar Mensink
Referent:
Prälat Dr. Georg Hüssler, Freiburg i. Br.

Stuttgart-Hohenheim, 23. März
99 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Waldes († nach 1200) und die Waldenser in
Württemberg
Leitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
Referent:
Dr. Theo Kiefner, Calw

Stuttgart-Hohenheim, 20. April
30 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Sebastian Franck (1499–1542/43):
„Die Wahrheit ist eine aufwiegelnde Sache“
Leitung:
Dieter R. Bauer
Referent:
Prof. Dr. Otto Langer, Bielefeld
23



Stuttgart-Hohenheim, 22. Juni
82 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Giordano Bruno (1548–1600)
„Es gibt zahllose Sonnen und Erden“
Leitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referent:
Prof. Dr. Rainer Koltermann SJ, Frankfurt a. M.

Stuttgart-Hohenheim, 14. September
99 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Galileo Galilei (1564–1624)
„Und sie bewegt sich doch!”
Leitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
siehe Seite 93

Stuttgart-Hohenheim, 26. Oktober
45 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Christoph Blumhardt d.J. (1842–1919)
„Wir kommen nicht vorwärts
mit dem Reiche Gottes“
Leitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
Referent:
Albrecht Daur, Bad Boll

Stuttgart-Hohenheim, 7. Dezember
37 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Moderata Fonte, Lucretia Marinella,
Arcangela Tabarotti (16./17. Jahrhundert)
Leitung:
Dr. Verena Wodtke-Werner
Referentin:
Prof. Dr. Dr. Elisabeth Gössmann, Tokyo/München
24
Veranstaltungsreihe „Zäsur“

Stuttgart-Hohenheim, 28. März
123 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Prof. Dr. Johannes Gründel
Unterwegs mit einer Verheißung
Theologische Ethik im Kreuzfeuer der Kritik
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Prof. Dr. Johannes Gründel, München
siehe Seite 59

Stuttgart-Hohenheim, 23. April
107 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Von der Erlösung des Glaubens und der
Versuchung der Kirche, verzweifelt zu
sich selbst zu sein
Ein Rückblick auf rund 50 Jahre theologische
Arbeit
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Prof. Dr. Peter Hünermann, Tübingen
siehe Seite 59

Stuttgart-Hohenheim, 22. Mai
72 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Biblische Exegese zwischen Religionswissen-
schaft und Theologie
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Prof. Dr. Karl Kertelge, Münster
siehe Seite 59

Stuttgart-Hohenheim, 4. Juni
94 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Theologiegeschichtliche Frauenforschung –
eine Bedrohung für die etablierte Theologie?
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referentin:
Prof. Dr. Dr. Elisabeth Gössmann, Tokyo/München
siehe Seite 59



Stuttgart-Hohenheim, 19. Juni
85 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Glauben lernen zwischen zunehmender
Theorie und abnehmender Praxis
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Prof. Dr. Günter Biemer, Freiburg i.Br.
siehe Seite 59

Stuttgart-Hohenheim, 11. Juli
96 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Theologie in ökumenischer Verantwortung
Zur Gegenwart und Zukunft ökumenischer
Theologie
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Prof. Dr. Otto-Hermann Pesch, Hamburg
siehe Seite 59
Clubabende

Weingarten, 18. April
26 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Bernhard Krol
Leitung:
Franz Josef Klehr
Gast:
Prof. Berhard Krol, Ostfildern-Kemnat

Weingarten, 9. Mai
39 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Die Pflicht eines Überlebenden
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gast:
Kurt Rosenkranz

Weingarten, 12. Juni
37 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Am Vorabend der Wahl des
russischen Präsidenten
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gast:
Dr. Gassan Gussejnov, Bremen/Moskau

Weingarten, 12. September
34 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Eritrea
Ein Land aus Krieg geboren
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gast:
Dr. Toni Locher, Wettingen (CH)

Weingarten, 2. Oktober
60 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Wir sind Kirche
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gast:
Bischof Thomas Gumbleton, Detroit (USA)
25



Weingarten, 7. November
40 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Unterwegs“
mit Fjodor M. Dostojewskij
und Anna Grigorjewna
Leitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
Gäste:
Ulrike Goetz, Stuttgart
Rudolf Guckelsberger, Stuttgart

Weingarten, 28. November
19 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Theologie und Kirche
im multireligiösen Kontext
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gast:
Prof. Dr. Felix Wilfred, Madras (Indien)
26
Festliche Anlässe

Stuttgart, Foyer der Landeskreditbank, 1. Juli
498 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Aleksandr-Men-Preisverleihung
an Professor Dr. Lew Kopelew
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
siehe Seite 206

Stuttgart-Hohenheim, 5. Juli
336 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Sommerfest
Leitung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Dr. Wolfgang Kaden,
Chefredakteur „manager magazin“
siehe Seite 204

Weingarten, 2. November
215 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Akademiefest
Begrüßung:
Dr. Gebhard Fürst
Referent:
Lothar de Maizière, Berlin
Musik:
Eberhard Hahn
Michael Kiedaisch
siehe Seite 205



8 Ausstellungen/Vernissagen/
Finissagen
mit 866 Teilnehmerinnen und
Teilnehmern

Stuttgart-Hohenheim, 7. Februar
125 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Kirsten Lampert
Malerei
Ausstellungsende: 17. Mai
Einführung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 135

Weingarten, 31. März
61 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Klaus Simon
Skulpturen und Arbeiten auf Papier
Ausstellungsende: 16. Juni
Einführung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 136

Weingarten, 20. April
64 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Die neuen Lebens(un)tüchtigen
Fotografische Szenen aus Rußland
von Michael R. Pshennov, Moskau
Leitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Einführung:
Prof. Dr. Prim, Weingarten
Stuttgart-Hohenheim, 12. Juni
199 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Georg Meistermann
zu Ehren seines 85. Geburtstags
Graphiken, Zeichnungen, Glasfenster,
Kartons und Malerei
Ausstellungsende: 20. Oktober
Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 139

Weingarten, 13. Juni
18 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Klaus Simon – Finissage und Präsentation
des neuen Kapellenführers
Werkstatt- und Ateliergespräch
Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 137

Weingarten, 30. Juni
111 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Andreas Grunert
Malerei und Zeichnung
Ausstellungsende: 4. Oktober
Einführung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 143

Stuttgart-Hohenheim, 5. November
123 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Eva-Maria Reiner
Garderobe – Installation und textile Objekte
Einführung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 140

Weingarten, 1. Dezember
65 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Maria Lehnen
Arbeiten auf Papier, Plastiken und Malerei
Einführung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
siehe Seite 142
27



Gastveranstaltungen
83 Gastveranstaltungen in Stuttgart-Hohenheim
mit 2845 Teilnehmerinnen und Teilnehmern

Akademie für Lehrerfortbildung, Esslingen

Akademie für Technikfolgenabschätzung, Stuttgart

Arbeitsgemeinschaft Katholischer Organisationen und
Verbände in der Diözese Rottenburg-Stuttgart,
Stuttgart

Arbeitsgemeinschaft Missionarischer Dienste, Stuttgart

Arbeitsstelle für Erwachsenenbildung in der Diözese
Rottenburg-Stuttgart, Stuttgart

Berufe der Kirche, Freiburg

Berufsgemeinschaft der Pfarrhaushälterinnen in der
Diözese Rottenburg-Stuttgart, Stuttgart

Berufsverband Hauswirtschaftlicher Fach- und
Führungskräfte e.V., Kernen i. R.

Bildungswerk der Diözese Rottenburg-Stuttgart,
Stuttgart

Bischöfliches Konvikt, Rottweil

Bischöfliches Ordinariat, Altenarbeit, Stuttgart

Bischöfliches Ordinariat, Domkapitular Bour,
Rottenburg

Bischöfliches Ordinariat, Erwachsenenpastoral,
Stuttgart

Bischöfliches Ordinariat, Medienreferat, Rottenburg

Bischöfliches Ordinariat, Schulamt, Rottenburg

Bischöfliches Ordinariat, Weihbischof Rieger,
Rottenburg

Caritasverband der Diözese Rottenburg-Stuttgart e.V.,
Referat für Flüchtlinge, Stuttgart

Caritasverband der Diözese Rottenburg-Stuttgart e.V.,
Referat für Migration, Stuttgart

Caritasverband der Diözese Rottenburg-Stuttgart e.V.,
Referat Sozialstationen, Stuttgart

Deutscher Caritasverband, Freiburg
28
Deutschherrenbund, Göppingen

Diözesane AG der Mitarbeitervertretungen der
Diözese Rottenburg-Stuttgart, Schelklingen

Diözesane AG der Mitarbeitervertretungen der
Diözese Rottenburg-Stuttgart, Stuttgart

Diözesanrat Diözese Rottenburg-Stuttgart, Stuttgart

Diözesanstelle Führungs- und Akademikerseelsorge,
Stuttgart

Eberhard-Karls-Universität, Tübingen

Ehemalige Synagoge Freudental

Geschichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart,
Tübingen

Gesellschaft für Medienpädagogik und Kommunikati-
onskultur Landesgruppe Baden-Württemberg,
Stuttgart

Gewerbliche Schule für Farbe und Gestaltung,
Stuttgart

Historisches Institut, Universität Stuttgart

Institut für Auslandsbeziehungen, Stuttgart

Institut für Fort- und Weiterbildung, Rottenburg

Jugendamt, Stuttgart

Katharinenhospital, Stuttgart

Katholische Akademie, Schwerte

Kath. Bundesarbeitsgemeinschaft für Erwachsenen-
bildung, Bonn

Katholisches Bibelwerk GmbH, Stuttgart

Katholisches Hauspflegewerk, Stuttgart

Katholisches Pfarramt St. Antonius, Stuttgart

Landesstelle gegen die Suchtgefahren in Baden-
Württemberg, Stuttgart

Landesverband für Körperbehinderte, Stuttgart

Landeswohlfahrtsverband, Stuttgart

Lehrplankommission evangelische Religion
– Gymnasien

Malteser-Hilfsdienst, Stuttgart



Referat für Technik- und Wissenschaftsethik an den
Fachhochschulen des Landes Baden-Württemberg,
Karlsruhe

St. Gerhardswerk e.V., Stuttgart

Sozialministerium, Stuttgart

Universität Hohenheim, Osteuropazentrum, Stuttgart

Verband der Religionslehrer, Reutlingen

Verband deutsch-amerikanischer Clubs e.V., Zell

Verband Katholischer Tageseinrichtungen für
Kinder, Bundesverband e.V., Freiburg

Wilhelm-Hauff-Schule, Stuttgart

Württembergische Genossenschaftsakademie,
Stuttgart
46 Gastveranstaltungen in Weingarten
mit 1583 Teilnehmerinnen und Teilnehmern

Albert-Einstein-Gymnasium, Ravensburg

Arkade e.V., Ravensburg

BDKJ, Friedrichshafen

Berufsverband für Pfarramtssekretärinnen,
Sindelfingen

Bischöfliches Ordinariat, Altenarbeit, Stuttgart

Bischöfliches Ordinariat, Seelsorgereferat, Rottenburg

Bundesvereinigung Logistik e.V., Bremen

Caritasverband der Diözese Rottenburg-Stuttgart e.V.,
Sozialdienst für ausländische Mitbürger, Stuttgart

Caritasverband für Stuttgart e.V., Flüchtlingshilfe,
Stuttgart

Diakonisches Werk, Stuttgart

Diözesane AG der Mitarbeitervertretungen der Diözese
Rottenburg-Stuttgart, Schelklingen

Diözesanstelle Berufe der Kirche, Rottenburg

Diözesanstelle Führungskräfte- und Akademiker-
seelsorge, Stuttgart

Europäische Märchengesellschaft
Forum Grabkultur, München

Hermann- und Marianne-Stranika-Stiftung, Sarnen

Historische Sektion der Bayerischen  Benediktinerabtei,
Hildesheim

Hymer AG, Bad Waldsee

Industrie- und Handelskammer, Weingarten

Innenministerium Baden-Württemberg, Stuttgart

Institut für Auslandsbeziehungen, Stuttgart

Justizministerium Baden-Württemberg, Stuttgart

Katholische Hochschulgemeinde, Weingarten

Katholische Kirchengemeinde Mochenwangen

Katholisches Bildungszentrum, Darmstadt

Katholisches Dekanat, Ravensburg

Landesverband Katholischer Kindertagesstätten e.V.,
Wangen im Allgäu

Malteser-Hilfsdienst, Stuttgart

Ministerium für Kultus und Sport Baden-Württemberg,
Stuttgart

Oberfinanzdirektion, Stuttgart

Oberschulamt, Tübingen

Pädagogische Hochschule Weingarten

Priesterseminar, Rottenburg

Realschule, Weingarten

Referat für Technik- und Wissenschaftsethik an den
Fachhochschulen des Landes Baden-Württemberg,
Karlsruhe

Religionspädagogisches Institut, Weingarten

Staatliche Akademie für Lehrerfortbildung (Wirtschaft
und Technik), Esslingen

Universität Hohenheim, Stuttgart-Hohenheim

Verein zur beruflichen Förderung kirchlich caritativ
tätiger Mitarbeiter in der Diözese Rottenburg-
Stuttgart, Stuttgart

Voith-Sulzer, Ravensburg

Zahnradfabrik Friedrichshafen AG, Friedrichshafen

Zonta-Club, Stuttgart
29
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Stuttgart- Weingarten auswärtige insgesamt
Hohenheim Veranstaltungen

Anzahl Teil- Anzahl Teil- Anzahl Teil- Anzahl Teil-
nehmer nehmer nehmer nehmer

Offene Tagungen 18 1572 9 1393 6 271 33 3236

Fachtagungen, Tagungen für
Zielgruppen 37 2035 15 654 2 102 54 2791

Seminarprogramm 1 7 14 250 15 297

Seminarprogramm Journalismus 14 229 14 229

Sozialpädagogische Kurse für
junge Untersuchungsgefangene 13 204 13 204

Gastveranstaltungen 83 2845 46 1583 129 4428

Einzelgäste 503 529 0 1032

Zwischensummen 139 6962 98 4638 21 577 258 12177

Tagungen mit der Evangelischen
Akademie Bad Boll 1 43 1 25 2 68

Summe Tagungen 139 6962 99 4681 22 602 260 12245

Abendveranstaltungen 7 797 5 379 7 1375 19 2551

Samstagabend 8 523 8 523

Beiträge a.d. Forschung 2 137 2 137

Zäsur Ho, Clubabend Weingarten 6 577 7 255 13 832

Akademiefeste Ho, Wg 1 366 1 215 2 581

Eröffnung  Kunstausstellungen 3 547 5 319 8 866

Summe Veranstaltungen 166 9909 117 5000 29 602 312 17735

Zahlen zur „Chonik 96”

Die Besucher der Ausstellungen sind statistisch nicht erfaßt
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Teilnehmer und Teilnehmerinnen



Die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der
Akademie

Geschäftsstelle
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Im Schellenkönig 61, 70184 Stuttgart
Telefon: 0711 / 1640 – 6
Telefax: 0711 / 1640 – 777
email: AkademieRS@t-online.de
homepage: http://www.kirchen.de/akademie/rs

Direktor der Akademie
Dr. Gebhard Fürst

Geschäftsführer
Karl-Heinz Kunzmann

Akosua Baah-Bellmann, Helmut Barsch, Walter Bay, Edith
Bieg, Renate Füller, Gertrud Hoffmann, Elisabeth Koch,
Amalia Korel (bis  20.10.), Elisabeth Kreimer (bis 31.12.),
Gudrun Krull, Cäcilie Maniura, Ines Meseke, Elke Müller,
Ingrid Rössler,  Andrea Sigmann-Rigon, Gudrun Soika, Ger-
trud Stürzl, Sieghild Zikesch
32
Tagungshaus Stuttgart-Hohenheim
Paracelsusstraße 91, 70599 Stuttgart
Telefon: 0711 / 45 31 93
Telefax: 0711 / 45 86 49 5

Leiterin von Haus und Hauswirtschaft
Anni Weiß
Susanne Knöll (bis 30.09. / Stellvertreterin)

Tagungshaus Weingarten
Kirchplatz 7, Postfach 1139, 88250 Weingarten
Telefon: 0751 / 56 86 – 0
Telefax: 0751 / 56 86 – 222

Leiter und Referent
Dr. Rainer Öhlschläger

Sekretariat
Anne Hurst, Waltraud Neidlinger

Leitung der Hauswirtschaft
Manfred Martin (bis 31.12.)
Gabriele Heizmann (Stellvertreterin)



Bereiche der Akademiearbeit und
Schwerpunktbildung der Akademie-
referentinnen und -referenten

Theologie – Kirche – Religion

Dr. Gebhard Fürst
Aktuelle Fragen von Christentum und Kirche in
moderner Gesellschaft; Hermeneutik der Bibel
und die Bedeutung des Wortes Gottes für Kirche,
Gesellschaft und Kultur; Reflexion auf das Selbst-
verständnis der Akademie.

Dr. Abraham Peter Kustermann
Kirche als Institution und gesellschaftliche Größe;
Judentum und Christentum; Historische Theolo-
gie – Theologiegeschichte; Ökumenische Theolo-
gie.

Referat Frau in Kirche und Gesellschaft
Dagmar Mensink
Dr. Verena Wodtke-Werner

Frauenfragen in Kirche und Gesellschaft; Frauen-
fragen im Dialog der Religionen; Theologische, hi-
storische und literaturwissenschaftliche Frauen-
forschung; Soziologische und psychologische Im-
plikationen von Theologie, Kirche und Religion;
Zeitgenössisches Glaubensverständnis.

Referat Theologie und Naturwissenschaft
Dr. Heinz-Hermann Peitz

Ökologie und Ethik; Gentechnik und Ethik; Natur-
philosophie (Weltanschauungsfragen); Technik-
folgenabschätzung.
Kultur- und Geisteswissenschaften

Referat Geschichte
Dieter R. Bauer

Geschichte von Religiosität und Frömmigkeit; Hi-
storische Frauenforschung bzw. Erforschung der
Geschlechterrollen; Zeitgeschichte unter beson-
derer Berücksichtigung kirchlicher Zeitgeschichte
und der Zeit des „Dritten Reiches“.

Referat Kunst
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Bildende Kunst unter besonderer Berücksichti-
gung des Dialogs von Kirche und zeitgenössischer
Kunst; Zeitgenössische Literatur; Aktuelle Fragen
der Kultur.

Referat Philosophie
Franz Josef Klehr (bis 31.12.)

Philosophie, besonders Philosophinnen und Phi-
losophen des 20. Jahrhunderts; Hohenheimer Mu-
sikforen: Gespräche über zeitgenössische Musik;
Pädagogik.

Gesellschaft und Politik

Klaus Barwig
Ausländer- und Asylfragen; Referent für Öffent-
lichkeitsarbeit und Publikationen.

Dr. Manfred M. Lallinger M.A. (seit 1.9.)
Wirtschaft und Arbeitswelt; Medizinethik und Ge-
sundheitspolitik; Soziales und Politik.

Dr. Rainer Öhlschläger
Arbeitswelt/Wirtschaftsethik; Internationale Bezie-
hungen; Ost-West-Dialog; Fragen des Friedens;
Management; Sozialmanagement.

Dr. Hermannn-Josef Schmitz
Medienethik und -politik; Jugendfragen; Stadtent-
wicklung.
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Interkultureller Dialog
mit Kultureinrichtun-
gen Rußlands

Einen besonderen Schwerpunkt der Dialogarbeit der Aka-
demie bilden seit 1990 Veranstaltungen zur interkultu-
rellen Begegnung zwischen Rußland und Deutschland.

Erstes deutsch-russisches
Literatursymposion 1990

Diese Aktivitäten begannen mit dem ersten deutsch-rus-
sischen Literatursymposion im Jahre 1990. Die Zeitschrift
Inostranaja Literatura (Zeitschrift für ausländische Litera-
tur, Moskau) suchte einen Partner in Deutschland, um
zusammen mit deutschen Schriftstellern ein Symposion
durchzuführen über die Situation der Literatur in der
Phase der durch Präsident Gorbatschow eingeleiteten
‚Perestroika‘. Bei diesem Symposion waren namhafte
Persönlichkeiten der damaligen sowjetischen Literatur-
szene anwesend. Dschingis Aitmatow, Granin, der der-
zeitige Kultusminister Sidorow. Von deutscher Seite wa-
ren anwesend: z.B. Martin Walser, Hans Küng etc. (vgl.
hierzu den Bericht in der Chronik ’90). Dokumentiert ist
dieses Symposion im Band 39 der Hohenheimer Proto-
kolle: „Wechselbekenntnisse“. Da dieses Symposion von
inhaltlicher wie von atmosphärischer Seite her außeror-
dentlich gut verlief, unterhält die Akademie seither aus-
gezeichnete Kontakte zu namhaften Intellektuellen und
Kulturschaffenden in Moskau und ganz Rußland. Valen-
tin Granin war mehrere Male zu Besuch an der Akade-
mie, hielt Vorträge und verbrachte einige Wochen der
Erholung im Tagungshaus Weingarten. In dieser Zeit
schrieb er unter dem Titel „Die Weinrebe“ eine reizende
kleine Geschichte über Weingarten. Sie ist der erste Teil
einiger Essays über seine Reisen und Studien in Deutsch-
land im Jahr 1991 und wurde in der renommierten Mos-
kauer Monatszeitschrift „Snamja“ (Heft 2/1992) abge-
druckt. Die deutsche Übersetzung von Friedrich Hitzer
findet sich in unserer Chronik ’92, S. 153–155.
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Weitere Veranstaltungen und Begegnungen
– Ein zweites deutsch-russisches Journalisten-Sympo-

sion 1995 in Deutschland und
– Russisch-deutsches Journalisten-Symposion 1996 in

Rußland (Wolgareise)
– Mehrmalige Besuche des Vorsitzenden der Jabloko-

Partei, Dr. Jawlinskij, und der Duma-Abgeordneten
Frau Dr. Jagygina

– Partnerschaftliche Treffen zwischen Modelleinrichtun-
gen der Jugendhilfe und Rehabilitation in Moskau und
der Stiftung Liebenau

– Regelmäßige Treffen mit Kontaktleuten der einzelnen
Einrichtungen

– Zweimalige Verleihung (1995 und 1996) des Alek-
sandr-Men-Preises für die Förderung der interkultu-
rellen Beziehungen zwischen Rußland und Deutsch-
land.

Die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart im
staatlichen russischen Fernsehen
Im Juni 1995 drehte ein russisches Fernsehteam einen
halbstündigen Film über die Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart, der im Juli 1996 innerhalb der Reihe
„Unsere Nachbarn“ im staatlichen russischen Fernsehen
landesweit ausgestrahlt wurde.

Der Aleksandr-Men-Preis
Für eine Ökumene der Kulturen
Beim deutsch-russischen Literatursymposion 1990 lern-
te Direktor Fürst den russisch-orthodoxen Erzpriester
Aleksandr Men kennen. Überraschenderweise war Alek-
sandr Men auf ausdrücklichen Wunsch der russischen
Dichter zu diesem Symposion nach Deutschland einge-
laden worden. Der hochgebildete, mit der deutschen
evangelischen und katholischen Theologie bestens ver-
traute Priester, der religionsphilosophische Werke ver-
faßt hatte, in der Gorbatschow-Zeit Fernsehprediger war,
plante, ein ökumenisches Bibelinstitut in Moskau zu grün-
den. Die Akademie vermittelte ihm deshalb die Möglich-
keit, die evangelischen und katholischen Bibelinstitute
der Weltbibelhauptstadt Stuttgart zu besuchen. In die-
sen Gesprächen waren bereits feste Absprachen mit dem
Katholischen Bibelwerk und der Evangelischen Bibelan-



stalt getroffen worden zur Unterstützung der Pläne von
Aleksandr Men. Zum Entsetzen aller, die ihn kannten und
schätzten, wurde er wenige Wochen nach seiner Rück-
reise in seine Gemeinde vor den Toren Moskaus vor sei-
nem Pfarrhaus von bis heute unbekannten Tätern er-
mordet.
Aleksandr Men genießt in Kreisen von Intellektuellen,
Kulturschaffenden und Reformpolitikern Rußlands ho-
hes Ansehen. Geschätzt wird sein hoher Bildungsgrad,
seine weltoffene Einstellung. Zahlreiche Kulturschaffen-
de sind fasziniert von der Art und Weise seines Verständ-
nisses des Christentums: nämlich als kulturschaffende
und aktiv am Aufbau einer humanen und gerechten
Gesellschaft mitwirkende Religion, die ethisches Bewußt-
sein bewirkt und verantwortliches Handeln in den Men-
schen erzeugt. Manche haben sich von ihm taufen las-
sen.
Zwischen Akademiedirektor Fürst und dem Kontaktmann
der Akademie zu Moskau und Rußland, Herrn Boris Chleb-
nikow, Germanist, Übersetzer zeitgenössischer deutscher
Literatur und Verleger, ist inzwischen eine freundschaft-
liche Beziehung entstanden. Gemeinsam entwickelten
sie die Idee eines Preises, der Person und Ideen, Werk
und Andenken Aleksandr Mens wachhalten und zugleich
die Begegnung der Kulturen und Religionen, insbeson-
dere zwischen Deutschland und Rußland im Interesse der
Völkerverständigung fördern sollte. Unter dem – eine
Formulierung Aleksandr Mens nachempfindenden – Ti-
tel „Für eine Ökumene der Kulturen“ fand sich ein Trä-
gerkreis zusammen, der heute besteht aus der Zeitschrift
für Ausländische Literatur, Moskau, der Bibliothek für
Ausländische Literatur, Moskau, dem Freundeskreis Alek-
sandr Men, Moskau, der Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart und dem Institut für Osteuropakunde der
Universität Tübingen.

Die Intention der Preisverleihung
„Der Preis wird an eine Person verliehen, die sich um die
interkulturelle Vermittlung zwischen Rußland und
Deutschland im Interesse des friedlichen und humanen
Aufbaus des Europäischen Hauses verdient gemacht hat.
Der Begriff Kultur – hier weit gefaßt – beinhaltet auch
die Bereiche der sittlich religiösen Werte, der Ökumene
der Religionen, der Philosophie und der Theologie.“
Erste Preisträgerin: Dr. Kathinka Dittrich van Wehring
1995 verlieh das Preiskomitee den Preis zum erstenmal
an die Gründerin und erste Direktorin des Goetheinstituts
Moskau, Frau Dr. Kathinka Dittrich van Wehring (vgl. Chro-
nik ’95, S. 223–231).

Zweiter Preisträger: Prof. Dr. Lew Kopelew
Unter großer Beteiligung namhafter Persönlichkeiten aus
Baden-Württemberg und Rußland sowie in Anwesenheit
des Bundespräsidenten der Bundesrepublik Deutschland,
Prof. Dr. Roman Herzog, erhielt 1996 der Schriftsteller
Prof. Dr. Lew Kopelew den Aleksandr-Men Preis.

Die Preisverleihung ist ausführlich dokumentiert auf den
Seiten 206 ff.

Journalistensymposien
1995 und 1996
Für 18 Journalisten aus Rußland veranstaltete die Akade-
mie ein erstes deutsch-russisches Symposion zum The-
ma: Markt und publizistisches Anliegen – ein Wider-
spruch? (vgl. Chronik ’95, S. 172 f.). Zusammen mit wei-
teren 15 Journalisten aus Deutschland besuchten die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer auf Einladung von In-
tendant Fünfgeld den Süddeutschen Rundfunk und
konnten dort mit den entscheidenden Verantwortungs-
trägern diskutieren. Neben Besuchen bei den beiden
großen Stuttgarter Zeitungen kamen lange und ergeb-
nisreiche Gespräche mit dem Reutlinger Generalanzei-
ger, der Leonberger Zeitung, dem Südkurier (Konstanz)
und dem Vorarlberger Boten zustande. Bei der Schif-
fahrt auf dem Bodensee von Konstanz nach Bregenz
sprachen russische Journalisten die Einladung zu einer
Fortsetzung des Symposions im nächsten Jahr auf der
Wolga aus. So kam das unvergessene Journalistensym-
posion 1996 zustande, über das die folgenden Zeilen
berichten.
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Russisch-deutsches Journalistensymposium
Regionalismus und Medien
Nishnij Novgorod, Tscheboksary, Kasan
17.–25. Juli

Wolga, Wodka, Tatarstan
Impressionen einer Reise.

Von Ernst Munzinger

Als der Bus am letzten Tag der Reise vor dem Flughafen-
gebäude in Nishnij Novgorod hielt, stellte sich bei mir
ein vielleicht typisches Reisegefühl ein: Ist dies hier wirk-
lich das graue Flughafengebäude, das uns bei der An-
kunft seine so trist und unvorteilhaft empfundene Seite
gezeigt hatte? Und ist dies der Platz, an dem wir neun
Tage zuvor Anton Fortunatow, den rührigen Organisator
unseres Aufenthaltes an und auf der Wolga, getroffen
hatten? Alles sah auf den ersten Blick irgendwie anders
aus.
Am letzten Tag dieser vielleicht nicht ganz alltäglichen
Reise machte sogar der Flughafen einen anderen Ein-
druck. Und das lag nicht nur daran, daß er diesmal in der
Sonne lag. Wir hatten, denke ich, in den vergangenen
Tagen so viel gesehen, daß wohl manches Koordinaten-
system neu vermessen, manches schnelle Urteil revidiert
und mancher Eindruck in ein anderes Licht gerückt wer-
den mußte. Das Blickfeld hatte sich erweitert, Konturen
waren deutlicher geworden, Farben waren intensiver
geworden in dieser interessanten Woche.
Doch fangen wir von vorne an, eins nach dem andern.
„Presse und Regionalismus“ war der Titel der gut einwö-
chigen Veranstaltung, die als Seminar mit etwa 20 deut-
schen und 20 Teilnehmern aus der Rußländischen Föde-
ration konzipiert war und sich aus verschiedenen Dis-
kussionsrunden, Vorträgen, Pressekonferenzen und na-
türlich etlichen touristischen Programmpunkten zusam-
mensetzte. Unser Besuch folgte einer ähnlichen Reise
der russischen Teilnehmer letztes Jahr durch Süd-
deutschland. Die Gruppe war damals auch Gast in unse-
rem Hause gewesen. Beide Reisen wurden von der Aka-
demie der Diözese Rottenburg-Stuttgart organisiert, die
viel für den Austausch zwischen Rußland und Deutsch-
land tut.
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Die erste ganz auffällige Farbe war die des Blaulichts auf
dem Dach des Polizeifahrzeugs, das uns eine gute halbe
Stunde auf der Fahrt zum Hotel leitete. Die Polizei fuhr
in der Mitte der Straße, vertrieb die Langsamen und Ent-
gegenkommenden, setzte rote Ampeln außer Kraft und
jagte mit uns durch die einbrechende Dämmerung. Man
schwankte wohl in seiner Empfindung des Vorgangs
zwischen Stolz auf sich selbst und wie wichtig man sei,
über Belustigung hin zu der Einsicht, daß dies vielleicht
gar nichts Besonderes sei und nur ein anderes Verhält-
nis zu Macht und Ordnung demonstriere.
Solche Wechselbäder der Betrachtung, solche Unsicher-
heit in der Bewertung von Eindrücken sollten noch öf-
ter kommen im Laufe der Tage. Auch davon will ich ein
wenig erzählen.

Haben Sie schon einmal von der Republik Tschuwaschien
gehört? Oder sind Sie schon einmal auf einem Wolga-
schiff gefahren, einem Schiff, gebaut vor vierzig Jahren
in Rostock, als die DDR gerade mal sieben Jahre alt war?
Die DDR, die so alt wie das Schiff wurde und dann unter-
ging. Deren Einwohner mit uns zusammen ein Volk sind.
Denen nach Ende des Sozialismus ein anderer Staat ein-
heitsvertraglich zugewiesen und deren Geld damals zu
festem, gutem Kurs in hartes Westgeld getauscht wur-
de. Die heute zwar zu 15 % arbeitslos sind, die aber doch
nicht schlecht leben und in der Mehrheit nicht zurück-
gehen würden in eine DDR.
Warum sage ich das so holzschnittartig? Weil mein Ein-
druck ist, daß in Rußland, besser der Rußländischen Fö-
deration, alles doch ganz anders ist. Daß die Entwick-
lung in unseren neuen Bundesländern sicher schwierig,
aber überhaupt nicht zu vergleichen ist mit der Entwick-
lung in Rußland. Weil ich glaube, daß vieles sehr viel
mühsamer ist und vieles differenzierter gesehen wer-
den muß.
In der Rußländischen Föderation, die vielleicht gar keine
mehr ist, sondern auch – aber nicht nur – eine Konföde-
ration souveräner Staaten ist (so sähen es gerne die Ta-
taren), da leben nicht nur Russen, sondern eben auch
Tataren, Ukrainer, Tschuwaschen, Baschkiren und Bela-
russen, auch Deutsche und Angehörige von über 100
weiteren Völkern, beispielsweise die Inguschen und die
Tschetschenen. Ein Blick auf die entsprechende Karte
zeigt die Situation.
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Überall freundschaftlich empfangen

. . . vom Leiter des russisch-orthodoxen Priesterseminars in
Nishnij Novgorod

. . . von einem hohen muslimischen Würdenträger vor der
Moschee in Kasan, Republik Tatarstan

. . . mit Brot und Salz durch eine Delegation der Stadt
Tscheboksary, Republik Tschuwaschien
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Neben den Verwaltungseinheiten, den Gebieten und
Republiken entstehen heute auch als Assoziationen be-
zeichnete Wirtschaftsgebiete, die über Grenzen der Fö-
derationssubjekte hinweg regionale wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit organisieren und aus denen nach der
Vorstellung von Grigori Martschenko, Mitarbeiter des
Präsidentschaftsbewerbers Jawlinskij in dessen Institut,
große russische Länder werden könnten. Dieser Prozeß
wird auch als Regionalisierung bezeichnet, die Idee da-
hinter als Regionalismus, Thema unserer Reise.
So trafen wir in Nishnij Novgorod, der großen Stadt am
Zusammenfluß von Oka und Wolga, zunächst mit dem
38jährigen Gouverneur des Gebiets Nishegorod (etwas
größer als Bayern, 3,7 Mio. Einwohner, 95 % Russen) zu-
sammen, der zunächst einen desinteressierten Eindruck
machte. Offensichtlich ist er, der von Jelzin eingesetzt
und dann in einer Wahl eindrucksvoll bestätigt worden
war, aber ein geschickter, durchsetzungsfähiger Mann,
der lediglich der zahllos an ihm vorbeiziehenden Wirt-
schaftsdelegationen müde ist, die in der Regel kein Geld
liegenlassen. Ist er aber überzeugt, daß sein Auftritt sei-
nem Gebiet helfen kann, so ist er sich auch nicht zu scha-
de, dem Pressetermin einer ehemals russischen Wodka-
firma beizuwohnen, die die Präsentation ihrer Marke mit
der Anwesenheit einer echten und schon über 80jähri-
gen Großfürstin garniert.
Solche Parteinahme kommt uns schon merkwürdig vor.
Sie ist aber wohl ebenso üblich wie die massive Beein-
flussung der Presse durch die Staatsorgane im Präsiden-
tenwahlkampf.
Die Schwierigkeiten, mit denen der junge Gouverneur
im Gebiet Nishegorod seit dem Zusammenbruch der
Sowjetunion belastet ist, sind in einem Aufsatz von Adolf
Karger im Heft „Rußland“ der Landeszentrale für Politi-
sche Bildung aufgezählt, aus dem die wichtigsten Punk-
te zitiert seien: starke Belastung mit derzeit auftragslo-
ser Rüstungsindustrie; damit Notwendigkeit der Konver-
sion, für die es weder ein Konzept noch die entspre-
chenden Mittel gibt; Überindustrialisierung, die eine Er-
nährung aus dem eigenen Raum nicht möglich macht,
für den Ankauf von Nahrungsgütern gibt es aber keine
ausreichenden marktfähigen Produkte; Migration der
Bevölkerung innerhalb der Region aus der Stadt aufs
Land, auch Wegzug aus der Region; Großbetriebe lassen
sich nur schwer privatisieren; auch sind sie in ihrer Tech-
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nik veraltet; steigende Rohstoff- und Energiepreise; Städ-
te mit industriellen Monostrukturen bieten Arbeitslosen
kaum Alternativen.
Auf der anderen Seite räumt man dem Gebiet auch gro-
ße Chancen ein, weil es ernsthaft versucht, gute Ent-
wicklungsbedingungen zu schaffen, um Reformen und
Umstrukturierung der Wirtschaft bemüht ist, relative
politische, soziale und wirtschaftliche Stabilität aufweist,
die es seinem Gouverneur zu danken hat.
Selbst Atomkraftwerke bekommen neue Aufgaben und
werden konvertiert. In der nahe bei Nishnij liegenden
und in der Umbruchzeit nicht mehr durchsetzbaren An-
lage wird heute fleißig produziert. Aber nicht Strom, son-
dern Wodka.
Beim Besuch der Industrie- und Handelskammer von
Nishnij Novgorod fallen zunächst die drei bekannten
Köpfe auf, die oben am Gebäude prangen: Marx, Engels
und Lenin. Früher saß hier die Kommunistische Partei
mit ihrem Gebietssekretariat. Der Präsident der IHK zählt
Programme auf, die verabschiedet seien, er zählt Maß-
nahmen auf, die ergriffen worden seien. Er spricht lan-
ge und fordert schließlich auf, Fragen zu stellen. Auf die
naheliegende Frage, wie hoch die Arbeitslosigkeit im
Gebiet Nishnij Novgorod sei, hat er keine Antwort, er habe
die Zahlen nicht dabei. Was soll man da noch fragen?
Offiziell liegt die Zahl im Jahr 1995 bei 2,3 %, inoffiziell ist
die Rede von einer ganz anderen Zahl: mindestens 50 %.
Dennoch hat man im Vorbeifahren nicht den Eindruck,
daß es den Leuten besonders schlecht geht. Was wohl
wirklich fehlt, ist die Möglichkeit, persönliche Sicherheit
zu erwerben. Sparen lohnt sich nicht, der hohen Inflati-
on wegen. Versicherungen gibt es nicht oder nicht in
ausreichendem Maße. Früher war der Staat die einzige
Versicherung, die aber sozusagen für alles garantierte.
Mangelnde persönliche Sicherheit zieht vieles nach sich.
Man lebt von der Hand in den Mund. Schnelles Geld ist
gefragt, und es wird auch schnell wieder ausgegeben.
Kein Wunder, daß die Korruption blüht und mafiose Or-
ganisationen entstehen.
Ein paar Tage später erfahre ich, daß der IHK-Präsident
zu Sowjet-Zeiten KP-Chef des Gebiets war. Da werden
neue Fragen aufgeworfen, auf die es keine Antwort gibt.
Man fragt sich, ob vielleicht alle IHKs aus der Organisati-
on der KP hervorgegangen sind, ob die alten Betonköp-
fe noch herrschen, oder ob diejenigen am Ruder sind,



die vielleicht gerade keine Betonköpfe waren und nun
mit ihrem Wissen, ihren Erfahrungen und ihrer Macht
aus der alten Zeit die einzigen sind, die Reformen auch
durchsetzen können. Wo sollen die gut ausgebildeten
Leute auch herkommen?
Andere Fragen tauchen auf, als wir den Metropoliten von
Nishnij Novgorod und Arsamas treffen und er auf die
Vergangenheit angesprochen wird. Kommunistisches
Regime und russisch-orthodoxe Kirche haben sich ir-
gendwie arrangiert in der langen Zeit, Verbindungen der
Kirche zum KGB sind bekannt, mancher ist wohl schul-
dig geworden. Eine Auseinandersetzung mit der Ver-
gangenheit, eine Bewältigung dieser Fragen findet aber
nicht statt. „Was war, das war“, sagt der Metropolit, wei-
tere Fragen sind da nicht angebracht. Rückgabe der Kir-
chen und Klöstern und ihre mühsame Instandsetzung
scheint die Hauptaufgabe derzeit zu sein. Damit hat man
jetzt genug Probleme. Was war, das war.
Einiges wird dann erhellt durch den Vortrag von Tatjana
Jarygina, die zur JABLOKO-Fraktion Jawlinskijs gehört, also
Abgeordnete des Parlaments ist und eine Analyse der
Situation nach der Wahl gibt, der sie Rechtmäßigkeit und
eine positive Wirkung attestiert. Gezeigt habe die Wahl,
daß die Restaurierung des Kommunismus nicht mehr
möglich sei. Allerdings ist festzuhalten, daß auf dem Land,
so im Gebiet Nishnij Novgorod und Tschuwaschien, bei-
spielsweise die Kommunisten gesiegt haben, in der Stadt
Nischnij oder in der Republik Tatarstan lag Jelzin vorn.
Abzulesen ist daran, daß die Bevölkerungsschichten,
denen es schlechter geht, die alte Zeit wieder zurückha-
ben wollen.
Frau Jarygina bemängelt, daß eine klare Konzeption für
die Legislative fehle. Das Potential dazu werde durch die
Präsidialmacht geschwächt.
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Pressegespräch mit Boris Nemzow, Gouverneur von Nishnij
Novgorod (rechts)

Empfang durch den Metropoliten von Nishnij Novgorod und
Arzamas Nikolaij

Dr. Fürst im Gespräch mit Metropolit Nikolaij



Problematisch seien derzeit die Staatsfinanzen zu sehen.
Nur 70 % der Steuern seien eingetrieben, 75 bis 80 %
der Staatsausgaben seien finanziert. Das Defizit wirke sich
vor allem sehr stark in den Regionen aus. Selbst in siche-
ren Regionen fehlen die Mittel. Der Geldumlauf stockt.
Nur 40 % der Geschäfte laufe mit Geld, das meiste wer-
de über Tauschhandel erledigt. Das führe zu Verlang-
samung der Investitionstätigkeit und damit insgesamt
zu wirtschaftlicher Trägheit. Das Bankwesen sei kaum
überschaubar.
Der soziale Bereich werde zunehmend vernachlässigt,
was dazu führe, daß die Linke Aufwind bekomme (siehe
oben). Die latente Arbeitslosigkeit sei sehr hoch. Löhne
würden nicht ausgezahlt, man denke an die Bergarbei-
ter, die Rentenzahlungen seien mit 3 bis 8 Monaten im
Rückstand. 20 bis 25 % der Bevölkerung lebten unter-
halb der Armutsgrenze, was zu einer Schwächung der
allgemeinen Lebensaktivität führe. Es gäbe keine Kon-
zeption für einen Mittelstand, es fehle an einer nationa-
len Idee, und die Kirche nehme die Funktion nicht wahr,
die sie haben könne, nämlich für den Zusammenhalt der
Gesellschaft in so schwieriger Lage beizutragen.
Das Schiff legt ab in Richtung Tscheboksary, der Haupt-
stadt der Republik Tschuwaschien, wo wir mit dem Prä-
sidenten der Republik zusammentreffen sollen. Doch
zunächst taucht wie aus einer anderen Welt am linken
Ufer das Makarjewski-Kloster auf, das aus einem Dorn-
röschenschlaf erwacht ist. 5 Nonnen leben wieder an
diesem Ort, der über Jahrhunderte ein Handelsplatz war,
bis diese Funktion von Nishnij und seiner berühmten
Messe ab 1817 eingenommen wurde.
In Tscheboksary, der Hauptstadt der Republik Tschuwa-
schien (ca. 1,4 Mio. Einwohner, 68 % Tschuwaschen, 27 %
Russen, ungefähr so groß wie Sachsen) erwartet uns am
Anleger eine Gruppe von Menschen, die für Pressefrei-
heit demonstrieren. Vor dem Sitz des Präsidenten wie-
der eine Demonstration älterer Menschen. Fjodorow, der
Präsident und frühere Justizminister Rußlands, geht in
der Pressekonferenz auch darauf ein. „Wenn ich auf diese
Leute schaue“, und er meint die alten, die die alten Zei-
ten wieder herbeisehnen, „freue ich mich“. Er meint
damit, daß die Zeit der Sowjetunion mit diesen Alten ster-
ben wird. „Es wird alles gut werden“, ist sein Credo, und
er listet auf, was seine Regierung alles schon erreicht
hat. 500.000 qm Wohnfläche seien im letzten Jahr ge-
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baut worden, 7 Sportler habe sein Land zu den Olympi-
schen Spielen schicken können usw. Aber er verschweigt
auch nicht, daß die Konversion der Rüstungsbetriebe sehr
schwierig sei und zu hoher Arbeitslosigkeit führe. Auch
der allgemeine Maschinenbau liegt zum Teil brach. Die
Traktorenfirma, die zu Sowjetzeiten 20.000 Stück pro-
duzierte und in den ganzen Ostblock liefern durfte, kann
heute vielleicht noch 500 Stück absetzen. In der eige-
nen Republik ist der Bedarf gleich null.
Angesprochen auf Tschetschenien und den Ex-General
Lebed und dessen zukünftige Chancen, sagt Fjodorow,
er habe kürzlich mit Lebed persönlich gesprochen und
einen besseren Eindruck als erwartet mitgenommen, er
sei angenehm überrascht und wünsche Lebed viel Er-
folg. Der Krieg in Tschetschenien sei einer der größten
Fehler der neueren Geschichte. Die Tschetschenen hät-
ten Pech gehabt mit Dudajew und litten unter der Eindi-
mensionalität der Generäle. Kein anderer Weg als Ver-
handlungen führe zum Ziel. Die tschetschenischen Stäm-
me müßten an einen Tisch, aber es würde wahrschein-
lich noch jahrzehntelang geschossen, selbst wenn eine
politische Lösung gefunden würde. Es sei eine lange
Geschichte und werde eine lange Geschichte bleiben.
„Wir versuchen, die Sowjetstädte zu normalen Städten
für normale Mensche umzubauen“, sagt Fjodorow, und
er will unumkehrbare Bedingungen für ein normales
Leben schaffen. Der Sowjetmensch in seinen Sowjetstäd-
ten habe ausgedient und der homo sowjeticus müsse
wieder dem homo sapiens weichen. Und der Reformer
Fjodorow tut offensichtlich einiges dafür.
Am Wolgakai sind Hochzeitsgesellschaften, die sich von
wartenden Fotografen ablichten lassen. Zwei unserer
russischen Kollegen baden in der Wolga und das Eis
schmeckt wunderbar. Am Abend geht es weiter nach
Kasan, der Hauptstadt der Republik Tatarstan.
Tatarstan ist in der Rußländischen Föderation ein Son-
derfall, und ich will deshalb auf die politische, wirtschaftli-
che und religiöse Situation ein wenig, eingehen. Tatar-
stan ist von Größe und Einwohnerzahl direkt vergleich-
bar mit dem Gebiet Nishnij Novgorod. Aber die Bevöl-
kerungsstruktur ist anders. 48 % der Bevölkerung stellt
die Titularnation, die Tataren. 43 % sind Russen, 4 % Tschu-
waschen. Und die Tataren sind Muslime. Christentum und
Islam stehen sich also hier direkt gegenüber.
So werden in der Pressekonferenz mit Mintimer Schai-



mijew, dem Präsidenten, auch Fragen nach diesem Ver-
hältnis und nach islamischem Fundamentalismus gestellt.
Die Religionen seien ein wichtiger Stabilisierungsfaktor
im Land, und das Vorhandensein zweier Religionen schüt-
ze vor islamischem Fundamentalismus. Nährboden für
islamischen Fundamentalismus sehe er in Tatarstan auch
nicht. Wichtig ist ihm, daß die Bevölkerung nicht ver-
armt. Deshalb ist er stolz darauf, daß der gesetzliche
Mindestlohn in Tatarstan viel höher als im übrigen Ruß-
land ist. Er beklagt, daß die Zentralregierung keine stra-
tegischen Pläne für die Reform habe. „Zur Zeit leidet die
ganze Wirtschaft an die Mangelheit von Geldmasse“, sagt
uns der nette Dolmetscher, der aber, wenn’s komplizier-
ter wird, oft an die Grenze seines Wortschatzes kommt.
Dann springt Boris Chlebnikow ein, Germanist und Über-
setzer, Teilnehmer unserer Reise, der Gespräche lenkt,
Kontakte vermittelt, im Hintergrund organisiert.
Wirtschaftlich gesehen steht Tatarstan trotz Korruption
einigermaßen passabel da, da die Republik eines der Zen-
tren der petrochemischen Industrie im Wolga-Ural-Erd-
ölgebiet ist und über Maschinen- und Lkw-Kombinate
sowie Nahrungs- und Textilindustrie verfügt. Im März
1996 wurde der durchaus populäre Schaimijew mit rund
90 % der Stimmen wiedergewählt.
Die Republik Tatarstan hatte im Zuge der beginnenden
Erosion der Sowjetunion nach einem Status als Unions-
republik gestrebt und im August 1990 ihre Souveränität
erklärt. Die Unterzeichnung des Unionsvertrages Gor-
batschows knüpfte Tatarstan an die Anerkennung des
Status als Unionsrepublik. Der Unionsvertrag kam aber
nicht mehr zustande, die Sowjetunion zerfiel. Das Land
boykottierte dann das Referendum vom März 1991 über
die Einführung des Präsidialsystems in der Russischen
Föderation sowie die Präsidentenwahl in der damaligen
RSFSR (Wahl Jelzins), weil es sich nicht mehr als Teil der
RSFSR ansah.
Statt dessen wurde am selben Tag Mintimer Schaimijew
als einziger Kandidat mit 75 % zum Präsidenten Tatar-
stans gewählt. Folgerichtig lehnte Schaimijew Jelzins
neuen Föderationsvertrag ab und pokerte um größt-
mögliche Selbständigkeit. Es gelang ihm auch, erhebli-
che Sonderrechte im Vergleich zu anderen Teilen der
Russischen Föderation durchzusetzen. 1994 schließlich
wurde dann nach langem Tauziehen die weitgehende,
vor allem finanzielle Autonomie vertraglich besiegelt.
Der Vertrag steht nach Meinung Schaimijews über den
Verfassungen der Russischen Föderation und Tatarstans.
Das muß er auch. Er verstößt nämlich ganz offensicht-
lich gegen beide Verfassungen. Aber dies gehört wohl
zum Weg Tatarstans und Schaimijews, der einen geschick-
ten Kurs gegenüber der Zentrale in Moskau steuert.
Die eigenartigste Begegnung ist die mit dem Mufti von
Kasan, dem religiösen Oberhaupt der Tataren. Als wir den
Sitz des Mufti betreten, erklärt uns sein Stellvertreter,
der Mufti sei noch auf dem Weg von Moskau hierher.
Der Stellvertreter in seinem schönen Gewand und Tur-
ban zeigt uns die Moschee und lädt uns dann zum Ge-
spräch ein. Das geht so eine Weile, bis ein unscheinbarer
Mann in dunkler Hose, weißem Hemd und schwarzer
Kopfbedeckung den Raum betritt.
Das ist der Mufti. Und er erklärt uns, die Regierung habe
ihn nicht in Kenntnis gesetzt über unser Kommen. Er sei
jetzt zufällig da. Einmal mehr, daß man die Situation nicht
sicher einschätzen kann. Der Mufti nutzt die Situation
und nimmt uns für sich ein, bestätigt auch gleich die
Information, daß er beklagt sei, von einem Kriminellen
Geld angenommen zu haben. Er wisse nicht, woher das
Geld komme und könne das auch nicht prüfen. Ganz
anders als der Metropolit in Nischnij versteht er sein Amt
durchaus politisch. Er steht auch einer Bewegung vor,
für die er politische Macht reklamiert. Deutlich wird er
ganz zum Schluß, als er sagt, warum solle seine Bewe-
gung nicht auch einmal den Präsidenten stellen können.
Oder einen Minister, schwächt er gleich wieder ab. Die
Zielrichtung seines Handelns ist klar geworden. Das führt
natürlich zu Rangeleien mit dem Präsidenten. Das ist auch
der Grund für die Klage gegen ihn, meint er. Wenn eben
nicht doch die tags darauf von einem russischen Jour-
nalisten geäußerte Behauptung stimmt, der Mufti von
Kasan sei das Haupt einer kriminellen Vereinigung.
Auf der Rückfahrt legen wir noch einmal an und betre-
ten den Boden der Republik Mari Ei. Die Stadt Kazmo-
demjansk mit 25.000 Einwohnern ist übel dran. Zwei gro-
ße Elektronikwerke stehen still. Die Hälfte der Bevölke-
rung ist arbeitslos. Der Bürgermeister bittet uns um Rat,
was er tun soll. Betretenes Schweigen und Achselzuk-
ken ist die Antwort.
In der Straße stehen wunderbare alte Holzhäuser, die von
vergangenem Reichtum zeugen. Wer soll sie besuchen,
wo doch der Tourismus auf der Wolga auch nicht mehr
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floriert? Die schnellen Tragflügelboote vom Typ Raketa
liegen mehrheitlich in den Trockendocks.
Und dem Weg, den Lenin am Ende der Straße mit der
ausgestreckten Rechten weist, kann man nicht mehr
folgen. Wie zum Trotz ist der Lenin erst kürzlich mit sil-
berner Ofenrohrfarbe angemalt worden. In dieser Mon-
tur sieht er erst recht aus, als komme er von einem an-
deren Stern.
Zurück in Nishnij, bleibt uns noch ein Tag zu Besichti-
gungen und Gesprächen. Das Hotel, dessen ungleich
hohe Treppenstufen mich schon gar nicht mehr zum
Stolpern und zu kritischen Überlegungen zur Baukunst
in Rußland bringen, wirkt nach der Rückkehr aus Kasan
nun schon heimisch.
Am nächsten, dem letzten Tag der Reise finden wir uns
also wieder am Flughafen ein, warten auf den Flieger
aus Samara, der uns aufnehmen soll, lassen die Eindrük-
ke Revue passieren, stellen fest, daß vieles klarer ist, die
Mosaiksteinchen des Bildes feiner sind. Manches er-
scheint auch undeutlicher, als wäre man zu nahe dran
gewesen oder immer noch zu weit weg.
Als wolle sich das Flugzeug noch richtig von Nishnij und
der Wolga verabschieden, hebt es später unter heftigem
Flügelschlagen von der Piste ab. Daß die Ursache für die
ungewöhnliche Flügelbewegung in der allzu welligen
Startbahn liegt, mag die richtige Erklärung sein, das Bild
vom großen Vogel, der auf seine Weise „Auf Wiederse-
hen“ sagt, paßt zu einer Reise nach Rußland besser.
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Rußlands ökono-
mische und politische
Zukunft

4. November
Weingarten
83 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

5. November
Stuttgart-Hohenheim
75 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Dr. Rainer Öhlschläger

Referentin/Referent:
Dr. Tatjana Jarygina, Moskau
Dr. Grigorij Jawlinskij, Moskau

Nach seinem ersten Besuch im Jahre 1993 besuchte der
Kandidat der Jabloko-Partei im russischen Präsident-
schaftswahlkampf 1996 die Akademie zum zweiten Male.
Auf dem Programm stand eine von der Akademie ver-
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mittelte Vereinbarung zwischen dem Behindertenzen-
trum Stiftung Liebenau und entsprechenden Einrichtun-
gen in der russischen Stadt Pensa.
Anläßlich dieses Besuches fanden mehrere von der Aka-
demie veranstaltete Treffen statt.

Südkurier, 6. November 1996

„Ich wünsche dem Präsidenten
alles Gute“

Der Demokrat Grigori Jawlinski über Jelzins Schwächen
und seine Ambitionen

Von Südkurier-Redakteur Dieter Löffler

Grigori Jawlinski gehört nicht zu jenen Erbschleichern, d
sich um das Krankenbett Boris Jelzins scharen, Anteilnah
heucheln und insgeheim auf ihre Stunde warten. Der Fro
mann der russischen Demokraten hat es vorgezogen, in 
sem dramatischen Augenblick Moskau zu verlassen und 
Herzoperation des Präsidenten von Deutschland aus zu 
folgen. Das ist keine Flucht und erst recht keine Kapitula
on: Seinen Wunschtraum, eines Tages der Russischen Fö
ration als Präsident vorzustehen, hat der 44jährige Reform
noch nicht aufgegeben – auch wenn er bei den Wahlen 
16. Juni mit 7,4 Prozent der Stimmen abgeschlagen auf d
vierten Platz landete.
„Ich wünsche dem Präsidenten alles Gute“, bemerkt der J
zin-Kontrahent denn auch kurz und bündig – viel mehr w
er zu diesem Thema nicht sagen. Die Zuhörer im oberschw
bischen Weingarten, wo Jawlinski auf Einladung der Kath
lischen Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart spra
nehmen ihm ab, daß er den Genesungswunsch ehrlich me
Der Mann vorne am Rednerpult mag ein knallharter Politik
sein, vielleicht sogar ein ausgefuchster Taktiker. Ein Lügn
und Ränkeschmied indessen, wie viele andere im Moska
Machtzirkus, ist er keinesfalls.
Weitere Nettigkeiten hat Jawlinski für den kranken Präside
ten nicht übrig. Einerlei, wie die Operation verlaufe – Jelzin
Zeit sei längst vorüber, befindet er nüchtern. Rußland sei s
den Wahlen ein Staat ohne Oberhaupt, alle drängenden P
bleme blieben liegen und harrten ihrer Lösung. „Jelzin mac
nichts gut und nichts schlecht, sondern überhaupt nicht
lautet sein giftig-treffendes Fazit.
Und an unerledigten Aufgaben mangelt es wahrlich nicht 
Jawlinskis Heimat. Der Gast aus Moskau, von Haus aus Vol
wirt, nennt nur die wichtigsten: Ein Ende der wirtschaftli
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chen Depression ist nicht in Sicht, die politischen Eliten s
unfähig und korrupt, Rentner und Staatsbedienstete wa
monatelang auf ihr Geld, die Unzufriedenheit in der Arm
wächst bedenklich. Und schließlich – Jawlinski hebt se
Stimme – habe Jelzin das Land in einen Krieg gestürzt, 
das russische Volk vom ersten Tag an gehaßt habe. „Un
Führung hat mit Demokratie nichts gemein“, sagt Jawlin
mit warnendem Unterton in der Stimme.
Das ist auch als Seitenhieb auf jene Politiker im Westen
verstehen, die in Jelzin den Garanten für Demokratie u
Marktwirtschaft sehen. Die Wahlkampfhilfe für seinen po
tischen Rivalen nimmt Jawlinski vor allem dem deutsch
Bundeskanzler übel. Jelzin bedingungslos zu unterstützen
ein Fehler gewesen, der sich nun bitter räche. Nicht ein
zu Tschetschenien habe Helmut Kohl mit Rücksicht auf d
angeschlagenen Amtsinhaber etwas gesagt – „und das is
ne Hilfe für Rußland“.
Solche Worte verfehlen vor westlichem Publikum ihre W
kung nicht. Jawlinski kommt an in Weingarten. Seine Ana
sen, Schlußfolgerungen und leisen Vorwürfe stoßen bei 
Zuhörern kaum auf Widerspruch.
Doch Deutschland ist nicht Rußland, Oberschwaben nicht
Ural. Warum will es einem klaren Kopf wie Jawlinski nich
gelingen, die Mehrheit seiner Landsleute hinter sich zu sc
ren? Der Wortführer der russischen Demokraten hat ke
befriedigende Antwort auf diese Frage. „In unserem Land g
es nie einen gesellschaftlichen Dialog“, erläutert er und su
die Gründe seines Scheiterns nicht bei sich, sondern bei
Wählern.
Doch vielleicht sind die Ursachen seiner Wahlniederlage v
profaner. Auch das Rußland von heute ist eine Fernsehde
kratie, in der Oberflächliches oft mehr zählt als Tiefgründ
ges. Jawlinski, das zeigt sein Auftritt in Weingarten, ist ke
Politiker, der eine Menschenmenge mitzureißen vermag. S
Redefluß plätschert ohne Höhepunkte dahin – kein Vergle
zu Alexander Lebed, dessen volldröhnender Baß aus 
Kniekehlen zu kommen scheint. Frustrierte Wähler, da ma
Rußland keine Ausnahme, verlangen schlichte Antwort
Und die kann ein Kopfmensch wie Jawlinski nicht bieten.
Dennoch gibt sich Moskaus einziger Demokrat von Rang n
geschlagen. Die junge Generation wolle im Kreml endli
andere, unverbrauchte Gesichter sehen, meint Jawlinski
redet sich selber Mut zu: „Uns gehört die Zukunft.“ Folglic
will er eine abermalige Kandidatur um das höchste Amt 
russischen Staat nicht ausschließen. Auf einen Erfolg wird
vermutlich noch lange warten müssen.
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Stuttgarter Nachrichten, 6. November 1996

Grigori Jawlinski und der andere
Weg, Reformen in Rußland herbei-
zuführen

Geld vom Westen löst nicht alle Probleme

Der 44jährige Wirtschaftsexperte kritisiert in Stuttgart
mangelnde Kontrolle im atomaren Bereich

Von unserem Redaktionsmitglied Sabine Klotzbücher

STUTTGART – Vergangene Woche nahm sich der Direk
des russischen Atomzentrums in Tscheljabinsk-70 das Le
Seit drei Jahren hat die Einrichtung in der streng abgerie
ten Wissenschaftsstadt im Ural keine Mittel mehr bekomm
um die Sicherheit aufrechtzuerhalten. Für die letzten s
Monate konnte der Chef seinen Mitarbeitern nur noch
Dollar Lohn auszahlen. „Man kann sich vorstellen, was 
einer solchen Lage entstehen kann“, sinniert der Reform
tiker Grigori Jawlinski. „Mangelnde Kontrolle im atomare
Bereich, unbekannte Lage bei den biologischen und ch
schen Waffen: Das weckt Zweifel an jenen, die behaup
Rußland werde automatisch reformiert.“
Der 44jährige renommierte Ökonom, zur Zeit Gast der A
demie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, ist sich sicher: „
Selbstmord geschah, um die Aufmerksamkeit auf die Pro
me zu lenken.“ Und derer gibt es genug im sich wandeln
Riesenreich. Neben fehlender Kontrolle im Sicherheitsber
sind die hohe Arbeitslosigkeit, Armut und Inflation die b
kanntesten. Ganze Branchen – vom Arzt bis zum Berga
ter – arbeiten über Monate, ohne daß sie dafür Geld se
Doch die vielbeschworenen Reformen interessierten die 
tigen Machtkreise im Kreml schon lange nicht mehr, na
dem sie zu eigenen Gunsten umgesetzt worden seien. L
hätten die Politiker vergessen, über die Probleme des Vo
nachzudenken. Jawlinski sieht denn auch eine große Ge
daß sich die „korrupten, überkriminalisierten Elemente
Land durchsetzen“.
Nach Einschätzung des 44jährigen, der die Duma-Frak
„Jabloko“ anführt und bei den Präsidentschaftswahlen im 
7,42 Prozent der Stimmen erhielt, herrscht an der Mos
keine Bürgerregierung. „Jelzin modelliert die Macht um s
herum, bestehend aus einer Mannschaft, deren Mitglieder
gegenseitig die Waage halten.“ Dies fördere allerdings 
neswegs die Lösung von Problemen. Im August habe der
dergewählte Präsident als stärkste Person in der Föder
die Möglichkeit gehabt, eine „politisch unabhängige“ Reg
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rung berufen zu können. Nun wäre es „sehr schwer
wieder rauszukommen“.
Aber auch der Westen verschließe die Augen vor der Rea
„Kein Russe hat jemals von einem westlichen Führer geh
daß man auch seine Sorgen versteht“, kritisiert Jawlin
Dabei höre man gerade auf die Worte der Deutschen seh
nau. Doch Jelzin spreche nur davon, „daß sie Geld berei
len“. Wohin die Summen flössen, wisse indes niemand. J
linski: „Wir brauchen Kontakte und Gespräche mit Euro
Eine reine Leasing-Beziehung ist keine Basis.“ Schließ
sei Rußland sehr reich, allein die Erlöse an Öl- und Gas
käufen genügten, um den Aufschwung herbeizuführen. D
diese Gelder würden „zwischen drei, vier Klans verteilt“.
Jawlinski, Leiter des „Zentrums für ökonomische und po
sche Studien (Epicenter)“ – das Institut beliefert Firmen 
die Politik mit Dossiers zur politischen, wirtschaftlichen u
sozialen Lage in Rußland –, zeigt sich bereit, erneut für
Präsidentschaft in Rußland zu kandidieren. „Aber nur, w
wir eine Koalition eingehen können, ohne daß wir uns
Wertvorstellungen aufgeben müssen“, versichert er. Das k
glaubwürdig. Bei den Verhandlungen über eine Regieru
beteiligung von „Jabloko“ nach Jelzins Wahlsieg bestand J
linski auf neuen Strukturen. Sie waren nicht erwünscht. „W
daraus wird, wenn eine Koalition prinzipienlos wird, hat m
an Lebed gesehen: Jelzin hat ihn nur benutzt, um ihn be
ersten Gelegenheit wieder wegzuwerfen.“



Weingarten (Zeichnung: Elfriede Roth)
Im Dialog mit der
Landschaft

Die Sommerakademie „Kunst und Kultur im Boden-
seeraum“ 1990–1996

Nicht (mehr) so nah liegt Weingarten am See, daß er
Kuppel, Türme und Fassade widerspiegeln könnte. Es
müßte sonst ein majestätisches Bild sein, wenn er glatt
und ruhig liegt. Doch schon beim leisesten Kräuseln
würde das Widerbild ein falsches – rokokohaft verspiel-
tes – Zeugnis ablegen gegen das fast strenge barocke
Maß. Lassen wir also beide, Weingarten und den See, wo
sie sind. Früher freilich reichte der poröse Klosterleib
Weingartens (noch) hart ans Seeufer heran: mit seinem
Priorat Hofen („Schloß“ und „Schloßkirche“ Friedrichsha-
fen seit dem Fall an das württembergische Königshaus),
dessen Linien der See – maßgenau oder vom Windspiel
verzerrt – noch immer zurückwirft.
Der See als langgestreckte Klammer der Landschaften
ringsum, das Land darum als Rahmen, als Fassung eines
glitzrigen Riesen-Topas, wenn man mit den Vögeln flie-
gen könnte ...
Aber wie wird die umgebende Landschaft zum Thema
einer Akademie? Wer in den vier kirchlichen Akademien
unseres Landes „Landmarken“ sieht, Landmarken im Dia-
log über gesellschaftliche, politische, kulturelle und kirch-
liche Problemlagen, sieht sie ja grundsätzlich richtig. Aber
die Landschaft vor ihren Haustüren?
Jede Akademie nimmt sie anders wahr. Unser Tagungs-
haus Weingarten verlockt dazu, sie intensiv aufzuneh-
men, uns extensiv auf sie hin zu öffnen, dort nicht nur
angesiedelt, sondern eingesiedelt zu sein darin. Ist doch
unser Tagungshaus mit seinem barocken Ambiente – ein
Flügel der ehemaligen Reichsabtei – selbst ein Detail sei-
ner Landschaft.
Mit mancherlei ließe sich diese „Einsiedelung“ belegen –
bis hin zu entrüsteten Aufschreien, wenn einmal etwas
als Störung der umgebenden Gemütlichkeit, gar als At-
tacke gegen die „Heiligkeit“ des Martinsbergs wahrge-
nommen wird (was bei unseren Bildhauer-Symposien alle
zwei Jahre beispielsweise selten ausbleibt). Nicht alles,
was die Landschaft entweder aushält oder selbst gibt,
gefällt den Leuten. Man liebt sich nicht nur ..., aber doch
vorwiegend.
Vom möglichen Mancherlei sei hier die alljährliche „Som-
merakademie“ genannt, in den sommerlichen Tagen an-
fangs oder Mitte Juli. Ihren engen Bezug zur Landschaft
benennt der Reihentitel „Kunst und Kultur im Bodensee-
raum“ nicht unabsichtlich und nicht umsonst. Er will das
Heitere und Weite des Raums weiterschwingen, seine
Luft zum Schnuppern geben und einen Strahl seines Lichts
aufblitzen lassen. Das konkrete Thema wechselt von Jahr
zu Jahr. Die Landschaft gibt Themen ja fast unerschöpf-
lich vor. Immer sind es solche, die der oberschwäbische
Raum bzw. die Gegenden um den Bodensee von sich aus
nahelegen. Zur Bedrängnis geriete eher ihre Fülle denn
der Mangel daran. Doch fährt man in dieser Landschaft
auch mit der Beschränkung auf Exemplarisches noch ge-
nügend Scheuern voll. Unsere Sommerakademie: unser
Dialog mit der Landschaft.
Seit 1990 bieten wir sie mit schönem Erfolg an: als an-
spruchsvolles Bildungs- und Kulturprogramm im Wech-
sel von Vorträgen und Exkursionen, das für Freizeit und
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Muße Raum läßt (wenn mitunter auch nur eine Ritze) –
eine „leichte“ Form mit anregender und informativer
Füllung.
Die Themen der vergangenen Jahre:

1990: Buch- und Literaturkultur
Der Bodenseeraum mit seiner Drei-Länder-Nachbarschaft
zählt zu den schönsten Landschaften Deutschlands. Dar-
über hinaus hat seine kulturhistorische Bedeutung seit
dem frühen Mittelalter europäischen Rang. Wesentlich
geprägt wurde der Bodenseeraum, bis hin zum Barock,
durch seine Baugeschichte, und er ist es bis heute durch
seine Buch- und Literaturkultur.
Daraus als aus einem reichen Schatz der Kultur des Bo-
denseeraums konnte unsere Sommerakademie auswäh-
len –  ein weites Feld, wie sich zum guten Anfang zeigte.

1991: Barocke Bildkunst
Durch Grenzen geteilt und doch Länder verbindend, zählt
der Bodenseeraum zu den alten Kernlandschaften Mit-
teleuropas. Durch ihre Entwicklung seit dem frühen Mit-
telalter von kulturhistorischer Bedeutung ersten Ranges,
ist diese faszinierende Kulturlandschaft bis heute geprägt
von den Zeugnissen einer großen Vergangenheit, dabei
aber erfüllt von einer lebendigen Gegenwart. Von Nor-
den her zeigt sich Oberschwaben als barock geprägte
Sakrallandschaft; Kirchen, Kapellen, Bildstöcke und Weg-
kreuze sind die Koordinaten dieses „hügeligen Landes
vor dem großen See“.
Solche gegenreformatorisch inspirierte Bilderpracht
steht in deutlichem Kontrast zur kargen, bilderfeindli-
chen Welt der Reformation, wie wir sie – die Vorstellung
vom „Bodenseeraum“ etwas dehnend – weiter im Sü-
den, in Zürich finden. Heute bietet dieses Zentrum der
deutschsprachigen Schweiz hervorragende Möglichkei-
ten zur Begegnung mit moderner Kunst.
Im Mittelpunkt stand diesesmal die Auseinandersetzung
mit dem Bild: mit der religiösen Bildwelt der Vergangen-
heit, speziell des Barock, aber auch mit der Bildkunst der
Gegenwart.

1992: Alemannien
Das Land um den großen See – mare Suevicum, „Schwä-
bisches Meer“ –, seit dem frühen Mittelalter ein kulturhi-
storisches Zentrum europäischen Ranges, ist bis heute
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geprägt von den Zeugnissen einer großen Vergangen-
heit, dabei erfüllt von einer lebendigen Gegenwart. „Ale-
mannien oder Schwaben“ – so spricht Walahfrid Strabo,
im 9. Jahrhundert Abt der Reichenau, den Siedlungsraum
an, dessen Genese, weiterer Entwicklung und Wirkmäch-
tigkeit bis heute wir ein wenig nachgehen wollten.
Anlaß dazu bot auch der 40. „Geburtstag“ unseres Lan-
des Baden-Württemberg: eine staatliche Neuschöpfung
der Nachkriegszeit auf der Grundlage der napoleonischen
Umgestaltung und jüngerer Traditionen aus dem 19.
Jahrhundert; doch auch ein Land, das sich einem älte-
ren Erbe verpflichtet weiß: dem des territorial zersplit-
terten „Flickenteppichs“ im Südwesten des Alten Reichs
mit seiner politisch-kulturellen Vielgestaltigkeit und eben
– noch weiter zurückreichend – den schwäbisch-aleman-
nischen Wurzeln, die die Menschen im Kernbereich und
Südteil des Landes (den fränkischen Norden ausgenom-
men) mit ihren Nachbarn in Bayerisch-Schwaben, in Vor-
arlberg, in der Schweiz und im Elsaß verbinden.

1993: Judentum einst und jetzt
Die Landschaften rund um den Bodensee haben auch
eine jüdische Geschichte. Zu ihrem vollen Erbe gehören
jüdische Kunst und Kultur. Jüdisches Leben hat hier min-
destens seit dem Hochmittelalter seine bestimmten –
wenn auch wechselnden – Orte und sein – wenn auch
oft prekär – verbrieftes Recht. Es reicht weit über eine
historische Episode hinaus.
Auf die Bodenseeregion bezogen, lenkte das Thema „Ju-
dentum einst und jetzt“ den Blick auf die „Alemannia
Judaica“ in den drei Ländern um den See: deren Geschich-
te, Kultur, regionale Individualität und lokale Ausprägung.
Zurecht läßt sich von einem landsmannschaftlich boden-
ständigen alemannischen Judentum sprechen: einer
Lebenswelt mit eigenen Traditionen und alemannisch
durchfärbter Mentalität, auch eigenständigen kulturel-
len und künstlerischen Äußerungen. Schmerzlich ist, daß
der Blick heute dabei nur noch auf eine in schrecklichen
Schlägen untergegangene Welt fallen kann.
Die Erinnerung an den vormaligen Beziehungsreichtum
und die einstige kulturelle Vitalität des alemannischen
Judentums kann die Last unserer Geschichte, besonders
der jüngeren, nicht tilgen. Unsere Einladung zur Wie-
derentdeckung verstand sich aber bewußt als Beitrag zur
Entwicklung einer „anamnetischen Kultur“, die der dop-



pelten Vernichtung (zuerst durch den massenhaften
Mord, dann durch die Auslöschung der Erinnerung dar-
an und an das, was vorher war) den lebendigen Geist
und die widerständige Kraft des Gedächtnisses entge-
genhält.
„Kunst und Kultur ...“ – das Erbe der „Alemannia Judaica“
erlaubte, diese Heiteres und Beschwingtes konnotieren-
de Überschrift auch über unsere Sommerakademie 1993
zu stellen, zu der wir in freundlicher Verbindung mit der
Gesellschaft für Christlich-Jüdische Begegnung in Ober-
schwaben e.V. eingeladen hatten.
Aus dieser Sommerakademie ging als Publikation her-
vor:
Jüdisches Leben im Bodenseeraum. Zur Geschichte des
alemannischen Judentums mit Thesen zum christlich-
jüdischen Gespräch, hrsg. von Abraham P. Kustermann
u. Dieter R. Bauer, Ostfildern (Schwabenverlag) 1994 (ISBN
3-7966-0752-7).
Das mit einer stattlichen Zahl positiver Rezensionen be-
dachte Buch bietet Informationen über die einst über-
greifend verflochtene alemannisch-jüdische Geschichte
in den Bodenseesprengeln von Baden, Württemberg,
Bayern, Vorarlberg und der Schweiz. Alte „Judenorte“
wie z.B. Laupheim, Gailingen oder Hohenems werden
unter exemplarischen Gesichtspunkten vorgestellt. Gro-
ßen Raum nehmen Themen der Kunst- und Kulturge-
schichte sowie des religiösen Lebens und der christlich-
jüdischen Nachbarschaft ein. Dabei wird unter anderem
erinnert an die Künstler Jakob Picard (Literatur), Fried-
rich Adler (Bildende Kunst), Salomon Sulzer (Musik) und
den Bildungsreformer Marcus Getsch Dreifuss. Weitere
Beiträge gelten der regionalen jüdischen Architektur und
Baukunst sowie der „Aufarbeitung“ und Präsentation der
versunkenen Welt des alemannischen Judentums im
Jüdischen Museum Hohenems heute. Nicht versteckt,
sondern ausdrücklich thematisiert sind Verfolgung und
Vernichtung 1933 bis 1945 sowie die schwierige Situati-
on des jüdisch-christlichen Dialogs heute, speziell in
Deutschland, zu der sich Landesrabbiner Joel Berger
(Stuttgart) mit pointierten Thesen äußert.

1994: Herrschaft – Häuser – Residenzen
Oberschwaben, ungefähr das Land zwischen Donau, Iller
und Bodensee, wurde im 12. Jahrhundert ein Kernland
des Herzogtums Schwaben, als Teil staufischer Herrschaft
fest eingeschlossen in das Reich; in neuerer Zeit, nach
der napoleonischen Neuordnung, wurde dann die eine
Hälfte – unter dem Namen „Oberland“ als Einheit begrif-
fen – ins Königreich Württemberg integriert, die andere
fiel an Bayern. Dazwischen, seit dem ausgehenden 13.
Jahrhundert, entwickelte sich eine politische Landschaft,
die auf der Karte des Heiligen Römischen Reiches deut-
scher Nation an dessen Ende zu den buntesten Flecken
gehörte. Hochstifte und Klöster, Fürstentümer und Rit-
terherrschaften, Reichsstädte und Landstädte, freie Bau-
ernschaften und ländliche Gemeinden standen neben-
einander und in gegenseitigen Abhängigkeiten. Als prä-
gend erwies sich die Kleinräumigkeit des Politischen –
die geistlichen, adeligen und städtischen Herrschaften
umfaßten oft nur wenige Dörfer –, aber auch das „Expe-
rimentieren mit neuen Formen des Politischen: Hier sind
die Bauernkorporationen in Form der ‚Landschaften‘
entstanden, hier suchte sich die Reformation gesell-
schaftlich revolutionär zu entfalten, hier hat die barocke
Kultur des Absolutismus eine eigenartig paternalistisch
geprägte und landschaftlich kontrollierte Ausprägung
gefunden“ (Peter Blickle). Einen besonderen, oft über-
mächtigen Einfluß übte Habsburg-Österreich aus, der
größte Territorialherr in diesem Raum und vor dem Hin-
tergrund der Stammlande und der Kaiserwürde unbe-
streitbar der wichtigste Machtfaktor. Die Landvogtei Ober-
schwaben mit dem Mittelpunkt in Altdorf (seit 1865 Stadt
Weingarten) blieb von 1486 bis 1805 in habsburgischer
Hand.
Von unserem Tagungshaus in Weingarten aus wollten
wir Oberschwaben in seiner historisch-politischen Prä-
gung ein wenig erschließen; die Stichworte „Herrschaft
– Häuser – Residenzen“ konnten Orientierungsmarken
dafür abgeben.

1995: DurchGänge – DurchBlicke
Einen runden Kopf hat der Mensch. Und das ist gut so!
Wohl nicht ohne Grund hat die Natur das so gewollt. Nur
was rund ist, kann sich drehen und wenden. Wie sonst
sollte es möglich sein, nach allen Seiten über den Teller-
rand zu schauen?
„DurchGänge“ bieten die Möglichkeit, geistig wie körper-
lich, aber auch zeitlich wie räumlich Zusammenhänge
zu durchdringen. „DurchBlicke“ schaffen Transparenz,
lassen – wie bei übereinandergelegten Folien – durch
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eines hindurch das andere sehen. Wer den Blick nach
vorne richten will, muß zurückschauen können. Wer
fragt, bekommt Antworten. Antworten liefern nicht nur
An-Sichten, sondern auch Standpunkte. Daß je nach
Standpunkt die Ansichten unterschiedlich ausfallen, hat
mit dem ästhetischen und intellektuellen „Einfallswin-
kel“ zu tun.
Ziel der Sommerakademie 1995 war es, nicht nur an die
ewig gültige Relativität der Ansichten und Standpunkte
zu erinnern, sondern auf die Notwendigkeit des „beweg-
ten Blickes“ hinzuweisen: Die Wahrheit des Schönen er-
schließt sich – wenn überhaupt – nur aus dem Plural des
Schönen, aus der Versetzung des im Fluß der Zeit nach-
einander Geschaffenen in die Gleichzeitigkeit vor dem
Auge des Betrachters, in realen und imaginierten Durch-
Blicken und DurchGängen durch Sein und/oder Schein
des Schönen – wie es auf der oberschwäbischen Seite
des Bodensees (und den anderen) allenthalben am Wege
liegt bzw. sich in unser Weingartener Tagungshaus her-
einholen ließ.

1996: Frauengeschichte(n)
„Nun muß ich sitzen fein und klar, / Gleich einem artigen
Kinde, / Und darf nur heimlich lösen mein Haar / Und
lassen es flattern im Winde!“ – Ein Frauenschicksal, an-
gedeutet nur, das man wie kein anderes mit dem Bo-
densee verbindet. Ihr, die hier spricht, war allerdings nur
ein Streiflicht gewidmet: Annette von Droste-Hülshoff.
Der Frauen-Geschichte rund um den See galt 1996 un-
ser erkundender Blick, aufgegriffen teils in exemplari-
schen Situationen realer Frauengeschichte, teils aus ver-
gnüglichen bis erinnernswerten „Frauengeschichten“,
das meint:
– Leben, Werk und Wirkung einzelner Frauen über die
Jahrhunderte hin – bekannter und weniger bekannter,
„großer“ wie „weniger großer“;
– Frauenbewegungen und -gesellschaften mit geistli-
chen, politischen, gelegentlich auch verdächtigen Zie-
len;
– patriarchalische Vorkehrungen gegen Emanzipation
und Mit- bzw. Selbstbestimmung der Frauen ...
Dabei war viel zu entdecken, nicht nur durch Überra-
schungen im Vortragssaal oder am Ziel der Exkursionen.
Am meisten vielleicht durch die Schärfung unserer Auf-
merksamkeit für gesellschaftliche, politische und kultu-
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relle Entwicklungen, die in unserer Zeit schlicht irrever-
sibel geworden sind. Vielleicht stehen wir ja erst am Be-
ginn einer tiefgreifenden Transformation unserer gesam-
ten Wahrnehmung: Hat sich nicht unser aller Blick in den
letzten Jahren dahin umgeprägt, daß er entschieden
„weiblicher“ sieht?

Das Programm der Sommerakademie 1996:

Beginen im Bodenseeraum
Zur religiösen Frauenbewegung im Mittelalter
Dr. Andreas Wilts, Donaueschingen

Ursula von Hohenfels (14. Jahrhundert): Mutter zweier
Deutschordens-Hochmeister
Dr. Casimir Bumiller, Bollschweil

E x k u r s i o n
Karriere zwischen Bregenzer Wald und Rom: die Malerin
Angelika Kauffmann (1741–1807)
Führung im Vorarlberger Landesmuseum Bregenz
Dr. Helmut Swozilek

„Blick-Winkel“
Stadtrundgang auf Frauenspuren durch Ravensburg
mit Dorothee Breucker und Gesa Ingendahl

Diebinnen und Räuberinnen am Bodensee
Frauen in Diebes- und Räuberbanden des 18. Jahrhun-
derts
Dr. Andreas Blauert, Halle

Frauen in der Badischen Revolution 1848/49
Priv.-Doz. Dr. Irmtraud Götz von Olenhusen, Freiburg i. Br.

Zwischen Sahara und Bodensee: Über die Schriftstellerin
Harriet Straub / Hedwig Mauthner (1872–1945)
Dr. Ludger Lütkehaus, Freiburg i. Br.

Caroline Kaulla: eine jüdische Unternehmerin des späten
18. Jahrhunderts aus Oberschwaben
Dr. Wolfgang Schmierer, Stuttgart

Andreas Grunert: Malerei
Gang durch die Ausstellung mit Franz Josef Lay, Tettnang



E x k u r s i o n
Hortense (1783–1837): Stieftochter Napoleons, Königin
von Holland
Führung auf Schloß Arenenberg mit Alfred Thommen

Frauen der Barmherzigkeit am Bodensee
Geschichte und Wirken des Klosters Hegne und seiner
Kreuzschwestern
Sr. Maria Ruth, Hegne

L e s u n g
Evi Kliemand
Malerin, Lyrikerin, Schriftstellerin, Publizistin
aus Triesenberg (FL) / Intragna (CH)

Vom frühen Frauenstudium in der Schweiz zum späten
Frauenwahlrecht in der Schweiz und in Liechtenstein
Thomas Ernst Wanger, Innsbruck / Vaduz

Was bewegt Frauen in Ravensburg, in Oberschwaben und
drumherum – heute?
Doris Zieger, Frauenbeauftragte des Landkreises Ravens-
burg

Die Planung einer Sommerakademie hat immer ihre
Wege – und Umwege. Umwege bereiten oft Pein. Daß
Umwege sich aber auch einmal ergeben können, wo alle
Wege bereits gebahnt und markiert sind, und sich dann
ganz unvermutet und glückhaft in Zielgerade verwan-
deln, war eine der Erfahrungen der Sommerakademie
1996. Mit zwei ihrer Programmpunkte waren spezielle
Überraschungen verbunden, die chronistischer Erinne-
rung wert sind und zugleich stellvertretend für manch
andere liebsame Überraschung früherer Jahre festge-
halten seien.
Die eine ist, daß, während die Planer mit dem Programm
schon weit in Gedanken gingen, von einer zufälligen
Nennung des Namens Harriet Straub geweckt, durch
Beziehungen, wie sie nur das Leben selbst stiftet, sich
plötzlich ein Tagebuch-Text der elfjährigen Hedwig Luit-
gardis Straub, der späteren Harriet Straub/Hedwig Mauth-
ner (1872–1945), ins Spiel brachte, der dann, zunächst
ohne tiefere Absicht der primär Agierenden, seinen (Um)
Weg vom Kopisten des Texts (das Original ist verschollen)
über (beiläufig geschehene) Vermittlung zu Ohr und Auge
des Herausgebers ihrer Schriften schließlich fand, der –
eben dabei, einen dritten Auswahlband abzuschließen –
in dem erwähnten Text nichts weniger fand als den lange
gesuchten, nie zur Hand gehabten „Schlüssel zu Leben
und Werk“ der im Meersburger „Glaserhäusle“ verstor-
benen Schriftstellerin. – So steht diese Sommerakade-
mie – mit ehrenvoller Erwähnung des oben geschilder-
ten „fatums“, das lateinischer Weisheit gemäß Bücher
nun einmal haben – mit am Wege von: Harriet Straub, Das
Mädchen und der Tod. Tagebuch und Testament, hrsg.
und mit einem Nachwort versehen von Ludger Lütke-
haus, Freiburg i. Br. (Kore Verlag) 1996.

Die andere war, daß Evi Kliemand, die wir „nur“ zu einer
Lesung aus ihren Texten eingeladen hatten (mit nicht ein-
mal besonders süßem Locken: es bedurfte nur eines
Ostermontags, der Evi Kliemand zum Entschluß ihrer Zu-
sage kommen ließ, die sie dann bei weiteren Nachfragen
in Vaduz, in Triesenberg oder in Intragna mit immer mehr
Ideen möblierte zu unserem Glück), ohne die höfliche
Frage zu stellen, ob sie als Malerin, Musikkonservatorin,
Kulturessayistin oder mit welch anderer ihrer Begabun-
gen vielleicht lieber ihre Rolle gespielt hätte, unserer
Sommerakademie nicht nur eine exquisite Auswahl aus
ihren Texten (Lyrik und Prosa) las – sondern für diesen
Anlaß (und in frühlingsbewegter Imagination auf ihn ab-
gestellt) einen eigenen Text verfaßte, die Droste und
andere(s) im Blick, den sie dann „fein und klar“, aber gar
nicht „gleich einem artigen Kinde“ vortrug.
Wir danken Frau Evi Kliemand freundlich für die Erlaub-
nis zum Abdruck des Textes zusammen mit Fotogram-
men, die für ihre Reihe Die Schättin (1988–1991) in Intra-
gna und Lavadina entstanden und teilweise in ihren Pro-
saband Die Schättin (oder die Schlangenspur), Lugano (Edi-
zioni Gottardo) 1993, eingegangen sind.
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Evi Kliemand

Auf Schlangenspuren um den See

Vaduz/Intragna, im April 1996
mit einem Gruss an die
Sommerakademie in Weingarten

Meine lieben Damen und Herren,
„Entwürfe wurden aus Entwürfen reif ...“ Noch in mei-
ner Mädchenzeit hatte ich ein Droste-Buch erworben –
und auch aufmerksam drin gelesen, es waren die Ge-
dichte. Wiederbegegnet bin ich ihr vor zwei, drei Jahren
anlässlich einer Lesung in Meersburg. Dort, im alten
Schloss, hatte ich das Empfinden, die Droste nähme mich
beim Ärmel und spielte mit mir zum Zeitvertreib auf den
Saiten der Synchronizität. Zudem hatten sich von ihren
Texten her Kongruenzen zu meiner Schättin ergeben,
aus der ich dort las, – im besonderen aber auch sah ich
in ihr die Dichterin, die Frau, das zentralste Uferwesen.
So ist der See ein Blickfang geblieben. Und auch Geister-
reiterinnen waren nicht zu übersehen ...

Und schon sind wir bei der Frau in der Kunst- und Litera-
turgeschichte, es ist, als hätte sie einen Stift gehabt, aber
kein Heft, oder sie hatte ein Heft, aber keinen Stift. So
ging sie in der Tat als Schatten über die Leinwände und
wird nun, obzwar sie vielleicht schmal war, aus der Ent-
fernung besehen immer grösser, eine Riesin, an ihrer
Abwesenheit gemessen. Wen das Nichtvorhandensein
auszeichnet – ist da. Ist das die alte Geschichte?
Jean Paul hat sich für das Selbstbestimmungsrecht der
Frau einzusetzen gewusst. „Warum“, schreibt er, „sollte
mich das nicht betrüben? Seh ich nicht jede Woche, wie
man Seelen opfert, sobald sie nur einen weiblichen Kör-
per haben? ... Und im Alter hat sie“, wie er bedauert –
doch „alls vergessen, was sie in der Morgenröte etwa
haben wollte (... ) – und dann schläft sie ruhig und wie-
der ein“ (Eric Streiff zum 150. Todestag Jean Pauls 1975).
Und dann fügt er Hinweise zur Bildung der Mädchen an,
und seine Levana wird konkret: „nicht elende französi-
sche oder musikalische Klimperei, sondern alles entzieht
man ihnen, was aus der Naturgeschichte, Physik, Philo-
sophie, Geschichte, aus Künsten und Wissenschaften ...“
Im Wanderbuch von Gustav Schwab (Passagen finden sich
in Peter Fässlers Bodensee-Buch, einem Standardwerk)
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lesen wir über Karl Urban Keller, den Maler, der auf seiner
Reise nach Höchst – unter den Häusern von Fussach –
ging: „Wir trafen häufig Weibsleute an, welche für die
Fabriken in St. Gallen auf Mousellinen-Halstüchern Blu-
men stickten...“ – Oder wie war das mit der Malerin, dem
Fräulein Marie Ellenrieder? Freiherr von Wessenberg öff-
net ihr zu Konstanz immerhin seine schöne Gemälde-
Galerie. Und dann viel weiter zurück, diese Burgen und
heutigen Ruinen, die noch das Bild einer Frau (doch sel-
ten ihre Stimme) zu bewahren wissen. Es müssen nicht
immer 11000 Jungfrauen sein wie auf dem Mons Puella-
rum, dem Mägdeberg, es genügt denn auch schon eine,
um die Gemüter und die Odyssee des Mannes von einer
Anima zur andern zu bewegen. Und dort will ich etwas
einhaken. Denn von jener anderen hohen Fraue im Jahr
Eintausend berichtet Schwab ebenfalls: „Von dort herab
herrschte die Männin, bis Alemannien oder Schwaben
wieder ein Herzog gegeben ward“. Der Blick kommt beim
Ausschauhalten nach Frauen am Hohentwiel nicht ganz
vorbei ...
Und läsen wir bei Scheffel nur die ersten 30 und die letz-
ten 30 Seiten seines Ekkehard – wir wären um 1000 Jah-
re zurück und zugleich mitten im vergangenen Jahrhun-
dert und hätten die uralte Individuationsgeschichte ei-
nes Mannes vor uns aufgeblättert. Und so will ich gar
nicht von den Frauen erzählen, sondern von ihm, dem
Manne – und das mitten hinein in diese Frauenge-
schichte(n), wenn Sie mir versprechen, weder meine
Ausführungen noch Scheffels Ekkehard allzu ernst zu
nehmen.
Auffällig an der süffigen, berühmten, witzigen, kitschi-
gen Erzählung – die sich anlehnt an einige geschichtli-
che Begebenheiten – ist, dass Scheffel eine ganze Gale-
rie bildhafter Frauenfiguren entworfen hat. Der Ekke-
hard wird zum Handbuch scharf und nicht unsympa-
thisch gezeichneter Archetypen weiblicher Gestalten und
Figurationen, der vom Manne deutlich erlebten Animae.
Das gilt auch für die Figurationen, die den Mann verkör-
pern in dem Buch, die Bilder, die der Mann von sich selbst
zu haben hatte. Das St. Galler Lehrbuch zur Literaturge-
schichte vermerkt noch 1971 ganz locker, dass Josef Vik-
tor Scheffels Bestseller von 1855 bloss als Anleitung ge-
meint sein könne, sich mit der Vergangenheitsgeschichte
zu beschäftigen – was hier auch, etwas oberflächlich,
Kirchengeschichte heissen mag –, sonst aber ohne wei-



teren psychologischen Wert sei. Die schöne Wanderung
von einer Anima zur anderen blieb ganz unerwähnt. Das
Erfrischende am Buch: da geht ein Mann von dannen,
der wirkt am End befreit. Zwar endet just da die Geschich-
te, und Scheffel stellt nichts mehr unter Beweis, doch
muss es vielleicht so sein, weil Ekkehard ein Mönch ge-
wesen ist. Jedenfalls hielt ihm die Bergeinsamkeit alle
Gestalten bereit, die noch nötig waren für diese letzte
bunte Seite einer hellen Alchemie. Und dann steigt er
wie einer jener Zen-Weisen, vielleicht durch eine Einsicht
von etwas befreit, ohne Erwartungen emanzipiert, ja
genau wie Hotel mit Stock und Bündel und einem La-
chen – heiter von seinem Eremitenberge. Kommt vom
Säntis wieder, zurück in die Welt kehrt er. Die Natur, der
Schnee treibt ihn mit den Tieren und den Sennen zu Tal –
beim Alpabzug sieht man ihn gehen: „der Handbub be-
schliesst den Zug, er sitzt verkehrt auf dem Stier, der
trägt den einfüssigen Melkstuhl zwischen den Hörnern“.
Einsam und abgeschieden war es da oben also am Wild-
kirchli nicht. Ekkehard hauste im Rücken einer Alp, de-
ren Zugang sich durch eine Höhle erschliessen liess, da-
hindurch zogen die Alpleut und gingen ihrer Arbeit nach.
Doch, als ob Scheffel jenem Manne die ganze Spurenlo-
sigkeit nicht zugestehen hätte mögen, hatte er ihn da
oben noch das Walthari-Lied schreiben lassen, ehe er sich
uns ganz entzog, und so erreichte Hadwig von fern Ek-
kehards letzter berühmt gewordener Gruss: „und sein
Pfeil mit den Blumen fiel vor ihre Füsse“, heisst es, „und
51



sie löste die Blätter und kannte die Schrift“. Ekkehard
lachte auf, nein, tot war er nicht. Und vielleicht begann
seine Geschichte auf neue Weise und unsere damit.
Es ist nicht von ungefähr, dass das Bild der Schlange sich
durchs ganze Buch bewegt – in immer neuer Gestalt,
zwar nur wie am Rande ..., doch die Präsenz ist entschei-
dend. (Und auch sie präzis in ihren Verwandlungsformen
gezeichnet. Sogar die Blindschleiche macht in diesem
muntern Reigen mit.)
Gleich schon zu Beginn des Buchs steckt sich Hadwig
den schweren silbernen Pfeil ins Haar und die opposito-
rische Schlangenspange an den Arm, da sie sich auf Ho-
hentwiel rüstet, um bald darauf – aus Langeweile oder
aus Wissbegier – nach St. Gallen aufzubrechen, wo sie
Ekkehard begegnen wird. Ihr erster Besuch im Kloster
ist köstlich, wie man weiss – sie wird von ihm über jene
Schwelle getragen, die laut Benedictus ein Frauenfuss
nicht berühren durfte. Und hier steht der Pförtner sanft
wie die Taube und klug wie die Schlange. Bis hin zum
Buchende, am Wildkirchlein oben, bleibt sie gegenwär-
tig, die Schlange, und verwandelt sich bis zum grossen,
lebenserhaltenden Bild, und wird nicht vertrieben, dort
wo die Hirtentochter Benedicta vor der Eremitenklause
gegenwärtig wird. Im Haar der heiter wilden Frau hinge-
gen auf dem Säntis (die auch ein guter Hirt hätte wer-
den können, wie ihr Vater sagt) steckt nicht der Pfeil,
sondern die schwere silberne Nadel in Form eines Löf-
fels – und im Ohr ihres Liebsten steckt die Schlange (er-
staunlich, dass sie sich im Ohrring der Appenzeller Sen-
nen bis heute erhalten hat, jene insgeheim grosse Schlan-
ge), vielleicht ahnt niemand mehr, dass sich jene weibli-
chen Kräfte der Flüsse, Steine und Almwirtschaft, der
grossen weisen Frau der Berge gerade in jener ungeteil-
ten Schlange verkörpert haben; ich komme darauf zu-
rück. Und ein wenig erzähle ich ja auch heute davon, um
mein kleines Buch Die Schättin (oder die Schlangenspur)
dahin ergänzt zu haben.
Ekkehards Verbindung zum „keck halbwilden Wesen“ je-
denfalls ist gegeben, nicht verschroben ist es, sondern
klar entschieden und offen, nah den Jahreszeiten und
den Tieren, wie dem Geist der Pflanzen und auch sonst
nicht blind. Nicht die Dienerin, die kluge Griechin Pra-
xedis, die zur beherzten Wegweiserin wurde, auch nicht
die Waldfrau, nicht die Männin und Herrscherin, Hadwig,
jene Domina, wie Werner Wunderlich sie (in einem der
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Bodenseehefte) kürzlich nannte, keine Bergfee, weder
Diala noch Staflera – hier tritt in der Gestalt von Scheffels
Benedicta ungenannt eine Vertreterin der Songia Mar-
griata auf, tritt die Schwester jener grossen letzten Alm-
frau Rätiens in Erscheinung. Jene heidnische, allenfalls
frühchristliche Frau, die noch um 600 n. Ch. als Senn
verkleidet ging, damit sie unerkannt bleiben konnte un-
ter den die Alm führenden Männern. Vom Zusenn verra-
ten jedoch, als sie auf dem Stein ausglitt und sich ihr
dabei die Brüste entblösst hatten, wurde sie für immer
von der Alm vertrieben – wie die anderen Frauen auch –,
und wo sie ging verdorrten die Kräuter am Weg und auf
der Alp ..., und aus den Glocken von Sankt Jörg flog der
Klöppel.
Und das frühest erhaltene romanische Lied erschüttert
einen heute noch. Die Kräuter verdorrten am Weg, als
sie ging, die Milch der Tiere versiegte. Geblieben ist uns
die christliche Heilige Sankt Marghereta, sie untergräbt
die Männer-Ordnungen weder im Tal noch auf der Alm,
doch ihr Emblem, der Drache, der die Schlange war, ver-
rät insgeheim eine Vorgeschichte, auch wenn Sankt Ge-
orgs Glocken noch so weit schallen mögen, und die Dra-
chen rundum besiegt worden sind – auf dass die Män-
ner Helden waren.
Ich will hier die Verwandlungsformen der Schlange in
Scheffels Roman nicht weit ausbreiten, doch lassen Sie
mich die paar Dinge sagen:
Es ist interessant zu sehen, dass es Ekkehard im Zusam-
menhang mit Hadwig nicht möglich geworden war, dem
Schlangenwesen Einzug zu gewähren, es wird bekämpft
– bleibt Opposition –, und wenn er beispielsweise an den
Bau von Hadwigs Kapelle denkt, wird er den Mithrasstein
umstossen (und wieder wird es hier zur Geschichte der
Kirche, des Kirchenmannes). In der Mitte – im vermeint-
lichen Zentrum des Buches – sind Kriege angesiedelt, dort
ficht der Mann wider den Mann, und Scheffel weiss die
Szenen fast zu karrikieren, als sähe er das Drama unter
dem Spiegel des Absurden. Und bis zur Hochzeit jener
Gegensätze wird’s ein langer Weg und wird Ekkehards
persönlichste Erfahrung – oder besser, wahrscheinlich
zu Scheffels eigener Geschichte. Ob er so genau wusste,
was er da geschrieben hatte, ist nebensächlich. Es war
die confessio des Mannes – und wurde die der Kirche.
„Sonst nichts?“ hatte sie vorwurfsvoll gefragt. Ich soll
erzählen ... „Er fuhr mit der Rechten über die Stirn. Sie



war heiss – es stürmte darin. Er stand auf und hub mit
klangloser Stimme an. ‚Es ist eine kurze Geschichte‘“.
Nun, es ist auch unsere Geschichte gewesen. Und des-
halb verzeihen Sie mir, wenn ich davon zu sprechen an-
fing – mit einem Blick über den See.
Nur noch zwei Dinge, bevor ich den Blick noch etwas
weiter ziehen lasse: Es ist nicht verwunderlich, dass am
Säntis oben nicht bloss der Bär, sondern im besonderen
die Bärin auftaucht, und sie wird Ekkehards Schutz ge-
niessen – der Bär musste sterben.
Und auch nicht nebensächlich ist diese wunderschöne
Erschöpfung des Mannes auf dem Berge oben: einge-
taucht in die zappelnde Welt tausender von werdenden
Fröschen und schwarzen Kaulquappen ... Ekkehard hat
die Schlangen und Frösche nicht ausgetrieben wie es
Sankt Pirmin getan hatte, bevor er den Grundstein zu
seinem Kloster auf der Insel Reichenau legte, nein, als
hätte Ekkehards Ohnmacht und Erschöpfung ihn vor
solchen Unternehmungen bewahrt. Als er schliesslich
dem Seealpsee und dem Teichgetier entstiegen, lag er
im Fieber, „lag krank und genesend ...“, ein „Zustand sanf-
ter Unkraft“, wie es Scheffel nennt. Und hier setzt auch
die Häutung der Schlange ein, Scheffels Schlangengleich-
nis innerhalb der Einsiedelei. Derweil Ekkehard krank liegt,
geht Benedicta um, läutet ihm die wilde Frau die Tages-
zeiten. Die Bärin wird lebend von der Lawine herange-
tragen, der Bär verschüttet – er wird verzehrt.

Es ist ein Leichtes, von hier zur Droste hinüberzugleiten,
in die fliessenden Bilder ihrer Uferwelten. Sie war noch
eine Zeitgenossin Scheffels, als er seinen Ekkehard be-
endet hatte, lebte sie nicht mehr – und so erhebt sich
umso deutlicher und unwiderstehlich ihre Stimme überm
Wasser.

Meersburg, Oktober 1841 – April 1842
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An Levin Schücking
... Sieh drunten auf dem See im Abendrot
Die Taucherente hin und wieder schlüpfend;
Nun sinkt sie nieder wie des Netzes Lot,
Nun wieder aufwärts mit den Wellen hüpfend;
Seltsames Spiel, recht wie ein Lebenslauf!
Wir beide schaun gespannten Blickes nieder;
Du flüsterst lächelnd: immer kömmt sie auf! –
Und ich, ich denke: immer sinkt sie wieder.



Lassen Sie mich noch einige Gedanken zum Bodensee-
raum anfügen. Dazu gesellt sich ein freundliches Geden-
ken an den St. Galler Literaturhistoriker und lieben Freund
Dominik Jost. Ich erinnere mich, dass er mir eine seiner
letzten Publikationen zugeschoben hatte: Bodensee –
Ein Reisebuch. Reisen, meine Damen und Herren, hat
mit Distanzüberwindung zu tun. Dominik Jost begeg-
nete seinem Raum, den Räumen, in denen er wirkte, an
die er grenzte, indem er Literatur, und damit einzelne
Stimmen, lebendig werden liess. Das galt für seine
St. Galler Literaturgeschichte, die er gerade noch abzu-
schliessen verstand, wie für jenes kleine Taschenbuch
zum Bodenseeraum, worin Drostes und sein eigenes
„Lebt wohl, es kann nicht anders sein ... Spannt flatternd
eure Segel aus“ mitgeklungen haben.

Denke ich an die Bodenseeregion, so merke ich, dass sie
mir seltsam abstrakt geblieben ist, und doch ist sie mir
so nah und präsent wie es mir auch Literatur sein kann.
Die Droste machte mich früh verstehen, dass es mehre-
re Seiten gibt, den Säntis zu betrachten. Seine Südseite
– besser gesagt: der Säntis von vorne besehen – war mir
von Haus aus vertraut, von hinten aber konnte ich ihn
mir nicht recht vorstellen. Und da hatte ich mich auch
schon ertappt. War es denn seine Rückseite, jene ande-
re? Nein, sagte die Stimme aus St. Gallen entschieden,
die Rückseite habt ihr. Erkennte jemand überhaupt je
seinen Berg von der anderen Seite her? Ich befürchte,
nur schon seitlich besehen könnte sich mancher Berg
unerkannt auf und davonmachen.
So machen wir uns unser Bild. Eine Binsenwahrheit hat-
te der See nicht zu verteidigen – und auch nie erobern
wollen, obzwar meine ersten Erinnerungen mit diesen
Binsen am Alten Rhein zusammenhängen und mit Ra-
dolfzells Ufern, der Mettnau, und die Pfahlbauten ge-
hörten mit dazu.
Die Literatur und Kunst der Region sind mir nach und
nach zu einem Thema geworden. Später dann, als Mit-
herausgeberin einer grenzüberschreitenden Publikation
zur Kunst und Literatur zwischen Chur und Bregenz –
des Liechtensteiner Almanach 1989 –, würde die Aus-
schau zwar bereits am See enden, doch eben in dieses
Rheintal war Liechtenstein miteingesenkt, wir spürten,
dass ein Konterfei des kleinen Landes nur als ein der Re-
gion Eingewobenes denkbar sei. Und, dass ein Konterfei
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sich nur abzeichnen konnte im Blickwechsel nach draus-
sen. Der Talraum – wenn man ihn versteht – hat etwas
vom See an sich: es ist das Gegenüberliegende, das ei-
nem im Fenster steht. So blickten wir hinüber, und et-
was blickte zurück.
So sitze ich denn wie auf einem Schermaushügel in mei-
ner kleinen Welt und blicke ins Offene, vom Atelier übers
Nebelmeer. Ein See, das sind Ränder, Ausuferndes, Un-
tiefen und Tiefen, der See, das ist im I Ging das Heitere,
das Kommunikative. Der See, das ist weniger der Weit-
blick als die Fernsicht und hat mit sich gegenüberliegen-
den Ufern zu tun, mit Überfahrt. Ein stehendes Gewäs-
ser, jedenfalls oberflächlich betrachtet. Was heisst schon
„stehend“ für das planetarische Gebilde? Ein Fluss-See
ist der Bodensee, lässt sich sogar vom Wort ableiten im
buchstäblichen Sinn. Wie auf der Alpensüdseite ein Tici-
no und eine Maggia Hand in Hand den Langen-See durch-
strömen, so tut das hier auf der Alpennordseite der
Rhein. Auch wenn es Seen gut verstehen, ihre Flüsse zu
verbergen, die Reise ist in ihnen.
Das Binnengewässer trügt, il Lago di Costanza, der Glet-
scher und der Strom und die Karawanen der Kulturen
wandern darüberhin.

Als die freundliche Anfrage an mich gelangte, zur Som-
merakademie nach Weingarten zu kommen, Thema:
Kunst und Literatur im Bodenseeraum – Frauengeschich-
te(n), war ich gerade dabei, in den neuen Biographien der
Annemarie Schwarzenbach und der Erika Mann zu lesen.
Das Uferdorf Uttwil war aufgeschienen und die Zeit der
frühen dreissiger Jahre. Eine jede Zeit hat ihre insgehei-
men Gallionsfiguren. Meist ragten diese in eine andere
Zeit hinaus. Als ob jene Frauen schon in einer Art Grät-
sche gestanden hätten, um einen späteren Schritt frei
zu halten. Haltung, womit sie dem grossen kollektiven
Schatten zu wider-stehen vermochten, manche sind dar-
an zerbrochen – gross und schön sehen wir dort auch
eine Therese Giehse stehen ...
Die Lebenswege der Frauen lassen jenen anhebenden
Schattentanz deutlich werden, oft auch im virilen Ge-
wand des Androgynen. Verzweifelt und entschieden for-
muliert sich in beiden Biografien der Kampf des Indivi-
duums – sein Ringen um öffentlichen Raum – vor einem
sich verengenden gesellschaftlichen Strukturenherd,
dem aus den Büschen steigenden nationalistischen Kol-



lektiv. Kein Ufer blieb davon gefeit, ein schauerliches
Geschiebe.
Das Individuelle erhielt die Rolle der Verweigerung und
Front – und musste fliehn. Das einzelne und andere schien
dezidiert zum Untergang bestimmt. So sind denn viele
Orte zu Orten des Rückzugs geworden. Und wer die Lite-
raturgeschichte liest, nicht nur jene rund um den Boden-
see, weiss, dass dies auch für andere Zeiten gilt.
Verena Kast schreibt vom See als einem Seelenbild auch
von der spiegelbildlichen Emotionalität des Wassers. Dass
Psychologie Ausgangspunkte findet, ist nicht zu über-
sehen. Ingrid Riedl selbst wohnt am See. Ob das nun Zufall
ist, ist nicht entscheidend. Die Welt begegnet sich, wo
sie sich begegnet.
„Warst du an Mesmers Grab“, hatte mich Dominik Jost
gefragt, als ich von einer Lesung in Meersburg zurück-
gekommen war. Die vom magnetischen Puls und wei-
ten stellaren Raum bestimmte Erde vermochte er sehr
wohl ernst zu nehmen. Zudem genügte ihm ein Blick ins
Uferreich, um Mesmers Welt miteinzubeziehen, um von
jenem „Zauberbaum“ zu wissen, an dem man selber teil
zu haben meint. Um etwas von den Schwingungen der
Materie zu ahnen und deren Verletzlichkeit, war’s nicht
nötig, bis zur Geschichte der Hypnose und Somnambu-
lie, musste man nicht bis zu Anna O. vordringen.
Das ganze Schwingungsnetz, welches der Zerstörung –
der Spaltung und Abspaltung – ausgeliefert ist, ist mit
uns da. Das Nicht-Ich (mit einem Blick auf Christine von
Braun), das Nicht-Ich der Natur liegt mehr oder weniger
ohnmächtig vor unseren Füssen. Dafür hatte die Droste
ein Aug.
Feinstofflichkeiten bestätigen sich am Wegrand, nicht
nur in bioenergetischen Methoden heutiger Diagnostik.
Der Dschungel der Zusammenhänge – im Lebensbünd-
nis der Synchronizitäten – erweist sich überall.
Jedoch wenn das Netz seltsamer Zusammenhänge am
Fuss des Monte Verità aufblitzt, mag das einen nicht er-
staunen. Auch dort ein See, der Ländern zum verbinden-
den – wenn es sein musste, zum trennenden – Element
geworden ist, in der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts
Anziehungspunkt für Kulturschaffende, Exil nicht nur für
Einzelgänger und Reformer. Manche standen quer zur
Zeit, und dennoch war aller Zeitgeist in ihnen.
Auch das Verhältnis zur Natur und zu den primären Le-
bensgrundlagen schien dort als Bewegung auf. Etwas
sperrte sich gegen die genormte Zeit, diese Vereinheit-
lichung eines Zeitfaktors, den wir mit Nonchalance an
alles anzulegen wissen. Der Vegetarismus hatte damit zu
tun. Und findet heute Gnade, wenn wir der weltweiten
Verstörung und Zerstörung in die Augen sehen. Manche
Verletzung rührt vom ungeminderten Zeit-Aufprall. Und
mit Müh und Not verteidigen die Uferstreifen ihr Stück-
chen Wildnis – dieses elementar Lebendige.
Die Perspektive für die Welt der Frösche, Libellen und
der Fische schieben wir zwar nicht mehr gar so eilfertig
in die heile Welt hinüber wie wir das vielleicht noch vor
20 Jahren taten. Dass es Blutsverwandte sind, wusste uns
die Droste in ihren Gedichten zu verraten. Und so sind
es denn nicht nur die brütenden Vögel, sondern auch
das Schwimmen und das Baden im See, was mir von
meiner Kindheit in Erinnerung geblieben ist. Und desto-
trotz zeigt mich das Fotoalbum am Alten Rhein, neben
einer meiner Zürcher Tanten stehen als kleiner Käsehoch,
grossspurig mit Sonnenbrille vor einem Sportflugzeug,
Kind der Zeit, gläubig, dass Vögel und Flugzeuge sich in
den Lüften bestens vertragen würden, nicht anders als
die grossen Luftballons und der alte Zeppelin, wie er über
der Liechtenstein-Philatelie meines Vaters schwebte ...
Einmal machten wir Ferien in der Nähe von Radolfzell,
auf der Halbinsel Mettnau. Schwimmen bedeutete uns
allen viel, und die Welt der Ufer auch. Da gab es eine
Riesenrutsche, die einen in den See auslud, so dass die
Enten – wie ich mich erinnere – bei meinem Aufklatschen
auseinanderstoben, um dann gleich wieder ruhig zusam-
menzufinden. Im Hotel gab es einen Herrn, der schrieb
Geschichten, konnte Finnisch sprechen und erklärte mir,
dass sich dort die Silben wie die jungen Entchen den
Wörtern hinten anschlössen ... Ich sah das Finnische aus
lauter Entenmüttern bestehen, denen junge Entchen
folgten. Im Deutschen verkrochen sie sich, wie mir
schien, unter die Fittiche der Wörterglucken oder verlo-
ren sich in des Satzes Gefieder ... Sprachen mochte ich.
An diesem See sprach man nur eine Sprache. Obzwar es
mehrere Länder gab. Grenzen? Davon verstand ich nicht
viel, ich wusste nur, sie liefen alle durch mich hindurch.
Und mir schien, gerade weil sie durch mich hindurch lie-
fen, würde ich nie darüber stolpern müssen, darin aber
irrte ich.
Der Bodensee hat mir auch Angst gemacht, nicht des
Wassers, sondern seiner offenen Lage wegen. Es kam mir
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mit ihm viel zu viel herein und hallte viel zu weit nach
draussen ..., ich wusste mich weder davon abzugrenzen
noch mich damit zu verbinden.
Wie sagte es Peter Hamm: „Der See, die silbrige Schaufel
gräbt mich um und um ...“
Der See, das sind auch die Länder, die ihn identitätsbil-
dend anstiften, all das zu sein, was auf ihn blickt. Spiegel
sind auch willig, wie wir wissen.
In manchen Seen scheiden sich die Wasser klar, zum Bei-
spiel gilt das für den Lago Maggiore: oben die Schweiz
und unten Italien. Doch am Bodensee, wo sollten sich
da im Wasser Grenzen ziehen lassen? Kam es nicht von
allen Seiten her? Und hatte das nicht mit dem Bild zu
tun, an dem ich selber trug?
Zwischen die Länder geboren. Hier Ufer meiner Mutter,
dort Ufer meines Vaters, und mittendrinnen schwamm
das Binsenkörbchen ich. Haltla, rief die Wasserfee, halt-
la, ist da nicht jemand eingereist mit der Geburt!?

Mir erstehen Orte am ehesten dann, wenn ich darin ei-
nen Menschen weiss. Präsenzen – ob vergangene oder
gegenwärtige – setzen mir einen Bezug, zeichnen mir
die Geographie; auch das hat mit Kunst und Literatur zu
tun.
Der Rhein mag den See mit seiner süd-östlichen Region
verbinden, auf dass jene regio als die unsere mitemp-
funden werden kann. Fischzüge der Kulturen binden uns
mit ein, und würden wir nicht aus dem Spurenlosen le-
sen, hätte es möglicherweise weder Kunst noch Litera-
tur gegeben.
Denn es ist nie so sicher, dass da jemand ging, gegangen
ist oder sein wird. Aber dass da eine Stimme wahrzu-
nehmen war, oft nur im Nachhinein als Hall, hat mit dem
Aufmerken zu tun, das von den Rändern her geschieht,
geschehen mag. Diese Stimmen sind selten da, wo sie
zu vermuten sind, und ich denke, auch das hat mit Kunst
und Literatur zu tun.
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Ein amerikanischer Offizier, der zur Ze
am Bodensee stationiert ist, schreibt 
Freunde in Philadelphia: „Vor einigen
Tagen haben wir hier einen sonderb
ren Schmuggler gefaßt. Er brachte a
der Schweiz nicht nur Schokolade, Z
garetten, Tee, sondern auch deutsc
Bücher.
Es waren Bücher von Autoren, die 
Deutschland seit 12 Jahren verboten g
wesen sind und nach denen offenbar e
starke Nachfrage besteht, was mi
nicht weiter wundert, da hier alle Buch
läden zerstört wurden. Unter den Bü
chern, die der Schmuggler bei sich ha
te, waren solche von Heinrich Mann
Thomas Mann, Bertold Brecht, Alexa
der M. Frey, F. C. Weiskopf. Als ich de
Schmuggler fragte, wie hoch er den W
der Bücher einsetzt, sagte er: ,So zw
schen fünfzig und hundert Zigarette
pro Band.’ Ob dann Zigaretten nicht ein
facher zu schmuggeln seien? ,Man m
beides führen, Herr Kapitän’, antwor
tete der Mann, ,es gibt Leute, die si
schärfer auf Bücher als auf Tabak’.”

Manfred Bosch, Bohème am Bodensee. Literarisc
Leben am See von 1900 bis 1950, Lengwil a.B. 19



Vortragsreihe im Foyer der Landeskreditbank Stuttgart

Leitung:
Dr. Gebhard Fürst

Referent:
Prof. Dr. Karl-Josef Kuschel, Tübingen

„Der ganze Osten
atmet Religion“
Hermann Hesses Ringen mit den Religionen Asiens

10. Oktober
208 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Alle Künste tragen
bei zur Lebenskunst“
Bertolt Brecht und die Weisheit Chinas

17. Oktober
180 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

„Die Juden haben der
Welt das Grundgesetz
des Menschen-
anstandes gegeben“
Thomas Manns Auseinandersetzung mit dem
Judentum

24. Oktober
173 Teilnehmerinnen und Teilnehmer
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Einer interessierten Teilnehmerschaft wurden in einer
Vortragsreihe im Oktober im Friedrichsbau in der Stutt-
garter Innenstadt  Hochreligionen im Spiegel großer Dich-
tung vorgestellt. Für die Dichtung von Hermann Hesse,
Bertold Brecht und Thomas Mann waren die Religionen
Asiens, die religiöse Weisheit Chinas und das Judentum
von zentraler Bedeutung. Das religiöse Bedürfnis des
„homo religiosus“ wird so bekanntgemacht und positiv
konfrontiert mit kulturellen Hochformen von Religion.

1. Nichteuropäische Religionen rücken näher
Wir erfahren es tagtäglich hautnah, wie die Welt gegen-
wärtig zusammenrückt. Kulturen auch ferner Erdteile
kommen zu uns. Sie mischen und vermischen sich mit
der uns umgebenden Kultur. Das bleibt nicht ohne Span-
nungen. Denn mit den Kulturen kommen auch die Reli-
gionen. Waren sie früher weit weg, so sind sie heute in
unsere unmittelbare Nachbarschaft gerückt. Und dies
gilt nicht nur für Religionen wie das Judentum und den
Islam, sondern auch für die großen Religionen Indiens
und Chinas. Darauf gilt es sich geistig einzustellen. Denn
selbst die großen außereuropäischen Weltreligionen sind
nach wie vor vielen fremd, unbekannt, gar unheimlich.
Diese skizzierte Situation ist ein erster Grund dafür, daß
die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart diese
Reihe anbietet.

2. Neue Attraktivität des Religiösen
Ein zweiter Grund ist die aufbrechende Religiosität in der
sog. postmodernen Gesellschaft. Philosophen, Soziolo-
gen und aufgeklärte Zeitgenossen verkündeten nahezu
unisono, daß Religion und Religiosität im säkularen 20.
Jahrhundert keinen Platz mehr hätten und zum Ver-
schwinden verurteilt seien. Im öffentlichen Bewußtsein
war es herrschende Meinung geworden, daß Religion in
der pluralistischen Gesellschaft zum Absterben verurteilt
sei. Überraschenderweise ist das Gegenteil eingetreten.
Statt ihres Verschwindens haben Religion und Religiosi-
tät gegenwärtig Hochkonjunktur. Wer die geistige Groß-
wetterlage sensibel wahrnimmt, kann sich dem Eindruck
einer Renaissance der Religion nicht entziehen.

3. Religionen in autobiographischer Brechung
Um mit beiden Phänomenen, der aufbrechenden Reli-
giosität in der Gesellschaft und der neuen Nachbarschaft
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großer Religionen positiv umgehen zu lernen, hilft ein
Blick in die große Literatur. Bedeutende Schriftsteller wie
Hermann Hesse, Bertolt Brecht und Thomas Mann lie-
ßen sich früher als andere auf die geistige Herausforde-
rung der Weltreligionen ein. Wenn die Akademie in die-
ser Vortragsreihe gewissermaßen im Spiegel dieser gro-
ßen Dichtung Weltreligionen vorstellte, dann ging es
selbstverständlicherweise nicht um eine Einführung in
die jeweilige Hochform von Religion, vielmehr ging es
um die Brechung des Phänomens Religion in drei Bio-
graphien außergewöhnlicher europäischer Schriftsteller.
Große Schriftstellerpersönlichkeiten des 20. Jahrhunderts
nahmen in ihrer jeweils subjektiven, persönlichen, eige-
nen Erfahrung die Religionen Asiens, Chinas und die Re-
ligion des Judentums wahr. Hesse, Brecht und Thomas
Mann werden für den religiös interessierten Zeitgenos-
sen unter dieser Perspektive neu interessant. Es machte
die Spannung der einzelnen Abende aus, zu sehen und
zu hören, wie große Schriftsteller in Auseinandersetzung
mit großen Religionen der Welt zugleich ihr eigenes In-
teresse an Religion und Religiosität literarisch verarbei-
ten.

4. Der Referent: Professor Dr. Karl-Josef Kuschel
Zu diesem interessanten und spannenden Unternehmen
konnte die Akademie einen Referenten gewinnen, der
ein ausgewiesener und ausgezeichneter Kenner der
deutschen Gegenwartsliteratur ist. Hinzu kommt, daß
Professor Kuschel wie kaum ein zweiter sich seit Jahr-
zehnten mit Literatur und Religion beschäftigt. Außer-
dem ist er seit vielen Jahren an der Universität Tübingen
auch in der ökumenischen Forschung tätig. Gegenwär-
tig ist er Professor für Theologie der Kultur und des in-
terreligiösen Dialogs an der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Universität Tübingen. Viele seiner zahlrei-
chen Publikationen beschäftigen sich mit Fragen, auf die
sich auch unsere Vortragsreihe bezog.



Sechs Zeitzeugen der vor- und nachkonziliaren
Kirche

Leitung:
Dr. Gebhard Fürst

An den Katholisch-Theologischen Fakultäten in Deutsch-
land findet derzeit nahezu unbemerkt ein Generations-
wechsel der Lehrenden statt. Dieser Generationswech-
sel ist zugleich ein Einschnitt in der theologischen Wis-
senschaft, ein Einschnitt in der Reflexionsgestalt des
christlichen Glaubens und seiner Lebensrelevanz. Bekann-
te und namhafte Professoren verlassen in diesen Jah-
ren altershalber die Universitäten. Die Lehrtätigkeit die-
ser Lehrer und Lehrerinnen der Theologie reicht teilwei-
se zurück vor die Zeit des Zweiten Vatikanischen Konzils.
Ihre theologische Arbeit ist mit dem Konzil engstens
verbunden und hat durch den Aufbruch dieses epocha-
len Ereignisses „Zweites Vaticanum“ entscheidende Im-
pulse erhalten. Zahlreiche Lehrstühle dieser Generation
wurden bereits neu besetzt oder werden in den näch-
sten Jahren neu besetzt werden.

Die dadurch entstehende Zäsur war für die Akademie
Anlaß, solche Lehrer und Lehrerinnen der Theologie zu
Vorträgen einzuladen. Ihnen sollte Gelegenheit gegeben
werden, zurückzublicken auf die Zeit ihrer eigenen Lehr-
tätigkeit, die zugleich eine ungemein ereignisreiche Zeit
war für die Kirche und die Gesellschaft, in der wir gegen-
wärtig leben. Zugleich sollten sie animiert werden, ei-
nen Ausblick auf die Zukunft zu wagen. Dieser doppelte
Blick lief zugleich hinaus auf eine Standortbestimmung
der eigenen theologischen Disziplin.

Die an sechs Abenden vorgetragenen Standortbestim-
mungen der Theologie aus den verschiedenen Perspek-
tiven der einzelnen Disziplinen waren zugleich qualifi-
zierte Beiträge zu einer wissenschaftlich reflektierten
Zustandsbeschreibung der katholischen Kirche in
Deutschland am Ende des zweiten Jahrtausends.
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Unterwegs mit einer
Verheißung
Theologische Ethik im Kreuzfeuer der Kritik

28. März
Stuttgart-Hohenheim
123 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Referent:
Prof. Dr. Johannes Gründel, München

Zum Eröffnungsvortrag konnte die Akademie mit Pro-
fessor Dr. Johannes Gründel einen der renommiertesten
Lehrer und Forscher im Fach der katholischen Moraltheo-
logie gewinnen.

1929 geboren, ist Professor Gründel seit 1964 Hochschul-
dozent im Fach Philosophische Theologie. Seit 1968 –
also nun fast 30 Jahre – lehrt er als Professor für Moral-
theologie an der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Universität München. In dieser Zeit hat er sich mit allen
anstehenden brennenden Fragen der Moral und der
theologischen Ethik befaßt.
Die Frage der christlichen Moral und das Fach Theologi-
sche Ethik waren in den letzten 30 Jahren durch ein-
schneidende kirchliche Ereignisse ebenso wie durch die
gesellschaftlich-kulturellen Entwicklungen immer wieder
durch heftige Diskussionen und ein kontroverses Rin-
gen um angemessene Standpunkte und Verhaltenswei-
sen gekennzeichnet. Die Geschichte dieser Zeit unter
moraltheologischen Perspektiven zeichnete Gründel
außerordentlich spannend nach.
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Von der Erlösung des
Glaubens und der
Versuchung der Kirche,
verzweifelt zu sich
selbst zu sein

23. April
Stuttgart-Hohenheim
107 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Referent:
Prof. Dr. Peter Hünermann, Tübingen

Professor Dr. Peter Hünermann, Lehrer und Forscher im
Fach „Katholische Dogmatik“ war Gastreferent des zwei-
ten Abends. Hünermann, 1929 in Berlin geboren, wurde
1955 zum Priester geweiht und promovierte 1958 zum
Doktor der Theologie. Nach Jahren der Seelsorge und
einer Universitätsdozentur in Freiburg i. Br. war Hüner-
mann von 1971 bis 1982 ordentlicher Professor für Dog-
matik in Münster. Seit 1982 lehrt er bis heute in Tübin-
gen. So konnte er in seinem Vortrag auf nahezu ein hal-
bes Jahrhundert theologischer Arbeit zurückblicken.
Durch seine weitreichenden Forschungen und seine
Publikationstätigkeit zu zentralen Fragen des Glaubens,
der Lehre der Kirche, dem katholischen Amtsverständ-
nis sowie zu interkulturellen Fragen in der Verkündigung
des Evangeliums zeigte sich Hünermann als herausra-
gender Zeitzeuge der Entwicklung der letzten Jahrzehn-
te. Durch seine Arbeit als Vorsitzender des Stipendien-
werkes Lateinamerika-Deutschland, als Präsident der
Europäischen Gesellschaft für Theologie und seine Akti-
vitäten in interkulturellen Dialogprogrammen vermoch-
te er die theologisch-kirchliche Entwicklung des letzten
halben Jahrhunderts zugleich aus weltkirchlicher Per-
spektive darzustellen.



Biblische Exegese
zwischen Religions-
wissenschaft und
Theologie
22. Mai
Stuttgart-Hohenheim
72 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Referent:
Prof. Dr. Karl Kertelge, Münster

Der Streit um die historisch-kritische Methode der Schrift-
auslegung im Kontext der Auseinandersetzung der ka-
tholischen Kirche mit Eugen Drewermann war ein spek-
takulärer Konflikt, der die wissenschaftliche Exegese der
Schriften des Alten und Neuen Testaments ins Licht der
Öffentlichkeit gerückt hat. Aber auch ohne dieses Ereig-
nis hat die Entwicklung der biblischen Exegese großes
Interesse verdient, sind es doch ihre Ergebnisse, die un-
ser Offenbarungsverständnis entscheidend prägen.
In der katholischen Kirche hat mit dem Konzil eine über-
raschende Neuentdeckung der Bibel eingesetzt, ein Pro-
zeß, der bis heute nicht abgeschlossen ist. Der Zugang
zur Bibel ist pluraler geworden. Die kirchlichen Struktu-
ren, die dogmatischen und ethischen Aussagen der Kir-
che haben in einer neuen Weise am Evangelium ihre kri-
tische Norm gefunden. Für die katholische Kirche, die
bis zum Konzil fast ausschließlich an der Dogmatik, der
kirchlichen Glaubensüberlieferung in ihrer lehrhaften
Fassung, orientiert war, eine neue Situation, die bis heu-
te nicht bewältigt ist.
Prof. Kertelge, seit den 60er Jahren in der neutestament-
lichen Forschung tätig, ist gegenwärtig Inhaber des Lehr-
stuhls für Exegese des Neuen Testaments an der Univer-
sität Münster. In zahlreichen Publikationen, Zeitschriften
und Handbüchern hat er die Ergebnisse seiner exegeti-
schen Untersuchungen, z.B. zu Schriften des Paulus und
der Evangelien, niedergelegt. Die Gestalt Jesu steht da-
bei im Mittelpunkt seines Interesses.
Theologiegeschichtli-
che Frauenforschung –
eine Bedrohung für die
etablierte Theologie?
4. Juni
Stuttgart-Hohenheim
94 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Referentin:
Prof. Dr. Dr. Elisabeth Gössmann, Tokyo/München

Rolle und Selbstverständnis der Frau in der Kirche unter-
liegen gegenwärtig einem rasanten Wandel. Ausgelöst
durch die Bewegung des Feminismus in der Gesellschaft,
hat wohl keine Neuorientierung in der katholischen Theo-
logie und Kirche so viel von sich reden gemacht und zu
teilweise erbittert ausgetragenen Kontroversen geführt
wie die feministische Theologie. Die Geschichte der Kir-
che, die Lektüre der Bibel, die Texte der kirchlichen Über-
lieferung, die Ämterstruktur der katholischen Kirche, ja
selbst das Gottesbild, erfahren unter der Perspektive des
Feminismus eine ungeahnt neue Dimension des Ver-
ständnisses. Der Streit um die Möglichkeit der Ordinati-
on der Frau in der Kirche ist lediglich das sichtbare Zei-
chen für eine tiefgreifende Veränderung in der Mentali-
tät des Volkes Gottes am Ende des 2. Jahrtausends.
Wie keine andere Frau hat Prof. Dr. theol., Dr. phil.habil.,
Dr. h.c. mult. Gössmann – seit Anfang der 50er Jahre wis-
senschaftlich tätig – den Auf- und Durchbruch der Frau-
enfrage in Gesellschaft und Kirche miterlebt und mitge-
prägt. In der theologiegeschichtlichen Frauenforschung
kann sie als Pionierin bezeichnet werden. Frau Gössmann
ist Ehrenprofessorin der Seishin-Frauen-Universität To-
kyo und Professorin für Philosophie des Mittelalters an
der Ludwig-Maximilian-Universität München. Seit 1984
ist sie immer wieder Referentin an der Akademie, Auto-
rin und Mitherausgeberin verschiedener Publikationen
im Referat Geschichte. Das renommierte Archiv für phi-
losophie- und theologiegeschichtliche Frauenforschung
ist mit ihrem Namen in besonderer Weise verbunden.
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Glauben lernen
zwischen zunehmen-
der Theorie und
abnehmender Praxis
19. Juni
Stuttgart-Hohenheim
85 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Referent:
Prof. Dr. Günter Biemer, Freiburg i.Br.

Das Programmwort von der „antiautoritären Erziehung“
war einer der Schlachtrufe der Studentenrevolution der
späten 60er Jahre. Die umgebende Kultur, die gesell-
schaftlichen Verhältnisse mit ihren prägenden Orientie-
rungen wurden als illegitime „Fremdbestimmung“ ab-
gelehnt. Erst recht Tradition und Glaubensüberlieferung.
Daß hiervon jede Art von Erziehung und Bildung betrof-
fen war, insbesondere aber die Pädagogik und die Glau-
bensunterweisung, liegt auf der Hand. Dies führte zu
einem Traditionsbruch, der sich gegenwärtig stark aus-
wirkt und erst heute in seiner ganzen Tragweite erkannt
wird. Inzwischen ist „Erziehung“ wieder gesellschaftsfä-
hig geworden. Obwohl sie es nie vergessen hat, erkennt
gegenwärtige Kirche wieder deutlicher, daß gelebter,
christlicher Glaube auch der Überlieferung der Glaubens-
wahrheit bedarf. Die „Weitergabe des Glaubens an die
kommende Generation“ ist für die Kirche zur zentralen
Herausforderung geworden. Erschwerend kommt hin-
zu, daß heute dieses Glaubenslernen auf eine Situation
trifft, in der die Abnahme persönlich und gemeinschaft-
lich gelebter Glaubenspraxis einhergeht mit immer mehr
bloß theoretischem Wissen über Glaube und Kirche.
Prof. Dr. Günter Biemer, em. Prof. für Pädagogik und
Katechetik an der Katholisch-Theologischen Fakultät der
Universität Freiburg, befaßt sich seit Ende der 50er Jah-
re mit den Fragen von Glaubensüberlieferung und -ver-
mittlung, insbesondere auch unter der Perspektive der
(religiös-theologischen) Erwachsenenbildung und der
Religionspädagogik im Blick auf Kinder und Jugendliche.
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Theologie in ökume-
nischer Verantwortung

11. Juli
Stuttgart-Hohenheim
96 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Referent:
Prof. Dr. Otto-Hermann Pesch, Hamburg

Weit mehr als in allen anderen Ländern der Welt prägen
in Deutschland, „dem Land der Reformation“, Ökumene
und ökumenische Zusammenarbeit das gesamte kirchli-
che Leben. Das war nicht immer so. Das polemische Ge-
geneinander und die schroffe konfessionelle Abgrenzung
der beiden großen christlichen Kirchen wurde erst durch
das Zweite Vatikanische Konzil aufgebrochen. Seither ist
vieles geschehen. Zahlreiche Mißverständnisse wurden
zwischen den Kirchen aufgearbeitet. Selbst über die zen-
tralsten konfessionstrennenden Kontroversen – wie die
Rechtfertigungslehre der protestantischen Theologie –
scheint Einigung möglich zu sein.
Andererseits ist gegenwärtig eine ökumenische Stagna-
tion zu konstatieren. Gewisse Grenzen scheinen unüber-
steigbar: Unterschiede im Verständnis der kirchlichen
Ämter, in der Lehre von Eucharistie und Abendmahl und
in der Frage der Sakramente offenbaren immer noch
gravierende Differenzen im Verständnis von der Kirche.
Welche Möglichkeit hat die Theologie, um eine neue
Dynamik in die ökumenische Bewegung zu bringen, da-
mit eine überzeugende Gemeinschaft der Kirchen mög-
lich wird?
Sich diesen Fragen zu stellen und Antworten zu finden,
dafür ist Prof. Dr. Otto-Hermann Pesch (Jahrgang 1931)
in besonderer Weise qualifiziert. Er hat als Katholik seit
1975 den Lehrstuhl für systematische Theologie/Kontro-
verstheologie im Fachbereich Evangelische Theologie der
Universität Hamburg inne. Seine Hauptforschungsgebie-
te sind Thomas von Aquin, Martin Luther, Probleme der
Dogmengeschichte, gegenwärtige katholische und evan-
gelische systematische Theologie sowie deren gemein-
same ökumenische Fragen.
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KirchenVolksBegehren

Vom 16. September bis zum 12. November 1995 fand
unter dem Leitwort „Wir sind Kirche“ in Deutschland das
auf Eigeninitiative zurückgehende „KirchenVolksBegeh-
ren“ statt. 1,8 Millionen Unterschriften wurden geleistet.
1,5 Millionen davon stammten von Katholiken.
Nach anfänglich eher ablehnender Haltung empfing der
Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof
Karl Lehmann von Mainz, am 2. Dezember 1995 eine
Delegation der Veranstalter des KirchenVolksBegehrens.
Die Pressestelle der Deutschen Bischofskonferenz ver-
öffentlichte im Anschluß an das Gespräch zwischen Bi-
schof Lehmann und den Sprechern des Kirchenvolksbe-
gehrens die Worte des Bischofs: „Es kommt darauf an,
die sichtbar gewordenen Defizite auf den verschiede-
nen Ebenen innerhalb der Kirche aufzugreifen. Hinter
den Gesprächen über die im KirchenVolksBegehren an-
gesprochenen Themen stehen vielfach ernsthafte exi-
stentielle Fragen, wie die Sinnfrage und damit die Frage
nach Gott.“ Der Bischof der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart, Dr. Walter Kasper, empfing ebenfalls Vertreter der
Veranstalter des KirchenVolksBegehrens in seiner Diözese
zum Gespräch.
64
Was nun – Kirche?
Zur Situation nach dem
KirchenVolksBegehren

26. Januar
Stuttgart-Hohenheim
317 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst

Referentin/Referenten:
Prof. Dr. Alfons Auer, Tübingen
Prof. Dr. Michael Ebertz, Freiburg i.Br.
Dr. Ursula Utz, Schwäbisch Hall
Christian Weisner, Hannover

In einer als „stürmisch“ bezeichneten Sitzung korrigier-
te das Zentralkomitee der Deutschen Katholiken die ur-
sprünglich ablehnende Haltung seiner Präsidentin.
Nachdem die Unterschriften-Aktion abgeschlossen war
und die Forderungen auf dem Tisch lagen, fragte die
Akademieveranstaltung am Vorabend des bundesweiten
Treffens der Initiatoren, der Sprecher und der diözesa-
nen Träger des KirchenVolksBegehrens in Düsseldorf, bei
dem über die Zukunft der Initiative beraten werden soll-
te: Welche Situation ist in der katholischen Kirche nach
dem KirchenVolksBegehren entstanden? Beginnt der
Spaltpilz zu wachsen? Wie gehen die Adressaten der
Unterschriftenaktion mit den Ergebnissen des Kirchen-
volksbegehrens um? Wie wird die angekündigte zweite
Phase des Kirchenvolksbegehrens aussehen? Wie wirken
sich die Vorgänge auf die Kirche aus? Was kann, was soll-
te, was könnte geschehen?
Der von der Akademie aus diesem Anlaß veranstaltete
Informations- und Diskussionsabend zeigte schon durch
seine große Teilnehmerzahl, daß dieses KirchenVolks-
Begehren und die in ihm angesprochenen Probleme auf
sehr großes und breites Echo stießen.
Akademiedirektor Dr. Gebhard Fürst, Gastgeber dieses
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Abends, zeigte sich überzeugt, daß eine lückenlose und
flächendeckende Befragung noch erheblich mehr Zustim-
mung erbracht hätte. „Ich bin sicher, daß sehr viel mehr
Menschen in unserer Kirche der Grundtendenz des Kir-
chenVolksBegehrens zustimmen, als das durch die 1,5
Mio. Unterschriften zum Ausdruck kommt.“
Die aktuelle innerkirchliche Situation kennzeichnete er
mit folgenden Worten: „Es muß nun endlich etwas ge-
schehen! Andernfalls greift Resignation um sich, die vie-
le aus der Kirche hinausführen wird. Es muß sich etwas
bewegen! Und seien es noch so kleine, sichtbare Schrit-
te in Richtung der vom KirchenVolksBegehren geforder-
ten Reformen.“
Die Teilnehmer der Akademieveranstaltung interessier-
ten sich in unterschiedlicher Weise am KirchenVolksBe-
gehren. Unter ihnen waren solche, die unterschrieben
haben, solche, die sympathisierten, aber auch Skeptiker
und Kritiker und auch Menschen, die dieses Verfahren
einer „Volksbefragung“ ablehnten und verärgert waren.
Direktor Fürst versuchte, diese vielschichtige Stimmung
aufzugreifen und bat um eine faire Auseinandersetzung.
Er sagte: „Ich weiß – und ich habe dies in diesem Raum
auch schon erfahren –, wie emotionsgeladen das Kir-
chenVolksBegehren ist. Ich hoffe auf eine möglichst of-
fene Diskussion im Interesse der Sache und in Achtung
vor den Menschen, die Positionen haben, die nicht die
eigenen sind. Das KirchenVolksBegehren fordert eine
geschwisterliche, eine dialogische Kirche. Dies können
wir heute abend verwirklichen, wenn wir die Argumen-
te, Überzeugungen und Positionen des anderen hören
und einander zu verstehen suchen.“ Bischof Kasper be-
zeichnete eine „Kultur des Streitens“ (Neujahrsanspra-
che 1996) als eine neben anderen stehende „durchgän-
gige Leitidee“ kirchlichen Lebens. Wer, wenn nicht die
kirchlichen Akademien, sollte nicht dies zu verwirklichen
suchen, da doch ihre zentrale Leitidee der Dialog ist?
Wo denn, wenn nicht im Raum der kirchlichen Akademi-
en, sollte denn offen und fair diskutiert werden? Die
Akademien wurden ja gerade dafür gegründet, um sich
mit der Zeit konstruktiv auseinanderzusetzen.
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Südwest Presse Ulm, 2. Februar 1996

Bischöfe und Papst herausfordern
Nach dem Kirchenvolksbegehren soll weiter Druck
ausgeübt werden – Moraltheologe mahnt zu Geduld

Stuttgart. Mehr konkrete Provokationen von den Diöze
fordert Domdekan Georg Kopp (Rottenburg). Gegenwä
würden weder die Bischofskonferenzen noch Rom genüg
herausgefordert. Kopp sprach den anderen Besuchern 
Diskussionsabends zur Situation nach dem Kirchenvolks
gehren im überfüllten Saal der katholischen Akademie in St
gart-Hohenheim aus dem Herzen. Bei den Befürwortern 
Reformen scheint Ratlosigkeit über das weitere Vorgehen
herrschen. Auf die im Motto der Veranstaltung „Was nun
Kirche?“ formulierte Frage blieb selbst Christian Weisn
(Hannover), Initiator der Reformaktion, eine konkrete An
wort schuldig. Weisner will, daß das Kirchenvolksbegeh
eine Bewegung bleibt, und kündigte weiteren Druck auf 
schöfe, Bischofskonferenz und auf den Papst bei dessen
linbesuch im Sommer an.
Für den Tübinger Moraltheologen Alfons Auer (80), der d
Reformaktion zwar „grundsätzlich positiv“ bewertet, ist f
den weiteren Erfolg jedoch die Beschränkung auf wenige
reichbare Ziele, die die „eigentlichen strukturellen Problem
ins Visier nehmen, unabdingbar. Dazu zählt er die Weihe 
heirateter Männer zu Priestern und als ersten Schritt zum F
enpriestertum das Diakonat der Frau, weil die Aufwertu
der Frau in der Kirche längst überfällig sei. Auer ist üb
zeugt, daß ein nicht hinreichendes Gefüge von Zielen (F
botschaft, Geschwisterlichkeit oder Sexualethik) die Wirku
der Aktion stark beeinträchtigt hat.
Im Bewußtsein, „wie schwierig es ist, in der Kirche etw
voranzubringen“, rief Auer zu Geduld und Augenmaß auf.
ist sicher: „Der Dialog ist in Gang gekommen, und er w
die Kirche verändern“.
Als „äußerst fatal“ für die Zukunft der Kirche stuft Auer ei
„wenn leidige Verzögerungen“ bei den strukturellen Ref
men zum Alibi würden,„um Untätigkeit und Resignation 
rechtfertigen“.

Keine Gegenwehr
Auer sieht die theologischen Argumente auf seiner Seite.
blische Gründe für den Zölibat oder die Ablehnung des Fr
enpriestertums sieht er nicht. Nicht nur das endgültige N
aus Rom zum Frauenpriestertum ist für den Moraltheolo
unfaßbar, sondern auch,„daß keiner der Dogmatiker von
hem Grad im deutschen Episkopat sich dagegen zur W
gesetzt hat“.
Der Substanz des Gemeindelebens droht nach Auers
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sicht Gefahr, wenn nicht verheiratete Männer zu Pries
geweiht werden. Da nach kirchlichem Verständnis die F
er der Eucharistie „Mitte und Höhepunkt des ganzen 
bens der christlichen Gemeinde ist“, hält es Auer für 
verantwortlich, „daß Hunderte von Pfarreien einer Diö
se unbesetzt bleiben und die Gemeinden in sogenan
priesterlosen Gottesdiensten mit sonntäglichen Komm
nionfeiern buchstäblich abgespeist werden“. Es gebe 
genug Männer, die priesterliche Aufgaben übernehm
würden, „wenn ihnen nur ein Bischof die Hände aufleg
würde“.
Professor Michael Ebertz, Soziologe aus Freiburg und B
ter im Zentralkomitee der deutschen Katholiken, schlug 
das Kirchenvolksbegehren solle zu einem Verein werden
den Dialog in Bahnen lenke. Außerdem empfahl er em
sche Studien und Meinungsumfragen, um zum Beispie
erfahren, was die Menschen mit den plakativen Forderun
des Kirchenvolksbegehrens verbinden.
Einen Reformstau seit 30 Jahren beklagte Ursula Utz, S
cherin der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Sie bedauerte,
die Bischöfe jetzt den Eindruck erweckten, als wollten sie
Probleme aussitzen. Bei den Ratsgremien lasse sich de
dacht nicht von der Hand weisen, sie seien Beschwichtigu
gremien.
Domdekan Georg Kopp will es nicht dabei bewenden las
daß „man lieb zueinander ist“, sondern die strukturelle Eb
verändern. Dazu zählt für ihn die Frage der Leitung auf a
Ebenen. Gremien sollten nicht nur beratende, sondern 
Abstimmungsrechte haben. Um Forderungen des Kirch
volksbegehrens Nachdruck zu verleihen, sollten jetzt 
Gremien in den deutschen Bistümern die Reformforde
gen behandeln und sich dann gezielt an die Bischofsko
renz wenden. Ihm gefällt die „Beliebigkeit“, mit der die D
batte geführt wird, nicht.
Akademiedirektor Gebhard Fürst hält „sichtbare Schritte
Richtung der vom Kirchenvolksbegehren geforderten Re
men“ für überfällig. Denn: „Wer sich dem angestauten 
formdruck und dokumentierten Reformbedarf verweigert, d
gleitet die Leitung aus der Hand.“     Rainer Lang
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Das Kirchenvolksbegehren haben Ende 1995
1,5 Millionen deutsche Katholiken unterschrie-
ben. Zu den Forderungen gehören: Abschaffung
des Pflichtzölibats, Priesterweihe von Frauen,
Gleichwertigkeit aller Gläubigen und positive
Bewertung der Sexualität.



Paul Reding
Kirchenvolks Begehren
Ratlos vor dem „Glaubenssinn der Gläubigen“?

Studientag

26. Februar 1996
Stuttgart-Hohenheim
64 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann

Programm:

Das „Kirchenvolksbegehren“: Symptom einer partizipa-
tionsschwachen Kirche
Anmerkungen aus journalistischer Sicht
Klaus Nientiedt, Herder-Korrespondenz, Freiburg i. Br.

Miteinander glauben: Vom Monopol des Lehramtes zur
Partizipation des Gottesvolkes
Zum Glaubenssinn der Gläubigen aus fundamentaltheo-
logischer Perspektive
Prof. Dr. Dietrich Wiederkehr, Luzern

„... und wendet den übergebenen Glauben im Leben
voller an“ (Lumen Gentium 12)
Kanonistische Reflexionen zum Glaubenssinn der Gläu-
bigen mit Blick auf die Praxis in Kirche und Gemeinde
Prof. Dr. Richard Puza, Tübingen

Vox populi vox Dei (Volkes Stimme ist Gottes Stimme) –
so einfach läßt sich das „Kirchenvolksbegehren“ vom
Herbst 1995 wohl nicht einordnen; ebensowenig nach
Absicht, Aufwand und Echo ähnliche Aktionen, abge-
schlossene oder geplante, bei unseren europäischen
Nachbarn und in Nordamerika. Trotzdem ist es unabweis-
bar, Vorgänge dieser Art sauber zu kategorisieren, denn
nur dann sind sie angemessen einzuordnen und zu be-
greifen (was ja nicht gleichbedeutend ist mit der Anwen-
dung des Schubladen-Prinzips).
Aber gerade damit tut man sich – die Vorgänge um das
„Kirchenvolksbegehren“ haben es überdeutlich gezeigt
– noch allenthalben schwer: unverhältnismäßig und in
fast unverständlicher Weise schwer, denn mit dem klas-
sischen Lehrstück vom „Glaubenssinn der Gläubigen“
(sensus fidelium) sind theologische und kirchliche Ver-
bindlichkeiten formuliert, die im gegebenen Fall zum Zug
kommen müssen, ohne ins Belieben der beteiligten In-
stanzen gestellt zu sein.
Der Dornröschenschlaf dieses glaubenstheologischen
Lehrstücks scheint zu Ende zu gehen. Es muß neu ge-
lernt, neu durchbuchstabiert werden. Seine Beherzigung
machte manches Lehrgeld verzichtbar, nicht nur im Ma-
krokosmos der Weltkirche, auch im Mikrokosmos einer
Gemeinde.
Diese Aussicht war Anlaß, ihm einen Studientag zu wid-
men, bei dem es nicht primär um die im „Kirchenvolks-
begehren“ von 1995 angesprochenen Sachpunkte ging,
sondern um die Entwicklung einer theologischen und
ekklesiologischen Perspektive, in der sich Vorgänge wie
dieser angemessen und produktiv – und nicht nur als „Pro-
vokation“ – begreifen lassen.
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Dieses Bemühen um eine angemessene Perspektivität –
und insofern um die Versachlichung der Diskussion, um
die Stärkung und Kultivierung des innerkirchlichen Dia-
logs – durfte sich auf einer Linie wissen mit der Stellung-
nahme des Vorstandes der Deutschen Sektion der Euro-
päischen Gesellschaft für Katholische Theologie zum „Kir-
chenvolksbegehren“ von Ende 1995, in der es u.a. heißt:

Das Kirchenvolksbegehren ist ein ernstzunehmender
Versuch, Mitverantwortung in der Kirche wahrzunehmen.
Somit ist eine gründliche theologische Auseinanderset-
zung mit diesem neuen Phänomen in der Kirche sowie
mit den darin angesprochenen einzelnen Fragen und
Problemfeldern geboten. Im Interesse der Sachanliegen
aller, die sich in der durch das Kirchenvolksbegehren er-
freulicherweise in Gang gekommenen Diskussion zu Wort
melden, sind auf diese Weise eher emotionale Pro- und
Kontrapositionen und ungerechte Polarisierungen, die
leider auch herbeigeredet werden können, zu vermei-
den bzw. zu überwinden. Unbestreitbar ist das Kirchen-
volksbegehren nämlich ein deutliches Signal für einen
binnenkirchlichen Problemstau. Gerade um der eigent-
lich grundlegenden Probleme um Glauben und Christ-
sein heute willen, die manche im Kirchenvolksbegehren
vermissen, muß dieser abgebaut werden, um nicht Fi-
xierungen auf Sekundäres zu fördern und so Vorurtei-
len gegenüber Kirche und Theologie Vorschub zu lei-
sten. [...] Wie weit verschiedene Erfahrungswelten von
Kirche und Glauben sich in der deutschen Kirche schon
voneinander entfernt haben, wird daran sichtbar, daß
einerseits die beachtliche Zahl von 1,5 Millionen Katholi-
ken und Katholikinnen das Kirchenvolksbegehren unter-
schreiben, und dies allen Behinderungen und Abwehr-
versuchen zum Trotz, und andererseits Vertreterinnen
und Vertreter offizieller kirchlicher Gremien demgegen-
über besten Willens darauf verweisen, daß die dort an-
gesprochenen Probleme doch seit Jahren in der Diskus-
sion seien. Um so mehr sind Offenheit gerade für zu-
nächst unverständlich erscheinende Auffassungen, nicht
nur verbal beschworene, sondern konkret geübte Dia-
logbereitschaft sowie eine angstfreie und Selbstkritik
einschließende Streitkultur Herausforderung und Gebot
der Stunde. [...] Eine wichtige Aufgabe der Theologie wird
somit in der nächsten Zukunft darin bestehen, Möglich-
keiten und Grenzen einer Neuorientierung kirchlicher
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Praxis auch in den vom Kirchenvolksbegehren angespro-
chenen Fragen zu erkunden, und dies in hoffentlich von
Diskussionsverboten und sonstigen Pressionen freier
Atmosphäre. Dabei wird sich die Kirchlichkeit der Theo-
logie nicht in vorbehaltloser Anpassung an den Status
quo und seine Verteidiger, sondern in der Sensibilität zu
bewähren haben, mit der sie den Ort der Kirche in der
Gesellschaft und die konkrete Gestalt ihrer Sendung an-
gesichts der gegenwärtigen Umbrüche und Abbrüche
bestimmt. So ist die wissenschaftliche Theologie, und
zwar als die eine Wissenschaft des Glaubens, zugleich
aber auch in ihren Einzeldisziplinen, nicht zuletzt her-
ausgefordert, sich ihrer Stellung und Aufgabe heute neu
zu vergewissern. [...]



Theologische Seminare
Boom des Religiösen –
Krise des Glaubens

Christliche Lebenskultur und vagabundierende
Religiosität

Theologisches Seminar der Region III

23.– 24. September
Stuttgart-Hohenheim
43 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst
Dagmar Mensink

Referentin/Referenten:
Susanne Beul, Rottenburg
Priv.-Doz. Dr. Rainer Bucher, Bonn
Ulrich Hoffmann, Memmingen
Prälat Georg Kopp, Rottenburg
Klaus-Dieter Pape, Tübingen
Dr. Walter Schmidt, Stuttgart

Theologisches Seminar der Region X

14.– 15. Oktober
Weingarten
64 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger

Referentin/Referenten:
Susanne Beul, Rottenburg
Prälat Alfred Ebert, Rottenburg
Prof. Dr. Michael N. Ebertz, Freiburg i. Br.
Theologisches Seminar der Region VIII

4.– 5. November
Weingarten
41 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz

Referenten:
Rudolf Kling, Lauffen
Bernhard Löffler, Laupheim
Matthias Vött, Tübingen

Theologisches Seminar der Region VI

17.– 18. November
Ellwangen
48 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr

Referenten:
Prälat Hubert Bour, Rottenburg
Dr. Reinhart Hummel, Stuttgart
Joachim Müller, Balgach (CH)
Klaus-Dieter Pape, Tübingen
Dr. Walter Schmidt, Stuttgart

Theologisches Seminar der Region I

18.– 19. November
Stuttgart-Hohenheim
55 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst

Referenten:
Dr. Rainer Bucher, Bonn
Prof. Dr. Michael N. Ebertz, Freiburg i. Br.
Prof. Dr. Walter Schmidt, Stuttgart
Alfred Peter Wolf, Rainau-Dalkingen
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Bestimmte Themen scheinen „dran“ zu sein. Bei den
Theologischen Seminaren handelt es sich um ein Weiter-
bildungsangebot an die Pfarrer und pastoralen Mitarbei-
terInnen in den Regionen der Diözese. Das Institut für
Fort- und Weiterbildung und die Akademie unterbreiten
jeweils thematische Angebote, unter denen die Regio-
nen auswählen können. 1995 und 1996 war das genannte
Thema der Renner. Jede der 10 Regionen wollte sich mit
dieser Problematik befassen.
Selbstverständlich interessiert der Markt der verschieden-
sten religiösen Angebote, auf dem sich zahlreiche Sek-
ten, Gemeinschaften, esoterische Bewegungen und auch
kommerzielle Anbieter tummeln. Quantitativ größere
Bedeutung kommt der vagabundierenden Religiosität
der Kirchenmitglieder zu. Genauer gesagt: Es haben sich
die Mitgliedschaftsverhältnisse verändert. Religionssozio-
logisch kann man nicht mehr von Überzeugungsgemein-
schaften sprechen. Kirchenmitglieder verstehen sich viel
eher als „Kunden“, die situativ und zeitlich befristet ihre
Bedürfnisse an die Religionsgemeinschaften herantra-
gen. Dieses Phänomen hat Prof. Dr. Michael Ebertz, Re-
ligionssoziologe aus Freiburg, bei mehreren Seminaren
beschrieben. Aus seinen Erkenntnissen zieht er pastora-
le Konsequenzen. Die Überakzentuierung und Betonung
auf die Gemeindepastoral hält Ebertz für falsch. Statt
dessen fordert er eine Verstärkung der Pastoral der Zwi-
schenräume, eine Intensivierung der Kommunikation mit
„ungebundenen Sinnsuchern“, ohne diese gleich in ein
bestimmtes „Gemeindemilieu“ vereinnahmen zu wollen.
Die evangelische Akademie Bad Herrenalb hat Prof. Dr.
Ebertz 1995 ihren Akademiepreis verliehen. Wir drucken
im folgenden die Festrede des Geehrten ab und danken
der Akademie und dem Autor für die Erlaubnis zur Veröf-
fentlichung. (Original in: Diskussionen 33, Zeitschrift für
Freunde der Akademiearbeit, Bad Herrenalb 1996)
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Von der Wahrheit zur Ware?
Kirchenmitgliedschaft als Tauschverhältnis

Angesichts hoher Kirchenaustrittszahlen, die – zusam-
men mit dem Steuerausfall wegen anhaltender Massen-
arbeitslosigkeit – den Kirchen inzwischen auch erhebli-
che betriebswirtschaftliche Probleme bereiten und hier
und da bereits Arbeitsplatzverluste, Gehaltskürzungen
und Einrichtungsschließungen zur Folge haben, rücken
die Fragen ins Zentrum, wen es und was so vergleichs-
weise viele Menschen aus der Kirche hinausbewegt, wel-
che hierfür begünstigenden gesellschaftlichen Kontext-
bedingungen benennbar sind und wie die Austretenden
diesen Vorgang der Aufkündigung der Kirchenmitglied-
schaft selbst vor sich und anderen interpretieren. Sind
sie vom Glauben Abgefallene, Häretiker, Apostaten, die
mit der Kirchenmitgliedschaft die Gemeinschaft – die
Gemeinde – der Gläubigen verlassen haben?
Die hohe Zahl der aus der Kirche Austretenden lenkt so-
mit auch den Blick auf die als Mitglieder Auftretenden
und auf die in die Kirche Eintretenden zurück, ja wirft
die Frage nach den Beziehungsqualitäten und -formen
der Kirchenmitgliedschaft, nach deren Bedeutung und
Wandel überhaupt auf. Im Kern wird damit das Thema
der Transformation der Sozialgestalt von Kirche, d.h. von
Kirche als gesellschaftlicher Größe, berührt. Kann die Kir-
che, wie es Leitvorstellungen nicht weniger ihrer Reprä-
sentanten – die nicht von ungefähr auch ein bestimm-
tes Gemeindebild präferieren, ja beinahe einem regel-
rechten Gemeindefetischismus huldigen – unterstellen,
auch soziologisch gesehen als eine ,Gemeinschaft’ von
Glaubenden, als christliche ,Verantwortungsgemein-
schaft’, als Überzeugungsorganisation, also als eine so-
ziale Einheit relativ gleichgerichtet und gleichgesinnt sich
zur Wahrheit des Evangeliums Jesu Christi Bekennender
(vgl. Lehmann 1972, 481) begriffen werden, und ist es
überhaupt, wiederum soziologisch gesehen, angemes-
sen, Kirche in der modernen Gesellschaft nach solchen
Vorstellungen einer Überzeugungs- oder Gesinnungsor-
ganisation zu modellieren? Gilt es nicht vielleicht sogar
Abschied zu nehmen von Bildern der Kirche, die theolo-
gisch zwar legitim zu sein beanspruchen, aber realitäts-
fremd (geworden) sind? Und müßte eine Verabschiedung



– oder zumindest Emeritierung und Relativierung – theo-
logisch legitimer zugunsten neuer Modelle von Kirche
schon theologisch illegitim sein für eine Religion, die ei-
nen inkarnatorischen Gott der Geschichte verkündet?
Aber ich will meinen soziologischen Kopf schnell wieder
aus der theologischen Domäne herausziehen, bevor mir
deren Hüter wegen „Einmischung in die inneren Ange-
legenheiten“ den göttlichen Zorn herabzuwünschen
beginnen.

Der Eintritt von Kirchenmitgliedern als „Schicksal“
Schon die gängige Form der Gewinnung von Kirchen-
mitgliedern spricht dagegen, Kirche als Überzeugungs-
organisation im soeben skizzierten Sinn zu begreifen.
Im Vergleich zum Kirchenaustritt, aber auch zum Wie-
dereintritt, also zum Zurücktritt vom Austritt, ist der Ein-
tritt oder Ersteintritt in die Kirche in der Regel kein be-
wußter Akt des Mitglieds selbst. Mitgliedschaft in der Kir-
che ist zwar nicht angeboren, aber in die Kirche wird man
in der Regel – als Objekt der Entscheidung der Eltern –
hineingeboren. In den christlichen Großkirchen wird Mit-
gliedschaft also nicht (wie in Sekten, Freikirchen oder
freien Kirchen) über einen betonten Bekenntnis- oder
Bekehrungsakt im Erwachsenenalter freiwillig erworben,
sondern – durch Kindstaufe – „zugeschrieben“. Kirchen-
mitglied zu sein, kann dann ähnlich „schicksalhaft“ er-
lebt werden wie die Familienzugehörigkeit, die Staats-
angehörigkeit oder das Geschlecht – man kann nichts
dafür; und dies ist selbst dann so, wenn – wie heute zu-
nehmend in Großstädten oder in Neubaugebieten be-
obachtbar – die Taufe auf eine spätere Kindheitsphase
aufgeschoben wird. Die gesetzliche Sicherung der Reli-
gionsunmündigkeit der Kinder, die hierzulande erst mit
dem 14. Lebensjahr endet, reichert das schicksalhafte
Merkmal der Kirchenmitgliedschaft unter Zuhilfenahme
des weltlichen Arms auch noch mit Momenten des Zwan-
ges an. Nachträglich erst, so sehen es die Kirchen vor,
soll das zugeschriebene Merkmal sukzessive in ein „er-
worbenes“ umgeformt werden, nachträglich soll sich im
Lebenslauf gewissermaßen die kirchlich-familial und
kirchlich-staatlich regulierte Zwangs- und Schicksalsge-
meinschaft zu einer Überzeugungsgemeinschaft ent-
puppen, mit deren Ideen, Werten und Normen sich das
Individuum weitgehend identifiziert und für die es sich
engagiert (vgl. Hanselmann/Hild/Lohse 1984, 37).1
Der Auftritt von Kirchenmitgliedern
Abgesehen davon, daß sich die subjektiv gemeinte Be-
deutung, welche eine große Zahl der Befragten mit der
Taufe verbinden, immer weniger mit dem „institutionell
gefaßten Sinn“ dieses sakramentalen Ritus deckt (vgl. EKD
1993, 17f., 36)2, trifft jene sozioreligiöse Metamorphose
von der kirchlichen Schicksals- zur konfessionellen Über-
zeugungsbeziehung für die große Mehrheit (von min-
destens 70 Prozent) der evangelischen Kirchenmitglie-
der lebensgeschichtlich allerdings nicht zu, und sie
scheint – aus soziologisch benennbaren Gründen – im-
mer weniger zu gelingen (vgl. Ebertz 1988; 1995). Folgt
man der jüngsten Mitgliedschaftsstudie der EKD (1993,
16f.), so ist in den vergangenen Jahren die Zahl derer
sogar zur absoluten Mehrheit gewachsen, die in ihrem
Lebenslauf eine solche kirchlich erwünschte Umwand-
lung nicht vollzogen haben, sich mit der Kirche dem-
entsprechend nur relativ schwach verbunden fühlen und
ihre Kirchenmitgliedschaft mit der Aussage begründen,
daß „die Eltern auch in der Kirche sind bzw. waren“.3 Die
EKD-Umfrage kommt zu dem doppelten Schluß, daß (a)
nur etwa 10 Prozent der Befragten sich mit ihrer Kirche
sehr verbunden fühlen, häufig den Gottesdienst besu-
chen, am Leben der Ortsgemeinde regen Anteil nehmen
und, so wörtlich (EKD 1993, 16), „die kirchliche Gemein-
schaft (schätzen), die ihnen einen inneren Halt, Trost und
Hilfe vermittelt“. Auf mindestens auf 70 Prozent berech-
net die EKD-Studie dagegen (b) den Anteil derjenigen
Kirchenmitglieder, die sich anders verhalten, als es kirch-
licherseits „von ihnen erwartet wird“. Obwohl für sich
Kirchenmitgliedschaft keine große Bedeutung hat, leh-
nen sie ihre Einbindung in die Kirche nicht ab, sind und
bleiben Kirchenmitglieder, zumal sie der zentralen und
einzigen Erwartung, deren Erfüllung oder Nichterfüllung
in Deutschland faktische Auswirkungen auf Kirchenmit-
gliedschaft hat, nämlich der Zahlung von Kirchensteu-
ern, nachkommen. Nur für einen Bruchteil dieser Majo-
rität der Kirchenmitglieder kommt deshalb ein Austritt
überhaupt in Frage. Diese setzen aber offensichtlich „an-
dere Schwerpunkte, folgen in ihrem Kirchenverhältnis
offenbar anderen Mustern und Plausibilitäten“ (EKD 1993,
9, 16; vgl. auch Hanselmann/Hild/Lohse 1984, 38ff.).
Deshalb werden sie häufig auch als „Taufscheinprotestan-
ten“, „Karteileichen“ oder als „U-Boot-Christen“ diskre-
ditiert, obwohl man seitens der Kirchen an ihren finanzi-
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ellen „Krediten“ nicht uninteressiert ist. Neuere Arbei-
ten haben ein solches Kirchenverhältnis der gewachse-
nen Mehrheit in beiden Konfessionen mit dem Ausdruck
„diffus“ (Gabriel 1992, 183ff.), die beiden letzten EKD-
Mitgliedschaftsstudien mit dem Ausdruck „Unbestimmt-
heit“ zu charakterisieren versucht (Hanselmann/Hild/Loh-
se 1984, 39ff., 64ff.; EKD 1993, 15ff.) und damit auch
ihre intellektuelle Verlegenheit nicht gerade verbergen
können.
Deutlich jedenfalls ist: Der Auftritt der meisten Kirchen-
mitglieder folgt nicht den Mustern einer Überzeugungs-
organisation, die im Unterschied zu Zwangs- und Tausch-
organisationen, also etwa zu Gefängnissen und Pflicht-
schulen bzw. Wirtschaftsunternehmen, statt Wider-
spruch und Indifferenz ein kohärenteres Bild der Identi-
tät der Ziele, Werte und Normen der Organisation und
der Überzeugungen der Teilnehmer abgeben müßte (vgl.
Hoffmann 1972, 378, 380). Dem Idealtyp der Überzeu-
gungsorganisation scheinen in der gesellschaftlichen
Realität andere Organisationen noch markanter zu ent-
sprechen als die beiden Großkirchen – Sportvereine, Män-
nergesangsvereine, der Bund der Steuerzahler, Green-
peace, ja sogar politische Parteien, erst recht religiöse
Sekten, Freikirchen und andere religiöse Sondergemein-
schaften. Diese These gewinnt noch an Plausibilität, wenn
man das größte Teilsystem der Kirche herausgreift, näm-
lich die verbandlich organisierte Diakonie, die ja auch als
„Wesens- und Lebensäußerung der Kirche“ (Grundord-
nung der EKD, Art. 15) postuliert wird. Nicht einmal die
Hälfte der befragten hauptamtlichen Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter diakonischer Einrichtungen bekennt sich
nämlich zu einer ausdrücklich christlichen Motivation
ihrer Tätigkeit, einer neueren Studie zufolge (vgl. Nübel
1994, 27f.).4

Selbst die Kommunikations- und Handlungsebene der
konkreten kirchlichen Gemeinde – ein Begriff, der im
katholischen Raum – nicht nur unter Evangelischen ist
daran zu erinnern – erst innerhalb der letzten 25 Jahre
Auftrieb erhielt (vgl. Lehmann 1972)5 – scheint dem Ide-
altypus der Überzeugungsorganisation nur annähernd
zu entsprechen. So sehr in den kirchlichen Gemeinden
auf Aktivierung gedrängt wird, so empfindlich ist die
Reaktion, sobald „Laien“ ein bestimmtes Maß an Apathie
verlassen und ein auf Identifikation gegründetes Enga-
gement entwickeln. Solange gewisse exakt definierte
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Aktivitäten und Mindestbeiträge geleistet werden, wird
eher Überapathie als Überaktivität geduldet, die ja die
Autonomie der kirchlichen Bürokratie tangieren und
andererseits vermutlich Zielkonflikte unter den Teilneh-
mern hervorrufen würde, die nach innen die Kooperati-
on und nach außen das Image gefährden könnten (vgl.
Hoffmann 1972, 381, 385). Yorik Spiegel (1969, 35) hat
einmal formuliert, daß Unruhe in der Gemeinde „eher
durch eine Veränderung der Praxis als bei einfachem
Nichtstun“ entstehe.
Hat also die in den Lebensläufen normativ vorgesehene
Metamorphose des kirchlich- und familial organisierten
Schicksalsverhältnisses in eine konfessionelle Überzeu-
gungsbeziehung unter der Dynamik der modernen Ge-
sellschafts- und der kirchlichen Organisationsentwicklung
faktisch nicht schon längst eine andere Richtung genom-
men? Wurde sie noch von den Logiken anderer – gesell-
schaftlicher – Transformationsprozesse erfaßt, denen die
Kirche gar nicht mehr gegensteuern kann? Und hat sich
somit unter dem normativen, ja vielleicht sogar ideolo-
gischen Schirm der religiösen Überzeugungsgemein-
schaft nicht schon längst eine andere Sozialform von
Religion in der Kirche eingenistet – von ihren Arbeits-
und Finanzstrukturen begünstigt, aber von ihren gro-
ßen und kleinen „Chefideologen“ längst nicht eingestan-
den, von ihren Theologen immer noch nicht legitimiert
und von den schrumpfenden und tendenziell vergrei-
senden, milieuverengten Gemeinden erst recht noch
nicht akzeptiert? Ist nicht die Kirche so etwas wie eine
„Bastardorganisation“, vornehmer formuliert: ein hybri-
des Mischgebilde geworden, das sich zwar aus Mustern
unterschiedlicher Organisationstypen zusammensetzt, in
denen aber sozusagen die „Flicken“ der Überzeugungs-
organisation immer unscheinbarer werden? Oder sind
die Beziehungen derjenigen Kirchenmitglieder, die so-
ziologisch noch am ehesten als überzeugungsorganisa-
tionelles Segment der Kirche identifizierbar sind, also
tendenziell diejenigen, die durch hohe Identifikation mit,
stetige Kontakte zu und glühendes Engagement in der
Gemeinde auffallen, gar als die „eigentlich unevangeli-
schen“ zu begreifen, sofern sie sich von der Lenkung
und Kontrolle der sichtbaren Kirche noch nicht emanzi-
piert und für sich die allein wahre unsichtbare Kirche noch
nicht entdeckt haben (vgl. Rückert 1972)? Aber auch an
dieser Stelle ziehe ich den soziologischen Kopf schnell
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wieder aus der theologischen Sphäre heraus und wende
ihn irdischen empirischen Befunden zu.

Vom Schicksal zum Tausch
Eine neuere repräsentative empirische Studie in der
Schweiz legt ebenfalls die Schlußfolgerung nahe, daß sich
die lebensgeschichtliche Metamorphose des Schicksals-
verhältnisses der Kirchenmitgliedschaft immer weniger
in Richtung eines Überzeugungsverhältnisses gestaltet.
Der Mitgliedschafts-Typ des „Anhängers“ ist dementspre-
chend in beiden Konfessionen zur Minderheit geworden
(s. Dubach 1993, 161). Diese Untersuchung zeigt aber
auch zugleich, welche Richtung die Metamorphose ge-
nommen hat und wie das von den EKD-Studien noch als
„unbestimmt“ charakterisierte kirchliche Mitgliedschafts-
verhältnis der Mehrheit durchaus genauer bestimmbar
wäre. Empirisch immer klarer wird nämlich, daß sich die-
ses kirchliche Mitgliedschaftsverhältnis der Mehrheit in
ein soziales Tauschverhältnis verwandelt hat, in dem sich
die Frage nach dem Nutzen der Mitgliedschaft – aber
auch nach deren Kosten – vordrängt:6 Akzentuiert wird
dann nicht, wie von den „Anhängern“, die Übereinstim-
mung persönlicher und kirchlicher Wertvorstellungen,
sondern der jeweils persönliche Nutzen, der aus der Kir-
chenmitgliedschaft gezogen werden kann (vgl. Dubach
1993, 152). Im Gegensatz zum Typ des „Anhängers“, der
– wenn überhaupt – nur ein schwach ausgeprägtes Nut-
zen-Denken in kirchlichen Dingen zeigt (s. Dubach 1993,
161), herrscht bei diesem Mehrheitstyp – die Schweizer
nennen ihn kurz den „Kunden“ – die Auffassung vor,
„auch ohne die Kirche an Gott glauben zu können“ und
als Mitglied auch nicht kontinuierlich an den Angeboten
der Kirche teilnehmen zu müssen (Dubach 1993, 162).
Ein selbstbestimmtes instrumentelles Tauschverhältnis,
d.h. eine Logik von Leistung und Gegenleistung, be-
herrscht die Beziehung des „Kunden“ zur Kirche, ver-
gleichbar der Klientele von sozialen Dienstleistungsor-
ganisationen. Dieser „Kunde“ läßt sich also seine „Kirchen-
mitgliedschaft im wahrsten Sinne des Worts etwas ko-
sten, wahrt jedoch im übrigen Distanz zum kirchlichen
Leben“, insbesondere zum kontinuierlichen und inter-
aktiv dichten „kirchlichen Gemeinschaftsleben“ (Dubach
1993, 162f.). Vor allem anderen sind ihm an der Kirche
die rituellen Begleitungen der persönlichen Lebenswen-
den, also Taufe, Hochzeit und Beerdigung, aber auch die
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Feier kollektiver Lebenswenden (wie Weihnachten) wich-
tig, abgesehen davon, daß man ja „nie sagen kann, ob
man die Kirche nicht einmal nötig haben wird“ (vgl. Du-
bach 1993, 160; vgl. Ebertz/Schultheis 1986, bes. 32ff.;
Ebertz 1993). Dieser Akzent, den der „Kunde“ auf die
kirchlich angebotenen Passageriten und auf die Kirche
als religiöses Vorsorgesystem, als sozusagen religiöse
Sozialversicherungsanstalt setzt, unterscheidet ihn nicht
nur vom Typ des „Anhängers“, sondern auch von einem
anderen Mitgliedschaftstyp, den ich kurz den „Apathi-
ker“ nennen möchte.7 Mit dem „Kirchenapathiker“, den
ein geringes Interesse selbst an den Passageriten und
auch nur „minimale Kosten-Nutzen-Erwägungen“, aber
eine hohe Austrittsneigung charakterisieren, verbindet
den „Kirchenkunden“ die Tatsache, daß die religiösen
Wahrheits- und Geltungsansprüche der Kirchen im Ver-
gleich zum „Anhänger“ keinen zentralen Bezugspunkt
für die Mitgliedschaft abgeben (Dubach 1993, 163f.). Mit
dem „Anhänger“, der in der Schweiz unter Katholiken
verbreiteter ist als unter Protestanten, verbindet den
„Kunden“, der dort häufiger unter Protestanten zu fin-
den ist als unter Katholiken, die gegen Null tendierende
Austrittsneigung.
Blickt man auf das – allerdings noch relativ unscharfe –
Sozialprofil der unterschiedlichen Kirchenmitglied-
schaftstypen,8 scheint es einer gewissen Plausibilität nicht
zu entbehren, daß zu dem von einem Tauschverhältnis
durchdrungenen Kirchenverhältnis eher Personen nei-
gen, deren Alltag und Lebenslage stark in ökonomische
Tauschprozesse eingebunden sind. Unter den „Kirchen-
kunden“ sind eher Erwerbstätige als Nichterwerbstäti-
ge, eher Männer als Frauen, eher Bildungsschwache, in
Ausbildung Stehende, eher Arbeiter, leitende Angestell-
te und größere Selbständige. Auch scheint es kein Zufall
zu sein, daß die jüngere Generation und Angehörige von
konfessionsverschiedenen Ehen, also Menschen, die sich
in ihren sozialen Beziehungen konfessionellen Postula-
ten kaum fügen können, ohne diese Beziehungen zu
gefährden, unter den „Kunden“ überrepräsentiert sind
(vgl. Dubach 1993, 163ff.; s. auch Anmerkung 3).

Von der Wahrheit zur Ware?
Macht die Zurückdrängung der institutionellen Wahr-
heits- und Geltungsansprüche der Kirchen und das Vor-
dringen der Tauschlogik in der Kirchenmitgliedschafts-



beziehung die von den Kirchen angebotene religiöse
Dienstleistung tendenziell schon zur „Ware“? Die Tatsa-
che, daß Kirchen bürokratische, mit professionell quali-
fizierten Berufen und Experten und bezahltem Perso-
nal operierende Arbeitsorganisationen geworden sind,
welche das generalisierte Mittel des Geldes zur Siche-
rung ihrer ökonomischen Basis erschließen müssen, ist
noch kein hinreichender Grund, die Antwort auf diese
Frage zu bejahen. Sie könnte freilich dann nicht verneint
werden, wenn die „Produzenten“ des religiösen Gutes –
also etwa der Pfarrer oder die Kirchenleitung – über das
„Produkt“ ihrer beruflichen Arbeit – also Verkündigung,
Sakramenten- und Kasualienverwaltung und Diakonie –
als Privateigentum verfügten und dieses nicht zum un-
mittelbaren „Verbrauch“, sondern zum Zweck des
Tauschs als Gewerbe- oder Handelsgut, also als Mittel
der privaten Gewinnerzielung bestimmten. Die Bedin-
gungen hierfür sind freilich in beiden Kirchen, die zwar
auch wirtschaftende, aber keine Wirtschaftsorganisatio-
nen sind, nicht gegeben.9

Dies schließt gleichwohl die Nützlichkeit nicht aus, die
religiöse Verbraucher-, ja religiöse Warenberatung zu
forcieren. Als solche will sich ja in Zukunft die Evangeli-
sche Zentrale für Weltanschauungsfragen unter ihrem
neuen Leiter verstehen, wenn die Zeitungen (FAZ
14.7.1995) korrekt berichtet haben. Denn Religion, der
Gewißheit und Geltung ihres Wahrheitsanspruchs be-
raubt, sozialstrukturell hochgradig unverbindlich und zur
Privatangelegenheit geworden und nicht mehr mono-
polistisch von den Kirchen verwaltet, wird inzwischen in
Deutschland unter verschärften Konkurrenzbedingun-
gen nicht nur konsumiert (s. Luckmann 1988), sondern
auch – ähnlich wie die Magie von Kartenlesern und Wahr-
sagern – haupt- und nebenberuflich verkauft, selbst an
„kirchentreue“ Kirchenmitglieder. Auch diese können
gerade an den Schwachstellen des Lebens die interakti-
ve Begleitung durch ihre Kirche vermissen.10 Die wach-
sende Nachfrage nach den auf dem freien Markt – auch
auf Esoterik-Messen oder im Buchhandel – angebote-
nen magischen und religiösen Waren spiegelt grundle-
gende Diskrepanzen wider, Diskrepanzen zwischen dem
Rationalitätsanspruch der „Moderne“ und der alltäglichen
Erfahrung seiner Ohnmacht gegenüber Lebensrisiken wie
Krankheit oder Tod sowie existentiellen Unsicherheiten
in neuartigen Passagen im Bereich von Beruf und Pri-
vatleben wie Arbeitslosigkeit oder Beziehungsproble-
men, Diskrepanzen aber auch zwischen dem universel-
len Heilsanspruch der offiziellen Religion der Kirchen und
den konkreten Anliegen aus pragmatischem Hilfe- und
„Sinn“-Bedarf (vgl. Ebertz/Schultheis 1986a, 71ff.).
Nicht jeder Tausch von Gütern ist also schon als ökono-
mischer Tausch, als Warentausch, zu begreifen – den-
ken wir etwa an den beiderseitigen Tausch von Zärtlich-
keiten der Liebenden, an die allgemeine Reziprozität im
Familienleben oder an den Dank, den ich hiermit für den
Bad Herrenalber Akademiepreis zum Ausdruck bringe.
Nicht jede Gabe ist schon Ware. Eine stillende Mutter
denkt noch nicht an den „Rückfluß“ ihrer Gabe im Ren-
tenalter. Im Unterschied zu den speziellen und preis- oder
tarifgenauen Verpflichtungen, die durch ökonomischen
Tausch begründet werden und sich auch in Gestalt eines
formellen Vertrages manifestieren können, basiert so-
zialer Tausch auf unspezifischen Erwartungen und Ver-
pflichtungen über künftige Gegenleistungen (vgl. Du-
bach 1993, 153). Ihr besonderer Charakter liegt darin,
daß eine Seite eine Leistung, die durchaus auch finanzi-
eller Art sein kann, erbringt, ohne daß die Art der zu er-
wartenden Gegenleistungen im einzelnen festgelegt und
exakt verrechenbar ist. Es besteht lediglich eine begrün-
dete allgemeine Erwartung, daß der Partner in der Zu-
kunft irgendeine als Gegenleistung akzeptierte Leistung
erbringen wird. Da also keine vorgängigen Abmachun-
gen über Gegenleistungen getroffen werden, setzt so-
zialer Tausch Vertrauen in die sozialen Beziehungen der
Beteiligten bzw. „Systemvertrauen“ voraus (vgl. Dubach
1993, 153). Zum ökonomischen Tauschproblem, also zu
einer wirklich pekuniären Kostenfrage, wird die soziale
Tauschbeziehung im Kirchenmitgliedschaftsverhältnis
erst dann, wenn ihr Nutzen seitens des Kirchenmitglieds
strittig, d.h. das Vertrauen in die generell erwartbare
basale Gegenleistung allmählich oder mit einem Schlag
massiv enttäuscht und nicht mehr ausbalanciert wird (vgl.
Hild 1974, 288; Ebertz 1995, 165f.). Erst dann kommt es
zum Kirchenaustritt, wie ihn jüngst Gerhard Schmied
(1994) entlang von biographischen Interviews als eben
„abgebrochenen Tausch“ explorativ erforscht hat (vgl.
auch Mette 1992). Während die Funktionsträger der Kir-
chen ihren Einfluß vor allem am Teilnahmeverhalten der
Mitglieder und an der Befolgung kirchlicher Normen
messen, konzentrieren sich die Erwartungen der Mehr-
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heit der übrigen Kirchenmitglieder um den Gesichts-
punkt, ob die kirchlichen Deutungsschemata und sym-
bolischen Handlungen ihnen helfen, zu verstehen und
selbst verstanden zu werden, ob sie ihnen helfen, ihre
Interaktionen fortzuführen und ihre jeweilige „Lebens-
situation zu bestehen und festlich zu begehen“ (Nüch-
tern 1994, 49; vgl. Geller 1986, 33f., 59).
Daß die in der Kirche Verantwortlichen solchen Erwar-
tungen häufig nicht entgegenkommen, Vertrauen ver-
spielen, ja zerstören können, was auch damit zusammen-
hängt, daß sie häufig lebensweltlich abgekoppelt sind
von und unsensibel sind für solche elementaren Erwar-
tungen und Bedürfnisse der Menschen, darauf hat nicht
zuletzt immer wieder auch Michael Nüchtern konstruk-
tiv aufmerksam gemacht, der sich zugleich für die theo-
logische Aufwertung anderer – situativer, punktueller –
Sozialformen des Kircheseins in der modernen Gesell-
schaft ebenso stark macht wie für die kirchliche Rehabi-
litierung derer, die sich einem bestimmten kirchlichen
Gemeindebild nicht einfügen wollen oder auch nicht ein-
fügen können (vgl. Nüchtern 1994).

Abschied von der „Kirche als Gemeinde“?
Damit wird das Vordringen von Tauschbeziehungen im
kirchlichen Mitgliedschaftsverhältnis, so sehr es auch
deutlichen Trends in der heutigen Gesellschaft – der
strukturellen, kulturellen und individuellen Pluralisierung
und damit der Privatisierung des Religiösen (s. Ebertz
1995a) – entspricht, zugleich zu einer kircheninternen
Anfrage an die Qualität und Qualitätssicherung kirchli-
cher Dienstleistungen sowie an die vielfältigen sozialen
und kulturellen Begrenztheiten und Beschränktheiten
des kirchlichen Lebens, insbesondere des parochialen
Gemeindelebens. Verträgt die hier und da beobachtba-
re kuschelige Wärmeverbundenheit – anderswo sagt
man: „der Mief“ – von Kirchengemeinden überhaupt
Fremdheit und Neuzugang? Hans Wulf (1993, 9) wagt in
den Lutherischen Monatsheften die These, „daß heute
vor der Gemeinde mehr Christen leben als innerhalb. In
dem Maße, in dem die Kirche ihre Identität in die Ge-
meinde verlagert, kündigt sie die inneren und äußeren
Beziehungen dieser Menschen zur Kirche auf“. Ist es nicht
so, wie er weiter schreibt, „daß die Kirche durch die Bin-
dung an den kleinen, aber sehr intensiven Gemeindebe-
trieb den Zugang zu sich laufend erschwert“?
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Ist es nicht so, wie kultursoziologisch weiter gefragt wer-
den kann, daß die konkreten parochialen Gemeinden
nicht selten im festen Griff ganz bestimmter, genauer
beschreibbarer „Erlebnismilieus“ sind und deshalb auf
andere als lebensfern und belanglos, ja abstoßend wir-
ken? „Erlebnismilieus“ sind neuartige Kommunikations-
und Handlungs-, insbesondere soziale Orientierungs-,
Zugehörigkeits- und vor allem ästhetische Stileinheiten,
die sich als „neue Gemeinsamkeiten unter der Bedingung
der Individualisierung“ herausgebildet haben und dem
Mit- und Gegeneinander Richtung geben (Schulze 1992,
75). Die Grenzziehung dieser „Milieus“ – der Autor der
empirischen Zeitdiagnose über die moderne „Erlebnis-
gesellschaft“ unterscheidet ein „Niveaumilieu“ (NM), ein
„Harmoniemilieu“ (HM), ein „Integrationsmilieu“ (IM), ein
„Unterhaltungsmilieu“ (UM) und ein „Selbstverwirkli-
chungsmilieu“ (SM) – folgt einer ,Soziologik’, nämlich der
des Zusammenspiels von Generations- und Bildungsmerk-
malen. Deshalb lassen sich diese fünf Milieus auch als „Al-
ters-Bildungs-Gruppen“ (Schulze 1992, 278) charakteri-
sieren. Ältere Personen mit vergleichsweise sehr hohen
Bildungstiteln (vom Fachabitur aufwärts) sind Träger des
„NMs“ und weisen bei allen Unterschieden grundlegen-
de Gemeinsamkeiten etwa der Alltagserfahrung, der all-
tagsästhetischen Präferenzen und Distanzierungen (etwa
bezüglich der Wohnzimmereinrichtung oder des musi-
kalischen Geschmacks) sowie des Persönlichkeits-, Lebens-
und Gesellschaftsbilds auf – Dimensionen, nach denen
auch die anderen Erlebnismilieus systematisch porträ-
tiert werden. Während man z.B. die Repräsentanten des
„NMs“ etwa im klassischen Konzert, in der Oper (nicht in
der Operette), in Restaurants mit „gehobener“ Atmosphä-
re, als kluge Köpfe hinter überregionalen Tageszeitun-
gen, allerdings kaum unter den Lesern von Modezeit-
schriften, in Discos oder in der Volksfestszene findet,
tendieren ältere Personen mit unteren Bildungsabschlüs-
sen („HM“) zum häufigen TV-Konsum mit Bevorzugung
von Heimatfilmen und von Volksmusik und zum Lesen
von Boulevardblättern, selten von überregionalen Tages-
zeitungen. Das „IM“ umfaßt ebenfalls eher ältere Perso-
nen, allerdings mit mittleren Bildungsabschlüssen, und
hat seinen wichtigsten „sozialen Ort“ im Heim und in den
darum gezogenen konzentrischen Kreisen, also in Haus,
Garten, Küche, Nachbarschafts- und Vereinskontakten.
Es ist das Milieu der Angestellten, der Normativität des



„Normalen“, der kultivierten Trivialität: „Man tendiert
eher zum Hauptvorschlagsband der Buchgemeinschaft
als zum Groschenroman“ (Schulze 1992, 302). Jüngere
(unter 40) mit niedrigen Bildungsgraden sammeln sich
vorzugsweise im sogenannten „UM“, wo ein Lebensstil
gepflegt wird, der von den Schallerlebnissen der leich-
ten Unterhaltungsmusik – auch des deutschen Schlagers
– bestimmt ist und sich vorzugsweise um das Auto, das
Motorrad, den Fußballclub zentriert. Man ist eher in Spiel-
hallen, Bräunungsstudios oder in der Gemeinde der Bild-
zeitungsleser als unter den Rucksacktouristen oder in der
Leserschaft von liberalen oder kritischen Zeitungen und
Zeitschriften zu finden – eines der Kennzeichen des
„SMs“, das sich am schärfsten gegen alle anderen Milieus
absetzt, auch gegen das „NM“. Es umfaßt zwar wie dieses
Personen mit höheren Bildungstiteln, aber eben die deut-
lich jüngeren, die sich in den ästhetischen Werten und
Normen jener Nachfolger des Bildungsbürgertums kaum
mehr wiederfinden können.
Von pastoral-, kirchen- und religionssoziologischem In-
teresse – dem die Studie leider nur wenig explizite Auf-
merksamkeit schenkt – ist zum einen, daß einige dieser
Erlebnismilieus mehr, andere weniger oder gar nicht
mehr (“SM“; „UM“) an das kirchliche Leben sozusagen
angekoppelt sind (s. Schulze 1992, 330). Als vergleichs-
weise „kirchennah“ entpuppen sich „IM“ und „HM“, wenn
auch offensichtlich mit unterschiedlichen Relevanzen (s.
Schulze 1992, 289, 296, 300, 309). Wirken viele Kirchen-
gemeinden nicht auch deshalb auf viele „abstoßend“, weil
sie allein schon in ästhetischer Hinsicht – bis in das Lied-
gut, das Liedtempo, die Raum-, Fest-, Pfarrbrief- und
Schaukastengestaltung hinein – von bestimmten Erleb-
nismilieus „regiert“ werden und das Seelsorgepersonal
kaum Zugang (mehr?) zu anderen Erlebnismilieus hat?
Man mag dies als „äußerlich“ oder als theologisch „unei-
gentlich“ abqualifizieren, trägt damit aber nicht dazu bei,
die Vielzahl der – für den Insider häufig kaum, zumeist
nur dem „fremden Blick“ erkennbaren – ungewollten,
aber faktischen Schwellen und Barrieren in den eigenen
Blick zu nehmen und aus dem Weg zu räumen. Daß Ein-
flußreiche auch unter den „Kirchenlaien“ nur wenig In-
teresse haben, solche faktischen sozialen Schließungs-
und Ausschließungsvorgänge auch nur wahrzunehmen,
liegt auf der Hand, haben diese ästhetischen Barrieren
doch die latente Funktion, ihr eigenes „Milieu“ zu repro-
duzieren und auch noch religiös zu überhöhen. Von pa-
storal-, kirchen- und religionssoziologischem Interesse
ist zum anderen auch die Reform- und Innovationsresi-
stenz derjenigen beiden Milieus, welche die durchschnitt-
lichen parochialen Gemeinden allem Anschein nach „re-
gieren“. Im Harmonie- und im Integrationsmilieu herr-
schen nämlich Weltsichten vor, für die eine „Perspektive
der Gefahr“ mit ausgeprägter „Angst vor dem Unbekann-
ten“ bzw. das „Streben nach Konformität“ und Konven-
tionalität mit ausgeprägtem „Unbehagen angesichts des
Außergewöhnlichen“ (Schulze 1992, 294, 302) charakte-
ristisch sind.
Gilt es also Abschied zu nehmen von liebgewordenen
Bildern der Kirche als Gemeinde, die theologisch zwar
legitim zu sein beanspruchen, aber immer weniger zu
den modernen Lebensverhältnissen passen? Ist also nicht
die Notwendigkeit einer Emeritierung und Relativierung
überkommener und vertrauter sowie der Einbau neuer
Modelle von Kirche angesagt, einer Kirche, die als ein
wanderndes Gottesvolk durch die Geschichte einen in-
karnatorischen Gott der Geschichte verkündet? Ich
möchte an dieser Stelle einen theologischen Kopf vor-
schieben, nämlich mit einer, wie mir scheint, bedenkens-
werten Antwort von Michael Nüchtern (1991, 128) en-
den, der auf der vorletzten Seite seines programmati-
schen Buches „Kirche bei Gelegenheit“ auch und gerade
im Blick auf die Kirchenmitgliedschaft als Tauschverhält-
nis schreibt:
„Die Zukunftsaufgabe für die Kirche am Ende des 20. Jahr-
hunderts besteht darin, Strukturen der Kommunikation
zu entwickeln, die von einer Gleichwertigkeit parochia-
ler und nicht parochialer Dienste ausgehen und so die
gelegentliche Kirchlichkeit deutlich rehabilitieren. Die
Ortsgemeinde ist Teil in einem Netz und nicht mehr in
dem Sinn die Mitte, daß alle kirchliche Aktivität ihr zuar-
beiten, sich in ihr zeigen und um sie kreisen müßte. Sol-
che, gewissermaßen vorkopernikanische Sicht muß ,ge-
wendet’ werden, will man die Wirklichkeit nicht verlie-
ren. Die vielfältigen kirchlichen Dienste kreisen – um im
Bild zu bleiben – vielmehr um die christliche Wahrheit“.
Beide christliche Kirchen verfügen ja bereits über eine –
wenn auch ausbau-, weiter entwickel- und theologisch
neu legitimierbare – Vielfalt an nichtparochialen kirchli-
chen Sozialformen, die – wenn auch nicht immer per-
manent, sondern situativ – um Gott, den „uralten Turm“
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te“, die bei den Jugendlichen mit 34 Prozent und bei den Befrag-
ten insgesamt mit 49 Prozent Zustimmung erhält.

4 Es überrascht deshalb auch nicht, daß in empirischen Studien
diakonischer Einrichtungen festgestellt wurde, daß „die vor Ort
Verantwortlichen häufig ... keinen besonderen Wert auf eine kon-
fessionelle Orientierung legen“ (Rausch 1988, 104f.; s. auch Blum
1991, 31). Das Spektrum der helfenden Berufe insgesamt ist „be-
stimmt durch Perspektiven wie Ausbildung, Fachlichkeit, Anforde-
rungsprofil, Aussichten am Arbeitsmarkt, Einkommen, Arbeitsplatz-
gestaltung, Aufstiegsmöglichkeiten“ und „in der allgemeinen ge-
sellschaftlichen Wertung und Erwartung weithin seiner unmittelbar
religiösen Bezüge entledigt“ (Nachbauer 1990, 391). Nur noch ein
schrumpfender Anteil des über die letzten Jahrzehnte gewachse-
nen Personalbestandes und erst recht die wenigsten Angehörigen
des Nachwuchses diakonischer Einrichtungen haben eine ungebro-
chen kirchliche oder konfessionelle Biographie vorzuweisen (s. De-
gen 1994a, 3; vgl. Degen 1994). Empirische Studien (s. Beyer/
(Rilke), kreisen – von den vielen Menschen, die sich zu
Bachkonzerten versammeln, auf Wallfahrten gehen oder
sich unentgeltlich in diakonischen Einrichtungen betäti-
gen, bis hin zum mobilen Kloster auf der Kirmes oder
zur offenen geistlichen „Tankstelle“ der Kommunität in
Burgund. Und ein diesbezügliches „Lob“ (vgl. Timm 1995)
wäre sicherlich nicht zuletzt auch den Akademien zu sin-
gen, den evangelischen und den katholischen, die nicht
selten auch „Gaststätten“ für „Gemeindeflüchtlinge“ sind.
Unter ihren Dächern beherbergen sie auch und gerade
solche Mitchristen, die ihr Kirchenmitgliedschaftsverhält-
nis als – dauerhaftes oder vorübergehendes – Tausch-
verhältnis begreifen, sich darin vielleicht reich beschenkt
wissen und diesen „guten Tausch“ nicht missen wollen.
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Anmerkungen

1 Zu den lebensgeschichtlichen bzw. biographischen Momenten, die
hierbei eine hohe Bedeutung haben, s. jetzt Ebertz (1995, bes.
159f.). Ich habe dort insbesondere auch die Relevanz der von mir so
genannten „sozialen Mediatoren“ herausgestellt. Den Beziehungen
zu solchen signifikanten Personen fällt die Funktion zu, allfälligen
Dissonanzen, die im Verlauf der konfessionellen Biographie ent-
standen, zugunsten der konfessionellen Zugehörigkeit abzuschwä-
chen.

2 Es ist wohl auch kein Zufall, daß in der zweiten Umfrage der EKD
anfangs der 80er Jahre das Item: „Ein Kind wird getauft, damit ihm
die Erbsünde vergeben wird“, gar nicht mehr erst in die Fragebat-
terie aufgenommen wurde (vgl. Hild 1974, 307; Hanselmann/Hild/
Lohse 1984, 235f.).

3 Die Zustimmungen zu dieser Aussage sind seit 1972 um 17 Pro-
zentpunkte auf 51 Prozent gewachsen. Wie bei den Befragten
insgesamt, nimmt diese Aussage auch bei den westdeutschen Ju-
gendlichen den ersten Platz in der Prioritätenskala ein (mit 46 Pro-
zent), gefolgt von der Aussage, daß man in der Kirche sei, weil man
„auf die kirchliche Trauung oder Beerdigung nicht verzichten möch-

Nutzinger 1991) belegen, daß viele Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter – auch wegen der häufig quasi-monopolistischen Arbeitsplatz-
angebots- und der angespannten Arbeitsmarktlage – ,eher zufällig’
zum kirchlichen Dienst kommen, und alle Erfahrung spricht dafür,
daß sie dem Kirchlich-Institutionellen oft sehr kritisch, wenn nicht
indifferent gegenüberstehen (Nachbauer 1990, 397; vgl. Nübel
1994, 84f.): „Je qualifizierter, um so mehr Distanz zu Kirche und
Gemeinde“ (Degen 1994a, 3). Die berufliche und professionelle
Identifikation scheint – insbesondere in den jüngeren Generationen
– stärker ausgeprägt zu sein als die Rahmen-Identifikation (vgl. Nübel
1994, 32f., 58ff., 62).

5 Merkwürdigerweise in einer Zeit, da die soziologische Reflexion
der kirchlichen Entwicklung bereits eine ganz andere Richtung er-
kannte; s. Hoffmann (1972), Luhmann (1972).

6 Die von der ersten EKD-Mitgliedschaftsstudie (Hild 1974, 285ff.)
bereits identifizierte Relevanz der Nutzenskategorie ist, soweit ich
sehe, in den Folgestudien nicht mehr in dieser Klarheit weiterver-
folgt worden.

7 Dubach (1993, 164) bezeichnet den von mir – wie ich glaube:
treffender – „Apathiker“ genannten Typus im Anschluß an Luhmann
„rechnerisches Mitglied“.

8 Dubach (1993, 162) arbeitet noch einen vierten Typus heraus,
einen Mischtypus „Anhänger/Kunde“.

9 Die EKD hat in diesem Sinne übrigens nicht nur theologische und
rechtliche Gründe gehabt, sondern auch „soziologischen Instinkt“
bewiesen, als sie mit der Ablehnung des Vorschlags der Präsidentin
der nordelbischen Landessynode, für die Erbringung kirchlicher
Dienstleistungen Sondergebühren für Konfessionslose zu erheben
(s. Das Sonntagsblatt 13.1.1995), verhindert hat, daß ihre Dienstlei-
stungsgüter in die Nähe von „Waren“ gerückt werden.

10 Vgl. hierzu etwa den Leserbrief „Plötzlich: Herzinfarkt“ in: Christ in
der Gegenwart, 26.11.1995, 399.
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Das Zweite Vatikanische Konzil mahnte nicht nur „einen
aufrichtigen Dialog“ mit allen Menschen (Gaudium et spes
92) an, sondern markiert zugleich selbst den Ausgangs-
punkt auf dem Weg zu einer in ihrer Binnenkom-
munikation dialogischen Kirche. Denn der Dialog nach
außen – so formuliert das Konzil eindrücklich – „verlangt
von uns, daß wir vor allem in der Kirche selbst, bei Aner-
kennung aller rechtmäßigen Verschiedenheit, gegensei-
tige Hochachtung, Ehrfurcht und Eintracht pflegen, um
ein immer fruchtbareres Gespräch zwischen allen in Gang
zu bringen, die das eine Volk Gottes bilden ...“ (ebd.).
Nach der Thematisierung des Dialogs in der vielbeachte-
ten Enzyklika ,Ecclesiam suam’ Papst Pauls VI. greift auch
Johannes Paul II. diesen Impuls des Konzils erneut auf in
der Absicht, daß „die heutige Kirche – mehr als je zuvor –
Kirche eines echten Dialoges“ werde (Johannes Paul II.,
Pfingstbrief 1980).
Die Katholischen Akademien in Deutschland stehen seit
den ersten Gründungen in den 50er Jahren – je mit un-
terschiedlichem Profil, aber doch alle von Anfang an – in
ihrer Arbeit unter dem selbstgesetzten Anspruch, den
vom Konzil und vom kirchlichen Lehramt bestätigten
Dialog nach außen wie nach innen zu führen. So war es
nur selbstverständlich, daß sich der Leiterkreis der Ka-
tholischen Akademien in Deutschland entschloß, mit ei-
nem eigenen Symposion in die sich seit Ende der 80er
Jahre verschärfende Debatte um den Dialog in der Kir-
che einzuschalten. Nicht um ihn nur einzufordern, son-
dern besonders, um den Dialog theologisch und ekkle-
siologisch als im Wesen der Kirche selbst begründet aus-
zuweisen. Der Dialog wird zwar in den Akademien und
anderswo mehr oder weniger überzeugend praktiziert,
und es werden auch nur wenige Begriffe in der nach-
konziliaren Kirche so häufig beschworen wie der des Dia-
logs. „Dennoch steht eine hinreichende, wissenschaft-
lich ausgewiesene Theorie noch aus“ (Hans Waldenfels).
Das an der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
vom Leiterkreis der Katholischen Akademien im März
1996 veranstaltete Symposion wollte deshalb im Inter-
esse der Verwirklichung einer dialogischen Kirche einen
Beitrag leisten zur Ausarbeitung einer umfassenden,
systematischen, theologischen Theorie des Dialogs als
Selbstvollzug der Kirche. Dabei gingen die Veranstalter
von der Überzeugung aus, daß unter den gegenwärti-
gen kulturellen Bedingungen nur eine sich im Dialog nach
außen wie nach innen selbst verwirklichende Kirche in
der Lage ist, die Zeichen der Zeit zu erkennen und diese
kompetent im Licht des Evangeliums für die Menschen
von heute zu deuten.
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Christ in der Gegenwart, Ausgabe 12 und 13,
24. und 31. März 1996

Zeitgänge

Diözesansynoden, Pastoralforen sowie die Kirchenvolks
begehren haben auf einen Problemstau in der katholisch
Kirche aufmerksam gemacht, vor allem darauf, wie wich
tig es ist, einen umfassenden religiösen Dialog zwische
allen Gläubigen zu führen, zwischen Lehramt und Theo
logie, Klerikern und Laien, Laien und Laien ... Der Dia-
log ist keine Nebensache, nicht bloß Angelegenheit vo
„Kirchenpolitik“, sondern trifft in die Mitte unserer reli-
giösen Existenzerfahrung im Horizont des modernen
Lebens. Das wurde deutlich bei einer Tagung des Leite
kreises der Katholischen Akademien in Stuttgart-Hohen
heim.

Wohl aber ein Heilmittel
Christlicher Glaube – Theologie – Lehramt / eine Tagung
über den Dialog in der Kirche

Selten hatte ein Dokument des Zentralkomitees der deuts
Katholiken derart großes Aufsehen erregt wie der im Her
1991 vorgelegte Text: „Dialog statt Dialogverweigerung. W
in der Kirche miteinander umgehen?“ Als überflüssig, ve
fehlt, dem Wesen der Kirche widersprechend ... wurde die
Papier mancherorts abgelehnt. Viele Gläubige denken jed
anders: Endlich sei von einem repräsentativen Gremium 
Christen öffentlich ausgesprochen, was sie als Not und 
drängnis ihres religiösen Lebens erfahren: daß in wichti
Fragen Gespräche verweigert, abgebrochen oder sorgf
vorgetragene Argumente übergangen werden. Die Liste
Verletzungen ist lang. Mancher mag in diesem oder jen
Fall überempfindlich reagieren, sich trotzig und selbstgere
aus dem Gemeindeleben zurückziehen, das geistliche Le
das Beten und den gemeinsamen Gottesdienst aufkünd
Nicht selten wird sogar die persönlich zu verantworten
Unfähigkeit, an Gott zu glauben, mit wirklichem oder ve
meintlichem Fehlverhalten von „Amtsträgern“ entschuldi
So verweigern Kritiker der Dialogverweigerung selber d
Dialog und ihre Solidarität mit den vielen, die sich ohneh
schon religiös vereinsamt, isoliert empfinden. Doch wäre
ein gefährlicher Trugschluß zu behaupten, nur Minderhe
leiden an der Kirche. Inzwischen zeigt sich immer häufig
Es sind gerade die religiös Engagierten, die motivierten G
bigen aus der „Mitte“ der christlichen Gemeinden – u
keineswegs  Anhänger radikalprogressistischer Kirchentr
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me –, die spüren: eine gefährliche Entwicklung hat s
angebahnt. Die Kluft zwischen unserer Welterfahrung u
der Glaubenserfahrung wird immer größer. Gleichzei
verliert die so notwendige lehramtliche Autorität an Übe
zeugungskraft, weil sie sich zunehmend der Kommuni
tion entzieht gerade bei Themen, die mit höchster V
bindlichkeit, sogar „unfehlbar“, vorgetragen werde
Schuld am Vertrauensverlust ist aber nicht einfach „d
Gesellschaft“. Denn diese erkennt ja im säkularen Bere
weiterhin Autorität an – allerdings eine, die sich auf Arg
mente und Dialog stützt.
Die Kirche ist keine Demokratie. Über Glaubenswahrheit
kann man nicht abstimmen. Auch Mehrheiten können s
irren ... Gewiß! Aber zu allen Zeiten hat das Christentum 
kannt, daß das jeweilige philosophische, soziale, politisc
kulturelle Bewußtsein der Menschen nicht bedeutungslos
für die soziale Gestalt des Glaubens. Warum – so wurde
einer Fachtagung über „Dialog als Selbstvollzug der Kirch
eingeworfen – hat die Glaubensgemeinschaft sich im L
ihrer Geschichte feudalistischen, ständigen, monarchistisc
und anderen ebenfalls sehr zeitbedingten Vorstellungen
gepaßt – nur der Demokratie nicht? Der vom Leiterkreis 
Katholischen Akademien Deutschlands in Stuttgart-Hohe
heim veranstaltete wissenschaftliche Erfahrungsaustausc
sich aus theologischer, philosophischer, soziologischer 
ethischer Sicht der gespaltenen Bewußtseinslage gestellt
nicht mehr zu verharmlosen ist und im genannten Dialo
Dokument so skizziert wird: „Die Kirche in ihrer geschich
lich gewordenen Gestalt ist ungleichzeitig mit dem Selbst
wußtsein heutiger Menschen. In der Gesellschaft wie a
im Privatleben verstehen sich moderne Menschen als m
dig, während sie sich in der Kirche immer noch überwiege
als Objekte einer Leitung und Belehrung erfahren, auf die
keinen Einfluß haben.“
Das Konzil hat die Fenster und Türen für den Dialog geö
net. Warum denn jetzt dieser Problemstau? Der Münche
Dogmatikprofessor Peter Neuner zeichnete Schwächen n
die bisher zu wenig beachtet wurden: Der Dialog des Kon
war „eine Sache der Außenbeziehung“. Die Versammlu
trat ein für den Dialog mit der Welt, mit Christen ander
Konfessionen, mit Nicht-Glaubenden, mit Andersglaube
den. Aber: Der Dialog in der Kirche selbst kam nicht in d
Blick. So wurden Sekretariate für den ökumenischen Dial
für die Nicht-Christen und Nicht-Glaubenden eingericht
Aber: „Es gibt kein päpstliches Dokument oder Sekretar
für den innerkirchlichen Dialog.“ Auch in späteren Texten, 
Enzykliken, im neuen kirchlichen Rechtsbuch oder im We
katechismus ist vom Dialog nur im Zusammenhang „na
draußen“ die Rede. Ein Eindruck drängt sich auf – so N
ner: „Je weiter jemand entfernt ist, um so leichter kommt m
mit ihm ins Gespräch und um so ungefährlicher ist es ...“
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Braucht man dazu eine eigene Theologie?
Bei genauerem Hinsehen entpuppt sich sogar die so
nannte Communio-Theologie, die Kirche als Leib Chris
und Gemeinschaft der Gläubigen deutet, wo alle Glied
gleich wichtig und aufeinander angewiesen sind, als höc
ambivalent. Denn von Dialog ist in den entsprechend
lehramtlichen Dokumenten in diesem Kontext nicht d
Rede. „Communio“ wird sogar verstanden als „kindlich
Anhänglichkeit“ ... Täuscht „Communio“ womöglich
Harmonie vor, um Konflikte zu verdecken?
Da freilich gingen die Meinungen der Theologen heftig au
einander. Der Bochumer Fundamentaltheologe Hermann
sef Pottmeyer widersprach: Die Wiederentdeckung der 
sprünglicheren Communio-Tradition der frühen Kirche erlau
te, die „klerikalistisch-zentralistische Kirchenverfassung“ z
relativieren. Die Communio-Vorstellung hat das Kirchenb
wußtsein verändert.
Aber: Muß man die Notwendigkeit des Dialogs in der Kirch
eigens mit einer Theologie des Dialogs begründen? Sol
nicht – wie der Münsteraner Dogmatikprofessor Thomas Pr
per einwarf – allgemein-menschliche Erfahrungen und 
kenntnisse ausreichen? Die Schöpfungsordnung genügt:
Mensch ist ein dialogisches Wesen. Die Offenbarung du
Jesus Christus, die Erlösungs-, die Heilsgeschichte kann 
sem dialogischen Prinzip nicht widersprechen, dies nicht a
heben, nicht einschränken. Pröpper: Was muß historisch
les passiert sein, wenn die Kirche den Gläubigen erst er
ben soll, den Glaubensdialog zu führen; wenn sie den M
schen zurückgibt, sich über Inhalte ihres Glaubens verstä
gen zu dürfen.

Unendlich – doch begrenzt
Was aber ist Dialog? Da kamen zunächst die Philosophe
Wort. Josef Simon (Bonn) entfachte ebenfalls Streit. Se
Erkenntnis: Der Dialog ist zwar unendlich. Doch kann er, m
er von Zeit zu Zeit begrenzt, muß einmal entschieden, 
Gespräch abgebrochen werden. Nicht nur der unbegre
Dialog, auch der begrenzte Dialog ist menschlich, „norma
Irgendwann hat ein Arzt zum Wohl seines Patienten die D
gnose zu stellen und kann nicht fortwährend zu immer ne
Untersuchungen Zuflucht nehmen, um die eigene Gewiß
zu erhöhen. Ähnlich stellen Gerichte Rechtsfrieden he
schließlich in höchster, unanfechtbarer Instanz. Das bestä
aus säkularer Sicht die Rolle und Notwendigkeit eines kir
lichen Lehramts. Ob dieses sich aber mit einer derart pr
matischen Begründung, bloß Schiedsstelle für die Einheit
sein, zufriedengeben kann?
Es gibt eine Zeit zu reden und eine Zeit zu schweigen. M
kann nicht dauernd debattieren, in ununterbrochener Da
reflexion sich selbst, seine Glaubensgemeinschaft, das G
bensleben auf die Probe stellen. Auch das ist menschl
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Erfahrung, ein psychologisches Grundgesetz. Irgendw
steht jeder vor dem Zwang, selbstverantwortlich hand
zu müssen – dann aber auch die Konsequenzen zu tra
Von dieser Einsamkeit des Menschen befreit ihn keine h
schaftsfreie Kommunikation, keine Ethik, kein Lehram
keine Philosophie. Als einzelner steht das Subjekt mit s
ner religiösen Frage dann vor sich selbst, vor seinem 
wissen, vor anderen und vor Gott. Simons nüchterne, d
illusionierende Sicht vom Dialog und von der denno
andauernden Notwendigkeit des Dialogisierens dec
Spannungen auf, denen sich die Glaubensgemeinsc
ebenso stellen muß wie eine säkulare Dialog-Gesellsch
Dann erfahren wir existentiell: „Alle Menschen müssen si
ihr Urteil aus einer beschränkten Übersicht bilden.“ Nic
immer kann einer den anderen überzeugen, nicht immer
kennen wir „unsere“ Wahrheit. Wir sind beschränkte Wes
Nach Simon kann dies für den unbegrenzten-begrenzten 
log auch in der Kirche nur heißen: selbst bescheiden zu s
behutsam mit Meinungen, Glauben und Wissen umzuge
im Wissen darum, daß auch der Dialog uns vor Illusion
und Täuschungen keineswegs völlig bewahrt; auch ein K
sens kann eine Verblendungsgesellschaft sein, falscher T
falsche Gewißheit, womit „man sich etwas vormachen wi

Am Du zum Ich
Der Dialog ist kein Allheilmittel – wohl aber ein Heilmittel
Der Dialog ist die Lebensform, das Lebensgefühl, die Lebe
gestalt unserer Jetzt-Zeit. Der Mensch von heute erfährt 
als Subjekt – fragend, zweifelnd, zugleich hoffend, nach r
giöser Erkenntnis strebend. Das dialogische Prinzip grün
auf einem in der jüdischen, dann in der christlichen Tradit
grundgelegten Personenverständnis, auf einer Sicht von 
sonalität, die in unserem Jahrhundert einen neuen Name
hielt: Intersubjektivität. Mit Martin Bubers berühmten Wor
„Der Mensch wird am Du zum Ich.“
Der in Greifswald lehrende Philosoph Werner Stegmaier d
tet die abendländische Geistesgeschichte als einen Proze
einer Vernunftphilosophie hin zu einer Dialogphilosophie. 
dem Maß, in dem die ewige Vernunft zerfällt, ja durch d
Katastrophen menschlicher Barbarei zerstört wird, „gewin
der Dialog an Bedeutung“. Nicht mehr Erkenntnis an sich
bedeutsam, sondern das Ethische, die Suche nach Übe
kunft im Verhältnis zum anderen. Der Dialog kann jene G
walt aufheben, vor der die Vernunft – trotz ihrer Macht – im
mer wieder kapitulieren mußte, ja die sie zum Teil sogar se
verursachte.
Der andere ist es, der nach Emanuel Lévinas mich heimsu
stört, aufstört, ins eigene Denken einfällt. Die „Gewalt“ d
anderen ist es, die uns erschüttert und zum Dialog „zwin
um Gewalt aufzuheben, zu überwinden. Stegmaier: „Wir s
anderen gegenüber nicht frei, in Dialoge mit ihnen ,einz
83
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treten‘. Wir können uns ihrem Anspruch nicht entziehe
Vor allem aber hat die jüdische Überlieferung deutlich g
macht, wie Gott selbst als der „ganz andere“ in unser D
ken einfällt und uns zum Dialog drängt. Die jüdische The
logie war – so Stegmaier – von Grund auf dialogisch an
legt, um die Thora, die Weisung und Weisheit Gottes, a
zulegen. So wurde das fortgesetzte Auslegungs-Gesp
zum Inbegriff von Dialog und Dialog zum Gottesdiens
Der Gottesdienst, das gemeinsame Beten ist dann die
gentliche Gestalt des Dialogs und der Gotteserkenntn

Unterwegs zur Synode
Hermann-Josef Pottmeyer wiederum gab zu bedenken: In 
Maß, in dem sich die Menschen als Subjekte und die Glä
gen als Subjekte in der Kirche erkennen, entfaltet sich a
ein Subjektbewußtsein der Kirche insgesamt. Sie hat Tei
den neuzeitlichen Emanzipationsbestrebungen. Diese 
freilich nicht grenzenlos. Orientierungspunkt der Kirche 
und bleibt der Wille Gottes und das Evangelium Christi. Ko
sens begründet keine Wahrheit. Aber: Konsens ist heute
Maßstab, um Wahrheit zu finden. Zur Wahrheit der Kirche
so Pottmeyer – „gehört auch der wahre Umgang miteinan
nach dem Beispiel Jesu“.
Der Rottenburger Bischof Walter Kasper drückte das bei
nem Empfang für die Teilnehmer des Symposions so a
„Dialog tut not ... Er ist keine modische Zeiterscheinung, s
dern entspricht der Provokation des Evangeliums.“ Dahe
so sicherte er zu – sollen die Reformanliegen, die bei vie
Synoden, Pastoralforen und auch durch das Kirchenvolk
gehren sichtbar gemacht wurden, in kritisch-konstruktiv
Weise aufgegriffen werden in einem neuen synodalen P
zeß.

Demokratie in der Kirche?

Daß auch die katholische Kirche die Moderne nicht gru
sätzlich ablehnt, ist seit dem Zweiten Vatikanischen Kon
eine Selbstverständlichkeit. Aber wie weit soll man dem Ze
geist Raum geben? Lange Zeit stand die Kirche zum Beis
dem Gedanken der Demokratie ablehnend, zumindest s
tisch gegenüber. Noch unter Papst Pius XII. war da deutli
Zurückhaltung zu spüren. Heute jedoch ist Papst Johan
Paul II. einer der energischsten Befürworter weltweiter D
mokratie und ein Kämpfer für die Menschenrechte.
Aber innerkirchlich? Darf es auch in den Strukturen der K
che Demokratie geben? Sicher ist dies nicht die wichtig
Frage in der gegenwärtigen Krise der Religion. Die Kirch
aus der Reformation üben seit Jahrhunderten mehr oder
niger innerkirchliche Demokratie – bis zu basisdemokra
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schen Formen zum Beispiel bei den Presbyterianern und 
tisten. Aber dadurch finden sie bei den säkularisierten M
schen der Moderne keineswegs mehr Akzeptanz. Nicht w
ge meinen, christliche Kirche müsse eben grundsätzlich „g
anders“ sein als die Welt, Glaube kann nicht „demokratisi
werden. Das schließe allerdings eine gewisse Demokrat
rung innerkirchlicher Strukturen nicht aus. Dafür benutzt m
jedoch lieber den Begriff Dialog, daß wir eine „Kirche d
Dialogs“ sein sollen. So hat man nach dem Konzil viele „D
log-Gremien“ geschaffen, etwa die Pfarrgemeinde-, Pries
und Pastoralräte, verschiedene päpstliche Räte für den
log mit anderen Kirchen und Religionen, mit der Welt v
heute in ihren verschiedensten Erscheinungsformen. N
den Räten gibt es die Synoden mit eher amtlichem Chara
die Welt-Bischofssynode in Rom, sogenannte Partikulars
oden für Länder und Regionen, die Diözesansynoden 
Manche erinnern sich noch an die Gemeinsame Synode
deutschen Bistümer, die zwischen 1971 und 1975 in W
burg stattfand. Demokratische Mitbestimmung im eigen
chen Sinn sind diese Dialog-Gremien allerdings nicht.
Wie steht es heute um all diese Bemühungen, demokrati
Umgangsformen auch in der katholischen Kirche zu pra
zieren? Der Leiterkreis der Katholischen Akademien
Deutschland rief kürzlich zu einem wissenschaftlichen Sy
posion nach Stuttgart-Hohenheim, um darüber zu deba
ren. Das Treffen trug den Titel: „Dialog als Selbstvollzug d
Kirche – Dimensionen einer Theologie und Ekklesiologie 
Dialogs.“
Eines steht fest: nicht nur die Dokumente des zweiten Vat
nischen Konzils, auch der Papst und die Mehrheit der Bisc
bejahen heute den Gedanken einer dialogischen Kirche.
türlich herrscht zwischen konservativ und progressiv, z
schen liberal und radikal eine gewisse Bandbreite der M
nungen, nicht nur, was die Inhalte betrifft (Ökumene, Se
ständigkeit der Ortskirchen, Amtsgewalt des Papstes, de
schöfe, Zölibat, Frauenpriestertum usw.), sondern auch
Praxis: Welche Verbindlichkeit kommt dialogischen Proz
sen zu? Kann das Lehramt demokratisch zustande gekom
ne Entscheidungen anerkennen? Und was heißt hier über
demokratisch?
Bei den Vorträgen der Professoren der verschiedenen F
richtungen wie auch bei den – durchaus kontroversen –
batten schälten sich drei Schwerpunkte heraus:
Konsens und Dissens (oder: Wieviel Übereinstimmu
braucht es zur Einheit der Kirche?).
Dialogverweigerung und Abbruch (oder: Es gibt Situation
in denen Dialoge keinen Sinn mehr haben und abgebro
werden müssen. Aber wer entscheidet darüber?).
Schließlich: Es ist heute dringend notwendig, verbindlic
demokratische (synodale) Strukturen in unserer Kirche
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Brüche und Brücken
Zuerst also Konsens und Dissens, Einheit und Vielfalt let
lich im Spektrum der Glaubenswahrheiten selbst, die 
Christentum tragen: Es war erstaunlich, in welcher Einhell
keit Theologen wie Soziologen den wesenhaften, bis in 
Tiefe reichenden Pluralismus jeder menschlichen und da
auch kirchlichen Wirklichkeit anerkannten. Da waren einm
die Erfahrungswissenschaftler Michael Ebertz (Freiburg) u
Gerhard Schmidtchen (Zürich), die eine Fülle von Tatsach
darüber vorlegten, wie „plural“ der Mensch heute verfaßt 
und wie das auch in die christliche Glaubensgemeinsch
hineinspielt. Können, sollen wir, um dagegen anzukämpf
wieder in ein neues Getto einsteigen? Müssen wir auf un
dingten, absoluten Konsens dringen? Aber auch in dies
Fall, das beweist jede empirische Untersuchung, bleibt d
noch eine nicht unerhebliche Differenz in der jeweiligen Gla
bensüberzeugung der Menschen. Die Kirche als Glauben
meinschaft kommt gar nicht um solche Subjektivität heru
Diese Feststellungen, die Gerhard Schmidtchen mit ho
interessanten Daten aus neuesten Umfragen vor allem
den neuen Bundesländern ergänzte, wurden durch die
wesenden Theologen mit zum Teil in die Tiefe mystisch
Welt- und Gotteserfahrung reichenden Erkenntnissen 
stätigt. So zum Beispiel durch den Tübinger Dogmatik
Bernd Jochen Hilberath, der Gedanken über das „dialo
sche Prinzip“ im dreifaltigen Gott wie in dessen Heilsg
spräch mit den Menschen vorlegte. Oder durch den M
raltheologen Dietmar Mieth, der für Dissens und Konse
im Ethos unserer Zeit die Ausdrücke „Brüche“ und „Brü
ken“ benutzte. Jeder „Konsens“ beruhe auf einem sehr p
blematischen Begriff des Allgemeinen. Die Wahrheit i
nicht allgemein, sondern konkret.

Was meint „dialogisches Prinzip“?
Zweiter Fragenkreis: Dialogverweigerung und Abbruch d
Dialogs. Damit ist dem Mißverständnis vorzubeugen, Dial
sei so etwas wie ein unendliches Gerede, ein ewiges (M
en-)Geschwätz. Zwar gibt es davon heute auch in der Kir
leider mehr als genug, aber „dialogisches Prinzip“ meint 
was anderes. Der Mainzer Theologe Armin Kreiner wies wo
tuend deutlich darauf hin: Die Kirche ist kein unverbind
cher Debattierklub, in dem prinzipiell alle Überzeugung
ein gleiches Recht beanspruchen könnten. Die Christus
schaft ist Wahrheit, nicht unverbindliches Angebot. Wide
sprechen sich geforderte unerschütterliche Glaubensge
heit und sich notwendigerweise immer wieder selbst in Fra
stellende Dialogbereitschaft? Ein Dialog, der nicht grundsä
lich von der Revidierbarkeit der eigenen Ansichten ausge
wäre ja unehrlich.
Hier muß sorgfältig unterschieden werden. Auch die tief
Glaubenszustimmung eines Menschen zu den christlic
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Wahrheiten, und sei er Vertreter des kirchlichen Lehram
tes, ist nie identisch mit der absoluten Wahrheit Gotte
Unsere Botschaft versteht sich als wahr, kann und m
allerdings immer wieder neu erfaßt werden, auch von d
Kirche als ganzer. Heute werden gewiß viele überliefer
Glaubensaussagen zu leichtfertig aufs Spiel gesetzt – 
ist ein Prozeß liberaler Selbstzerstörung. Aber eine Gla
bensgewißheit, die auf der anderen Seite die Wahrheit z
Beispiel mit Inquisition, Krieg und Terror meint durchset
zen zu müssen (weil Irrtum kein Recht auf Dasein hat
verletzt die Wahrheit des Glaubens selbst, die grund
gend eben eine dialogische ist, Gott selbst ist dialogisc
Christliche Wahrheit kann man nicht besitzen, sie ist z
leben. Glaubensgewißheit kann sich nicht vom lebend
gen Daseinsprozeß ausschließen, auch sie hat sich di
gisch zu erproben, muß sich bewähren und entwicke
was immer die Möglichkeit einer Revision veralteter Erkenn
nisse einschließt.

Polarität: Vollmacht – Autorität
Dialogverweigerung heißt in dieser Sicht letztlich Glauben
verweigerung. Das bedeutet aber wiederum nicht, daß 
kirchliche Lehramt einen theologischen Dialog nicht abbr
chen kann. Elmar Klinger (Würzburg) legte in einem glän
zenden – wenn auch umstrittenen – Referat dar, daß sc
die Kirchenlehre der klassischen Theologie des 16. und 
Jahrhunderts (zum Beispiel Melchior Cano, 1509–1560) e
dialogische Polarität zwischen der amtlichen Vollmacht (p
testas) und der freien Geistausübung (auctoritas) anerkan
Es geht beim dialogischen Prinzip keineswegs darum, je
Machtausübung in der Kirche abzuschaffen, sondern die
Macht (oder Vollmacht, potestas) in eine neue Beziehung z
Ganzen zu setzen. Damit sind wir beim dritten Punkt:
Es ist heute dringend notwendig, verbindliche demokratisc
(synodale) Strukturen in der katholischen Kirche zu scha
fen.
Natürlich kann man den Ausdruck „demokratisch“ in kirchli
chem Zusammenhang nicht im Sinne der Volkssouverän
verstehen, nach der „alle Macht vom Volk ausgeht“. Der B
chumer Kirchenrechtler Heribert Heinemann hat mit Rec
auf die Grenzen solcher Redeweise hingewiesen und für 
altkirchlichen Begriff Synode plädiert – den ja auch die eva
gelischen und orthodoxen Kirchen benutzen. Ähnlich hat se
Tübinger Kollege Richard Puza vom „synodalen Prinzip
gesprochen, allerdings ergänzt: „Demokratie im Sinne v
Demokratisierung, Freiheit und Mitverantwortung und meh
Mitbestimmung läßt sich auch im kirchlichen Bereich ve
wirklichen ...“ Synoden werden schon im klassischen theo
gischen Verständnis nicht nur durch amtskirchliche Vollmac
ten legitimiert, sondern repräsentieren mehr oder wenig
mittelbar das ganze Volk Gottes.
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Und hier empfinden derzeit in der katholischen Kirch
nicht nur radikale Randgruppen, sondern breite Kreise 
Mitte einen bedauerlichen, für die Überzeugungskraft d
Glaubens in unserer Welt erheblichen Problemstau. Cl
dia Lücking-Michel listete in einer langen Reihe auf, wi
viele seriöse (und weniger seriöse) Proteste sich seit 1
gegen die immer problematischer werdende amtliche D
logverweigerung in unserer Kirche erhoben haben, v
der „Kölner Erklärung“ bis zu den Kirchenvolksbegehre
in Österreich, Deutschland, Südtirol ... Auch aus der Si
einer zeitgemäßen Seelsorge – hierzu sprachen die P
raltheologen Ottmar Fuchs (Bamberg) und Paul M. Zule
ner (Wien) – ist es ein bitteres Ärgernis, daß die ers
nachkonziliaren Anstöße zu einer auch strukturell dia
gischen Kirche weder im neuen Kirchenrecht noch 
Römischen Katechismus (Das Stichwort Dialog kommt 
ihm nicht vor!) einen Widerhall fanden. Wenn Dialog i
Unverbindlichkeit versandet, verdient er dieses Wort nic
mehr, denn das bedeutet in Wahrheit Beschwichtigu
Entmündigung. Was schon die Würzburger Synode forde
ist heute überfällig: Synoden sind nicht nur beratende Gre
en, über deren Köpfe hinweg die Amtsträger dann doch m
chen, was allein sie für richtig halten, sondern dokumen
ren das Mitwirkungsrecht des ganzen gläubigen Christenv
kes.
Die katholische Kirche soll damit nicht den Weg der refo
matorischen und orthodoxen Kirchen gehen, bei den
man mehr als deutlich die Nachteile eines absolut ges
ten synodalen Prinzips ablesen kann. Das Lehramt 
Papstes und der Bischöfe soll unserer Meinung nach s
historisch gewachsenen Vollmachten – vielleicht in g
wandelter Form – behalten. Aber es ist höchste Zeit, d
sie nun endlich ergänzt werden durch „mehr Demokrat
von unten. Wenn das nicht geschieht, darin waren s
alle Teilnehmer und Teilnehmerinnen des Stuttgarter Sy
posions einig, geht die katholische Kirche Mitteleurop
noch schwierigeren Zeiten entgegen als bisher. p
nd
s,
i-
r-

:
 –
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Professor Dr. Walter Kasper, 1987,
seit 1989 Bischof der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart:

„Die Wahrheitsfindung in der Kirche muß
dialogisch geschehen. Als Dialogsakr
ment Gottes mit der Welt ist die Kirche 
sich selbst dialogisch verfaßt. Anders 
Wahrheit heute nicht rezeptions- und ko
sensfähig. An dieser Stelle liegt auch d
Bedeutung von lebendigen Gemeinde
von Gesprächsgruppen und -kreisen, d
Chance von Erwachsenenkatechese u
kirchlicher Bildungsarbeit. Doch die
neuzeitlichen Probleme entstehen nic
nur im Innern der Kirche; sie melden sic
auch, und zwar noch wesentlich stärke
im Dialog mit der Welt und mit den ande
ren christlichen Kirchen und Kirchenge
meinschaften.

Hinter diesem Versuch, die Wahrheitsfi
dung dialogisch zu denken, steht e
Wahrheitsverständnis, das einen eng
Zusammenhang zwischen Wahrheit u
Kommunikation sieht. Es geht davon au
daß sich die Wahrheit in und durch zw
schenmenschliche Kommunikation e
schließt ...“

(aus: W. Kasper, Die Kirche als Ort der Wahrheit, in
Seidel (Hg.), Kirche – Ort des Heils. Grundlagen
Fragen – Perspektiven, Würzburg 1987, 97 ff.)
Die Beiträge des Symposiums sind dokumentiert in
einem Sammelband:
Dialog als Selbstvollzug der Kirche?
(Quaestiones Disputatae 166)
Hrsg.: Gebhard Fürst
Verlag Herder, Freiburg i. Br./Basel/Wien 1997
343 Seiten, ISBN 3-451-02166-8, DM 54,–
87



Johann Adam Möhler (1796–1838)

„... da überhaupt das
Christentum eine Sache
des Lebens ist“
Zum 200. Geburtstag eines „Kirchenvaters“ der
Moderne

17.– 19. Mai
Stuttgart-Hohenheim
54 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Abraham Peter Kustermann
88
Defensor fidei (Verteidiger des Glaubens), Litterarum
decus (Zierde der Wissenschaft), Ecclesiae solamen (Trost
der Kirche) – so lauten die Ehrentitel auf dem Grabstein
des am 6. Mai 1796 in Igersheim (Bad Mergentheim) ge-
borenen Theologen und Priesters der Diözese Rotten-
burg.
Wie selten einer veränderte Möhler mit seinen bis heute
gelesenen Werken das Gesicht von Theologie und Kir-
che, hauptsächlich von Tübingen aus, wo er seit 1823 als
Privatdozent, seit 1826 als Professor für Kirchengeschich-
te wirkte. 1835 nach München berufen, war ihm dort
nur noch wenig Zeit für neutestamentliche Exegese und
christliche Literaturgeschichte beschieden. Möhler starb,
tief betrauert von vielen Zeitgenossen, als ernannter
Domdekan von Würzburg am 12. April 1838 in München.
Die Feier seines 200. Geburtstags gab Anlaß – für unsere
Diözese und weit darüber hinaus –, sich in die Spuren
von Möhlers Denken zu stellen: im Rückblick auf eine
bewegende Gestalt der Geschichte wie im Hinblick auf
Möhlers Inspirationen für unsere Zeit.

Programm:

Grußwort
Prof. Dr. Herbert Niehr, Dekan der Kath.-Theol. Fakultät
der Universität Tübingen

Johann Adam Möhler – Theologie im Kontext von Bio-
graphie und Zeitgeschichte
Prof. Dr. Joachim Köhler, Tübingen

Verheißungsvolle Weggenossenschaft – vom Tod jäh
beendet:
Johann Adam Möhler und Ignaz von Döllinger
Prof. Dr. Victor Conzemius, Luzern

Das Leben zu dem Kennzeichen der wahren Kirche Chri-
sti machen
Johann Adam Möhler und John Henry Newman
Prof. Dr. Günter Biemer, Stegen-Eschbach

Johann Adam Möhler und die katholische Theologie im
Umfeld des I. Vatikanischen Konzils
Prof. Dr. Harald Wagner, Münster



Die Kirche als universale Liebesgemeinschaft Gottes
Theologie und Ekklesiologie der „communio“ bei Johann
Adam Möhler
Prof. Dr. Gerhard Ludwig Müller, München

Eucharistiefeier in St. Antonius
Zelebrant und Predigt: Bischof Dr. Walter Kasper, Rot-
tenburg-Stuttgart

Johann Adam Möhler liest die Bibel
Bemerkungen zu seiner Exegese
Dr. Reinhold Rieger, Tübingen

Zu Johann Adam Möhlers „Symbolik“:
Die Autorität der Kirche und das Problem der Moderne
Dr. Anton van Harskamp, Amsterdam

Es konnte nicht ausbleiben, daß an verschiedenen Stel-
len dieser Tagung die seit je, neuerdings vermehrt kon-
trovers diskutierte Frage auch ein Rolle spielte, ob Jo-
hann Adam Möhler zu Recht als theologischer „Wegbe-
reiter der Ökumene“ in Anspruch genommen wird oder
ob er im Gegenteil eher als Apologet einer konfessions-
betonten katholischen Identität zu beurteilen ist. Poin-
tiert äußerte sich dazu u.a. Dr. Anton van Harskamp, evan-
gelisch-reformierter Theologe und Soziologe aus den
Niederlanden:

Über [Möhlers Buch] Die Einheit in der Kirche aus dem
Jahre 1825 ist in diesen Tagen schon viel gesagt worden.
Und eben noch habe auch ich diesen theologischen Klas-
siker erwähnt. Deshalb darf ich mich jetzt kurz fassen
mit dem, was m.E. der Kern dieses Buches ist.
Fasziniert von der Dynamik des Geistes, welche sich in
mehreren konkret-geschichtlichen Gestalten der Kirche
manifestiert, scheint Möhler in seinem romantischen
Denkstil sagen zu wollen – vor allem seinen Mitchristen
und Kollegen, die noch der ‚Katholischen Aufklärung‘ ver-
pflichtet waren –, daß Christwerden und Christsein vor
allem – in moderner Terminologie gefaßt – ein existenti-
eller Prozeß ist, nicht ein nur rationaler oder eben mora-
lischer Prozeß; ein Prozeß, worin das sich autonom dün-
kende Individuum die Mängel dieser Autonomie, seine
wesentliche Bedürftigkeit nach Gemeinschaft anerkennt:
eben dadurch, daß der individuelle Christ aufgenommen
wird und hineinwächst in die Einheit der spirituellen Lie-
besgemeinschaft der Kirche, wodurch gerade die Indivi-
dualität jeder Person zur vollen, allseitigen Entfaltung
kommt.
Unter Möhler-Interpreten ist aber die Meinung nicht
unüblich, Möhler sei sich selbst bewußt gewesen, er habe
in seiner Einheit einige brennende Probleme zwar be-
rührt, sei aber kaum in die Nähe einer Antwort gekom-
men. Im Blick auf seine Symbolik (1832) deute ich nur
zwei davon an:
Das erste Problem betraf die nähere Bestimmung des
Verhältnisses zwischen den äußeren, sichtbaren und den
inneren, unsichtbaren Aspekten der Kirche. Beleuchtet
Möhler in seinem romantischen Jugendwerk von 1825
noch seine zentrale, lebenslang verfolgte Thematik, näm-
lich das Mysterium der Einheit der Kirche, von der Frage
nach dem individuellen Christsein her und dringt er dort
theologisch ein in das unsichtbare Wesen der Kirche, so
scheint Möhler in der Symbolik mehr Wert zu legen auf
die sichtbare Seite – aber seine Fragerichtung bohrt im
gewissen Sinne doch tiefer. Denn wenn Möhler im Glau-
ben jetzt als selbstredend voraussetzt, daß die katholi-
sche Kirche die Sphäre ist, worin das Individuum immer
schon in der Wahrheit lebt, bekommt die Frage nach
der Einheit der Kirche etwas Metatheoretisches. Jetzt gilt
es ihm anzudeuten, in welcher Weise die Kirche die Be-
dingung sein kann für den Glauben. Jetzt ist es seiner
Meinung nach – bei tieferer Reflexion – nicht mehr mög-
lich, die äußerlichen, sichtbaren Aspekte als historisch-
kontingent zu betrachten, auch nicht die real existie-
rende katholische Kirche. Wäre die sichtbare Seite der
Kirche nur historisch-kontigent, so wäre auch der Inhalt
des Glaubens zufällig, dann wäre auch der Glaube nur
eine relativ leicht wieder zu entfernende Fassade, wel-
che nicht das Innere des Menschen berührt.
Jeder Leser der Symbolik weiß, in welche Richtung Möh-
ler für eine Antwort auf dieses Problem deutet. Er ist
gleichsam ein theologischer Materialist, denn die Inkar-
nation sagt ihm, daß analog zu der physisch-materiellen
Gestalt Jesu Christi auch die sichtbare, institutionelle Seite
der Kirche sowohl eine theologische als auch eine an-
thropologische Tiefendimension hat: ihre sichtbare und
ihre unsichtbare Weite werden mit Hilfe des chalkedo-
nensischen Dogmas umschrieben als unvermischt und
ungetrennt.
89



Diese „Lösung“ – wir dürfen jetzt sagen: gläubig-mysti-
sche und zugleich theologisch-materialistische Lösung –
macht plausibel (übrigens nicht nur aus historisch-kausa-
ler, sondern ebenso aus systematischer Perspektive),
warum für Möhler gerade die damalige konfessionelle
Problematik in den Mittelpunkt rückt. Denn je tiefer er
eindringt in das mystische Wesen der Einheit der Kirche,
gerade dadurch, daß er die sichtbare Seite der Kirche
nachdrücklich hervorhebt, desto brennender wird ihm
die Frage nach der Bedeutung derjenigen außerhalb der
sichtbaren Einheit der real existierenden katholischen
Kirche. Die Logik seines Denkens führt ihn zur konfes-
sionellen Problematik: Welche Bedeutung haben na-
mentlich die Protestanten für die Sicht auf das Wesen,
d.h. auf die Einheit der Kirche? Das ist nach Möhlers
Selbstverständnis die Frage der Symbolik.
Möhlers Symbolik als theologisches Werk konnte in die-
ser Lage auch unverkennbar als politisches und kirchen-
politisches Werk fungieren. Denn die Symbolik schärfte
seinen katholischen Lesern auf vielerlei Weise ein, daß
der Katholizismus die Geschichte trägt, die Kultur und
Humanität fördert, wohingegen der prinzipiell subjekti-
vistische Protestantismus entweder in hochmütiger
menschlicher Machtgier oder – wahrscheinlicher – in
Selbstzerstörung untergehen wird. Das war in dieser Lage
eine akzentuiert politische und kirchenpolitische Bot-
schaft. Mit diesem Urteil tut man Möhler selbst wohl nicht
unrecht. Ich erinnere an einen bekannten Brief Möhlers
an Döllinger. Im April 1830, also gleich zu Anfang seiner
ersten Vorlesungen über „Symbolik“ (Sommersemester
1830), schreibt er: „... unser Episkopat ist ein verkrüppel-
tes Ding“. Er zielt auf (den Rottenburger) Bischof von
Keller, der seines Erachtens zu leise Einspruch erhob
gegen die Durchführung der (württembergischen) „Lan-
desherrlichen Verordnung“, welche die Bekräftigung des
Staatskirchentums durch eine bewußt protestantische
Staatsbürokratie brachte. Dagegen blieb seines Erach-
tens „nichts mehr übrig, als die jungen Theologen mit
einem recht kirchlichen Sinne auszurüsten“.
Erlauben Sie mir, noch einige Augenblicke bei den kon-
textgeschichtlichen Entwicklungen zu bleiben. Möhlers
Symbolik, so fasse ich zusammen, war eine plausible ka-
tholische Antwort auf die Frage, welche die Differenzie-
rung von Staat und Politik einerseits und Kirche und Reli-
gion andererseits aufwarf.
90
Diese Differenzierung, charakteristisch für die Moderne,
zeigte aber – und wieder sage ich: betrachtet aus makro-
soziologischer Perspektive – noch andere, noch radikale-
re Gestalten. Denn tendenziell gab es auch eine Bewe-
gung zur Differenzierung zwischen kirchlich gebunde-
ner und nicht kirchlich gebundener Religiosität. Zu den-
ken sei an die namentlich in Kreisen der ‚Katholischen
Aufklärung‘ konstatierbare Neigung, Dogma, Lehre und
die Institution „Kirche“ zu relativieren zugunsten einer
mehr allgemein-menschlichen Religiosität, einer Religio-
sität in der die innere religiöse Erfahrung oder die sittli-
che Nachfolge Jesu eine zentrale Rolle spielten und in
der ein gewisser Interkonfessionalismus nichts Unge-
wöhnliches war. Daß die Symbolik aufgrund von Möh-
lers recht „scharfer Bezeichnung der Gegensätze“ auf
keine Weise weder eine dialektische Vermittlung der Kon-
fessionen in eine höhere Einheit zuläßt (Reinhold Rie-
ger) noch eine Rückführung zu einer allgemeinen, bei-
den Konfessionen Grund gebende Religiosität, und da-
mit radikal diesen Interkonfessionalismus bekämpfte, be-
darf keiner näheren Darlegung.
Vielsagender noch für das Verständnis der Rolle der Sym-
bolik im Kontext der aufkommenden Modernität ist aber,
was ich soeben am Rande angedeutet habe: Die „Säku-
larisation“, wiewohl zunächst nur ein politisch-rechtliches
Verfahren, war doch ein Signal dafür, daß die religiöse
Wahrheit der Kirche hinfort weniger Einfluß würde neh-
men können auf die Sittlichkeit außerhalb der Kirche. Mit
anderen Worten: Die „moderne“ Differenzierung bringt
auch diejenige zwischen Religiosität und Sittlichkeit mit
sich. Das schwebte im damaligen Klima in der Luft. Wenn
man die Symbolik aus dieser Sicht liest, ist mit Überra-
schung zu bemerken, mit welcher Vehemenz Möhler
gerade dieser Gestalt der Differenzierung entgegentritt.
Wie bekannt lokalisiert Möhler die Grunddifferenz zwi-
schen Katholiken und Protestanten in der christlichen
Anthropologie, namentlich in der Lehre von Urzustand,
Erbsünde und Rechtfertigung. Vergegenwärtigen wir uns
für einen Moment, daß – namentlich wenn es um die
beiden erstgenannten Lehrstücke geht und ein Denker
ein Urgeschehen beschreibt, dem er zudem wirkliche
historische Qualität beilegt (wie Möhler) – solches Spre-
chen gewöhnlich die Funktion hat, einen bestimmten
aktuellen Wunsch zu legitimieren. Welcher Wunsch war
das bei Möhler? Nun denn: Die Argumente Möhlers krei-
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sen um das Urteil, daß die Protestanten in den drei ge-
nannten Lehrstücken sich nicht das richtige Verhältnis
von Menschlichem und göttlich Gnadenhaftem aneig-
nen. Entweder kennen sie nach Möhler nur ein gottge-
fälliges Menschsein, wobei, widerspruchsvoll genug, der
gottgefällige Mensch keine Freiheit hätte und ihm also
der Fall nicht angerechnet werden könnte; oder sie ken-
nen nur ein gefallenes Menschsein – und tiefschwarzen
Sündenpessimismus. Dazu gehört, Möhler zufolge, daß
die Gerechtigkeit Christi in protestantischer Sicht immer
äußerlich bleibt, niemals das Innere des Menschen tan-
giert. Die Konsequenz ist, daß der protestantische, im-
mer isolierte Mensch diesen Mangel an Verbundenheit
mit der Gnade (und der Kirche), diese Gottesferne nicht
aushält und sich zur Selbsterlösung, eben Selbstvergöt-
terung versteigt.
Die Pointe seiner Argumente ist fast immer, daß die Pro-
testanten damit den moralischen Antinomismus fördern,
die „heilige moralische Ordnung“ nicht erkennen kön-
nen, in letzter Instanz, weil sie Moral und Religion, Sitt-
lichkeit und Gnade trennen. Dagegen benutzt Möhler
für die katholische Position fortwährend zwei Reihen von
Aussagen, die menschlicher Logik nach übrigens nicht
vereinbar sind: einerseits die, daß der Mensch an sich
ein defizientes Wesen ist, vor allem auch ein sittlich ver-
krüppeltes Wesen, von allem Anfang an angewiesen auf
Strukturen, welche die göttliche Gnade vermitteln – also
die Kirche. Andererseits betont er, daß der Mensch den-
noch immer Verantwortung trägt und ihm für seine Ver-
kehrtheit moralische Schuld angerechnet werden kann
– womit also die Notwendigkeit einer sittlichen Ordnung
vorgegeben ist.
Selbstredend beschäftigt Möhler sich hier mit einer klas-
sischen theologischen Problematik. Aber wir haben uns
auch zu vergegenwärtigen, daß – aus kontextgeschicht-
licher Perspektive heraus betrachtet – er hier auch dem
Interesse der real existierenden katholischen Kirche dient.
Denn er betont, daß die Partizipation an der Heilsanstalt
„Kirche“ faktisch notwendig ist für das Menschsein und
für eine wahrhaft sittliche Praxis in der Welt. Halten wir
also für den Moment die Vermutung fest, daß der histo-
risch-kontextuelle Blick auf die Symbolik darauf hinweist,
daß Möhler wahrscheinlich nicht nur den Protestantis-
mus im Konkreten kritisch anvisiert, sondern eine zeit-
geschichtliche Tendenz überhaupt.
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Weitere Beiträge dieser Tagung und der Tagungstitel
selbst sind aufgenommen in:
Harald Wagner (Hrsg.), Johann Adam Möhler (1796–1838)
– Kirchenvater der Moderne (Konfessionskundliche
Schriften, Bd. 20), Paderborn 1996.



„Die Winkelsumme im Dreieck kann nicht
nach den Bedürfnissen der Kurie abgeändert
werden.“

Wir werden „zu fragen anfangen, ob wir nicht
doch recht gehabt haben und die Erde sich
dreht! ... Sollte uns aber dann jede andere
Annahme als diese unter den Händen zerron-
nen sein, dann keine Gnade mehr mit denen,
die nicht geforscht haben und doch reden“.

Galilei in: Bertolt Brecht, Leben des Galilei,
Berlin, 1972, 78, 93
Ruhestörer im Christentum

Galileo Galilei
„Und sie bewegt sich
doch!“
Samstagabend in Hohenheim

14. September
Stuttgart-Hohenheim
99 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz

Referent:
Dr. Hans-Dieter Mutschler, Frankfurt a.M.

Der Legende nach soll Galileo Galilei mit dem Ausspruch
„Und sie bewegt sich doch!“ das Abschwören seiner Leh-
re von der Bewegung der Erde um die Sonne begleitet
haben – ein Ausspruch, der zum Symbol für das gestör-
te Verhältnis zwischen Naturwissenschaft und Theolo-
gie geworden ist. Die Ruhestörung, die von Galilei aus-
ging und noch immer ausgeht, ist jedoch nur vorder-
gründig eine astronomische Streitigkeit. Als Bahnbrecher
der neuzeitlichen Naturwissenschaft initiiert Galilei ein
neues Programm, in dem Objektivität und Quantität die
Frage nach Sinn und Qualität verdrängen. „Je präziser
wir die Welt erfassen, desto mehr entschwindet uns ihr
Sinn“ – so wird Hans-Dieter Mutschler weiter unten die-
ses Programm auf den Punkt bringen.
Dann aber scheint es Jacques Monod zu sein, der die
eigentliche Tragweite des Galileischen Erbes in letzter
Konsequenz zu benennen wagte: Der Mensch wisse nun,
„daß er seinen Platz wie ein Zigeuner am Rande des Uni-
versums hat, das für seine Musik taub ist und gleichgül-
tig gegen seine Hoffnungen, Leiden oder Verbrechen“.
Monod hat damit zahlreiche theologische Rettungsver-
suche provoziert. Aber es bleibt zu fragen, ob diese das
von Galilei initiierte Programm bis zur letzten Konsequenz
ernst nehmen und damit eine tragfähige Brücke zu den
Naturwissenschaften bauen können. Rettungsversuche,
die theologistisch dem naturwissenschaftlichen Diskurs
Vorschriften machen wollen, scheiden dazu ebenso aus
wie vorschnelle metaphysische Harmonisierungen, die
zwei unterschiedliche Sprachspiele vermischen oder als
magische Zwitter nicht mehr Naturwissenschaft und
noch nicht Theologie sind. Mutschler gibt solchen Ret-
tungsversuchen – geht man der Galileischen Ruhestö-
rung auf den Grund – keine Zukunft. Galileis Projekt
scheint auch die letzten metaphysischen Bastionen zu
schleifen.
Die naturwissenschaftliche Erfolgsgeschichte scheint
demnach einen hohen Preis zu haben: Der Sinn des Kos-
mos zerrinnt zwischen den naturwissenschaftlich begrei-
fenden und zugreifenden Fingern. Der Referent des
Abends fragt, ob wir diese Konsequenz hinnehmen
müssen, wenn wir Galileis Ruhestörung ernst nehmen
und nicht vorschnell abtun wollen. Eine Antwort deutet
sich an. Mag dabei die herkömmliche Metaphysik über-
leben oder nicht, wie Mutschler annimmt. Es lohnt sich
auf jeden Fall, die Richtung weiter zu verfolgen, in die er
weist: Am Horizont kommt die Versöhnung mit dem Erbe
Galileis bereits langsam in den Blick.
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Die Welt als Gleichnis oder Gleichung – Galileis
Programm und die Sinnfrage

(Auszüge aus dem Vortrag, der ungekürzt in der Kleinen
Hohenheimer Reihe erscheinen wird)

Vordergründig geht es bei dem Konflikt zwischen Galilei
und der Kirche um die Differenz zwischen geo- und he-
liozentrischem Weltbild und der damit verbundenen Ein-
schätzung einer Stellung des Menschen im Kosmos. Wer
sind wir eigentlich im Gesamt der Dinge?
Ist der Mensch von Gott als Krone der Schöpfung ge-
wollt, so scheint zwingend erforderlich, daß er seinen
Ort in ihrem Zentrum hat. Wird der Mensch aus diesem
Zentrum vertrieben, so scheinen atheistische Konse-
quenzen unvermeidlich.
Dieser Zusammenhang wird bis heute diskutiert. Aller-
dings hat sich die Problematik weiter verschärft: Die Son-
ne ist ja auch nicht das wahre Zentrum des Universums,
schließlich gibt es beliebig viele andere Sonnen, und
selbst unsere Milchstraße ist nur eine unter sehr vielen
anderen, und wenn der Physiker Everett recht hat, gibt
es sogar, allerdings unerkennbare, Paralleluniversen zu
dem unsrigen.
Der Mensch, zufällig auf diesem Planeten, zufällig in die-
sem Sonnensystem, zufällig in dieser Galaxis und zufälli-
ger Bewohner dieses Universums, eine Eintagsfliege, so
scheint es, ohne Bedeutung für das Gesamt der Dinge.
Andererseits: Warum sollte die räumliche Plazierung des
Menschen ein Argument dagegen sein, daß er von Gott
gewollt wurde? Wo es um Bedeutungszuschreibungen
geht, sind geographische Argumente die schwächsten.
Immerhin kam auch Jesus aus Nazareth und nicht etwa
aus Jerusalem, und die Juden, dieses winzige Volk am
Rande der alten zivilisierten Welt, wurden zum religiö-
sen Hoffnungsträger der Menschheit und nicht etwa die
Römer, Griechen oder Babylonier. Geographischer und
geistiger Mittelpunkt müssen nicht zusammenfallen.
...
Es scheint, daß die Frage nach einem geo- oder heliozen-
trischen Weltbild nicht die eigentliche Ursache für die
Schärfe des Konflikts um Galilei gewesen sein kann. Ein
Blick auf die heute noch vorhandene Spannung zwischen
physikalischer Weltkonstruktion und religiöser Überzeu-
gung zeigt, daß sich bei Galilei ein Gegensatz langsam
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entwickelte, der erst in den folgenden Jahrhunderten in
voller Schärfe zur Eskalation kam.
Schematisch gesagt möchte ich behaupten: Die von der
Antike bis ins späte Mittelalter herrschende Überzeugung
von einer den Kosmos tragenden hierarchischen abso-
luten Sinnstruktur beginnt bei Galilei zu zerbrechen. ...
Eine genauere Prüfung der Galileischen Prinzipien ergibt
..., daß sie nicht nur geeignet waren, die traditionelle Kos-
mologie zu sprengen, sondern jede Vorstellung von ei-
ner sinnvollen, den Kosmos durchdringenden geistigen
Ordnung, auch einer Platonischen wie bei Johannes Kep-
ler.
Wenn ich der Meinung bin, daß es in der Natur Werte
und Zwecke gibt, die auf einen höchsten Wert oder auf
ein zweckesetzendes Bewußtsein verweisen, dann erfah-
re ich die Welt als von Gott durchdrungen. Wenn ich mit
Galilei nur noch Meßwerte zulasse, die ich in funktional-
mathematische Beziehung zueinander setze, dann ge-
rät mir die Welt zu einem gleichgeschalteten, sozusagen
demokratisierten Ensemble von Effekten, die keinen me-
taphysischen Verweischarakter mehr haben. Auf diesem
Verweischarakter beruhte z.B. der letzte von Thomas von
Aquins Gottesbeweisen, wonach es in der Welt eine Hier-
archie von Seinsgraden und Wertstufen gibt, die auf ein
letztes, subsistierendes Sein und auf einen absoluten
Wert hinweisen, den wir „Gott“ nennen. Das heißt: Die
Galileische Revolution zerstört nicht nur den ohnehin
schwachen Beweis aus den Bewegungsursachen, son-
dern auch den viel fundamentaleren aus der Ordnung
der Seinsgründe.
Galilei hat nun aber nicht die Existenz Gottes einfachhin
bestritten, auch nicht, daß es Seinsgrade, Zwecke und
Wesensgründe in der Natur gibt, aber er hat bestritten,
daß wir sie wissenschaftlich erkennen können. Dieser
Punkt ist von der größten Bedeutung. Worum es bei
Galilei geht, ist die Frage nach der Ordnung in der Welt
und ihrer Erkennbarkeit.
...
Begreift man ... die Ordnung der Natur nach einem
formalen mathematischen Schema, wonach ihre Kräfte
auf berechenbare Funktionen hin abgebildet werden
können, dann kann auch nicht mehr nach ihrem Sinn
und Zweck gefragt werden. „Was ist der Sinn des Gravi-
tationsgesetzes, des Entropiesatzes, des Energieerhal-
tungssatzes, der Maxwellgleichungen usw.?“ Solche Fra-



gen lassen sich jetzt nicht mehr stellen. Kein Physiker
kann sie beantworten. Physikalische Gesetze gelten; das
ist alles.
Begreife ich die Welt, wie es Galilei erstmals geschichts-
mächtig getan hat, als von solchen formalen Regeln
beherrscht, so kann ich ihre Ordnung nicht mehr als eine
sinnvolle Ordnung anerkennen, auch wenn sich Reste
davon noch bei Galilei vorfinden. Mit dem Ausfall einer
sinnvollen Ordnung entfällt aber auch ein göttlicher Ord-
ner.
...
Bei Galilei, der nicht auf Wesensgründe aus war, sondern
auf klare mathematische Erkennbarkeit, wird die Quan-
tität zur Zentralkategorie, während er die Qualitäten der
Welt, wie Licht, Farbe, Ton zum subjektiven Schein de-
gradierte (das, was man später die „primären“ gegen-
über den „sekundären Sinnesqualitäten“ genannt hat).
Auf diese Weise wird nicht nur die alte Kosmologie zer-
stört, sondern jede Vorstellung von einer qualitativen,
den Kosmos durchdringenden geistigen Ordnung. Da-
mit verliert die Welt ihren Verweischarakter auf Gott, mag
dies Galilei beabsichtigt haben oder auch nicht.
...
Die von Galilei hauptsächlich mitbegründete quantitati-
ve Weltbetrachtung gipfelt meines Erachtens in der Phy-
sik unseres Jahrhunderts und in einer auf sie reflektie-
renden Wissenschaftstheorie, wobei ich an Autoren wie
Quine, Hempel oder Stegmüller denke. Diese Autoren
haben den Physikalismus auf die Spitze getrieben, in-
dem sie nicht nur die Natur, sondern auch den Menschen
einem einheitlichen physikalistischen Erklärungsprinzip
unterwarfen. ... Entsprechend führt die totale Physikali-
sierung der Welt dazu, sie als sinnloses, wenn auch re-
gelhaftes Monster zu begreifen. Adornos Alptraum von
der total verwalteten Welt hat hier ihren Ursprung. Will
besagen: Auch die Verwissenschaftlichung hat ihren
Preis. Je präziser wir die Welt erfassen, desto mehr ent-
schwindet uns ihr Sinn. ... Für Aristoteles steckte die
Wahrheit über die Welt in der Form, für den modernen
Menschen in der Formel. Alles Vergängliche ist nun nicht,
wie bei Goethe, ein Gleichnis, sondern eine Gleichung,
aber eine Gleichung, die nichts mehr ausdrückt. ...
Hatte also die Inquisition auf eine verquere Weise recht,
als sie Galilei verurteilte, der am Anfang dieser Entwick-
lung stand? Sicher nicht, denn der Physikalismus ist eine
Position, die sich selber aufhebt, wenn sie konsequent zu
Ende gedacht wird. Der blinde Fleck dieser Weltanschau-
ung ist derjenige, der ihn hat. Wir können zwar alles ob-
jektivieren, alles berechnen und auf sinnfreie Gesetze
zurückführen, aber indem wir dies tun, verfolgen wir sel-
bst einen Zweck. Die Wissenschaft vertreibt zwar den
Sinn aus der Welt, indem sie sie erklärt, sie schreibt aber
ihrerseits diesem Tun einen Sinn zu. ... Wenn der Sinn der
Welt durch Verwissenschaftlichung verschwindet, war-
um tritt er dann an anderer Stelle wieder in Erscheinung,
nämlich im Handeln des Wissenschaftlers? Wenn die Phy-
sik alles ist, dann bleibt dieses Auftreten unerklärlich, und
wenn dieses Auftreten real ist, dann kann die Physik nicht
alles gewesen sein.
Dies ist der blinde Fleck des Physikalismus: Der Physika-
list kann alles erklären, aber um den Preis, daß er sich
selbst ein Rätsel bleibt. Aber wenn das so ist, dann ist
auch die Welt ein Rätsel, denn auch der Physiker ist ein
Teil dieser Welt. Man sieht, die Verwissenschaftlichung
bringt das Mysterium nur scheinbar zum Verschwinden.
... Die Situation ist also vertrackt: Die wissenschaftliche
Aufklärung ruiniert die traditionelle Metaphysik, aber sie
ist nicht imstande, eine antimetaphysische Weltanschau-
ung zu begründen. Die Sinnstrukturen verschwinden aus
der Welt, aber die Sinnfrage bleibt.
...
Der christliche Glaube hat von der wissenschaftlichen
Aufklärung im Grunde nichts zu fürchten, und wenn das
metaphysische Geländer um unsere Existenz inzwischen
auch im Katholizismus zerbrochen ist, sind wir womög-
lich nur eine besonders hartnäckige Illusion, Galilei sei
Dank, losgeworden. Der Glaube hat von der Wissenschaft
nichts zu fürchten, denn die Wissenschaft bezieht sich
nur auf hypothetische, nicht auf absolute Größen, und
wo sich die Wissenschaft verabsolutiert, können wir sie
kritisieren. Der Kosmos als Sinngarant kommt allerdings
durch die wissenschaftliche Aufklärung zum Verschwin-
den, so daß die metaphysische Frage nach dem Ganzen
reformuliert werden müßte, da sie offenbar nicht ver-
schwinden kann. Diese Reformulierung steht noch aus.
Der Affront Galileis wirkt bis heute nach.
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Samstagabend in Hohenheim 1994–1996

„RuhestörerInnen im Christentum“
24 Veranstaltungen
1853 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

1994

Reinhold Schneider (1903–1958)
Denken im Zirkel des Todes?

Christine de Pisan (1365–nach 1429)
Engagierte Kämpferin für die Gleichwertigke
der Frau

Pelagius († ca. 420)
Von sittlicher Autonomie und Heilsoptimismu

Max Josef Metzger (1887–1944)
Prophet in unserer Zeit

Erik Peterson (1890–1960)
Ein Theologe zwischen den Welten

Vilemina u. Mayfreda – eine feministische
Häresie (13./14. Jahrhundert)

David Friedrich Strauß (1808–1874)
„Fortbildung der Christusreligion zur Humani
tätsreligion“

Friedrich Spee von Langenfeld (1591–1635
Kein „stummer Hund, der nicht zu bellen
weiß“

1995

Albert Schweitzer (1875–1965)
Kritischer Denker im Geiste Jesu

Joseph Bernhart (1881–1969)
Ein christlicher Tragiker?

Prisca und Maximilla (2. Jahrhundert)
Zwei montanistische Prophetinnen
6

Matthias Claudius (1740–1815)
Vom Mut, gegen den Strom zu schwimmen

Pierre Teilhard de Chardin (1881–1955)
Modernist oder Apologet?

John Henry Newman (1801–1890)
Ruf in die Weite der Katholizität

Antonio Rosmini (1797–1855)
Von den Wunden der Anpassung und der W
heit, die frei macht

Roger Bacon (ca. 1214–ca. 1292)
„Alles muß also verifiziert werden durch Erfa
rung“

1996

Marguerite Porete († 1310)
Die „vernichtete Seele“ von „Gott erleuchtet“

Gertrud Luckner (1900–1995)
„Gerechte unter den Völkern“ in dunkler Zeit

Waldes († nach 1200) und die Waldenser in
Württemberg

Sebastian Franck (1499–1542/43)
„Die Wahrhheit ist eine aufwiegelnde Sache“

Giordano Bruno (1548–1600)
„Es gibt zahllose Sonnen und Erden“

Galileo Galilei (1564–1624)
„Und sie bewegt sich doch!“

Christoph Friedrich Blumhardt d. J.
(1842–1919)
„Wir kommen nicht vorwärts mit dem Reiche
Gottes“

Moderata Fonte, Lucretia Marinella
und Arcangela Tarabotti (16./17. Jahrhunder



Hirntod – Tod des
Menschen?
Menschenbild und Transplantationsgesetz in
interdisziplinärer Perspektive

Akademieforum Ulm

23. Oktober
Stadthaus Ulm
71 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Heinz-Hermann Peitz
Referentin/Referenten:
Prof. Dr. Helmut Baitsch, Ulm
Prof. Dr. Dietmar Mieth, Tübingen
Prof. Dr. Eberhard Schockenhoff, Freiburg i.Br.
Dr. Gerlinde Sponholz, Ulm
Prof. Dr. Hans-Bernhard Wuermeling, Erlangen

Wird der Tod nach (Organ-)Bedarf umdefiniert? Vielfach
steht dieser Verdacht einer interessengeleiteten Neude-
finition des Todes im Hintergrund der kontroversen Dis-
kussion um Hirntodkriterium und das neue Transplanta-
tionsgesetz.

Seit 1982 ist der Hirntod-Begriff in Deutschland mehr
oder weniger etabliert, das Hirntod-Kriterium und die
damit verbundene Todesvorstellung in der Praxis weit-
gehend akzeptiert – zunächst jedenfalls. Viele haben es
als Erleichterung verstanden, daß das Sterben nicht mehr
unnötig verlängert wurde. Man denke daran, daß in ei-
ner Stuttgarter Untersuchung von 1985 über 50% aller
Befragten die Angst äußerten, aufgrund fortgesetzter
intensivmedizinischer Maßnahmen letztlich nicht sterben
zu können.
Nach der weitgehenden Akzeptanz ist inzwischen die
Diskussion um den Hirntod als Kriterium zur Todesfest-
stellung wieder neu entbrannt. Der bekannte Fall des
„Erlanger Babys“ heizte den Disput hier besonders auf.
Die grundsätzliche Möglichkeit, den Leib einer hirntoten
Schwangeren bis zur Entbindung intensivmedizinisch in
Funktion zu halten, löste bohrende Fragen aus: War
Marion Ploch tot? Aber wie kann in einer Toten ein Kind
heranwachsen? Das waren Fragen, die sich dem intuiti-
ven Empfinden stellen. Aber greift in einem solchen
Grenzfall noch der intuitive Alltagsverstand?
Inzwischen – verstärkt seit der Diskussion um das neue
Transplantationsgesetz – hat sich auch eine wissenschaft-
liche Front gegen den Hirntod als Todeskriterium for-
miert. Hier vermutet man die Interessendominanz der
Transplantationsmedizin mit einer „pragmatischen Um-
definition des Todes“ oder ein reduktionistisches Men-
schenbild in der Form einer „hirnzentrierten Engführung
des Menschen“.
Auf den ersten Blick scheint dies uneingeschränkt plausi-
bel: Der Hirntod ist zunächst ein rein empirischer Be-
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fund, eine methodische Reduktion und damit nicht die
Wirklichkeit des ganzen Menschen. Auf den zweiten Blick
zeigt sich auch die Kehrseite der Medaille: Sollten sich
die Hirntod-Kritiker durchsetzen, kündigten der Trans-
plantationschirurg Rudolf Pichelmayr und der Präsident
der Bundesärztekammer Karsten Vilmar an, dann werde
es in Deutschland keine Organentnahme mehr geben.
Wenn nämlich der Hirntod nicht Tod des Menschen wäre,
bedeutete jede Explantation einen Tötungsakt am Spen-
der. Was ein solcher Transplantationsstop für viele Trans-
plantationsbedürftige bedeutet, liegt auf der Hand.
Interessanterweise besteht der Dissens nicht zwischen
Berufsgruppen (z. B. Mediziner gegen Ethiker), sondern
er geht quer durch die Disziplinen hindurch. Auch hier
steht die Gesellschaft wieder einmal in der Situation, daß
von seiten der Experten keine eindeutigen Voten vorlie-
gen, sondern daß in der Situation von Expertendilem-
mata entschieden werden muß. Daß der Dissens auch
vor der Zunft der christlichen Ethik nicht halt macht,
zeigten die Beiträge von Dietmar Mieth und Eberhard
Schockenhoff, die beide als Sachverständige bei der An-
hörung im Bundestag gehört wurden.

Dietmar Mieth
Differenz zwischen Anthropologie und Empirie
(Auszüge aus Vortrag und Stellungnahme beim Anhö-
rungsverfahren; ungekürzt in: Hoff / in der Schmitten,
Wann ist der Mensch tot? Erweiterte Ausgabe, Reinbek
1995)

– Eine anthropologische Aussage ist durch empirische
Signifikanz nicht ersetzbar. Wenn Empirie als Fakten-
wissenschaft und Anthropologie als verstehende In-
terpretation nicht identisch sind, dann gibt es keine
einfache Identität zwischen der anthropologischen
Aussage, der Mensch ist tot, und einer empirischen
Todesfeststellung. Zum Beispiel kommt die empirische
Feststellung, daß der Mensch mit Eintreten der Lei-
chenstarre zum Leichnam geworden ist, gegenüber
biologischen Prozessen zu früh, und was den vermut-
lichen Eintritt des menschlichen Todes betrifft, sicher
zu spät. Hier herrscht nicht Identität. Dennoch ist die
Aussage „Der Mensch als Leichnam ist tot“ richtig, weil
die Interpretation, daß hier ein post quem, ein Danach
des Todes vorliegt, kaum bestritten werden kann.
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Wenn also die empirische Feststellung nicht für sich
selbst sprechen kann – sei es, weil es sich um Übergän-
ge handelt, die sich der empirischen Faktensprache
entziehen, sei es, weil unser Verstehen auf der alltäg-
lichen Erfahrung, nicht aber auf der wissenschaftli-
chen Empirie beruht –, müssen wir die größtmögliche
Sicherheitsmarge gelten lassen. Beim Lebensbeginn
nach hinten dürfen wir ihn eher zu früh als zu spät
ansetzen, beim Lebensende nach vorn soll das Ende
eher zu spät als zu früh konstatiert werden.

– Die Verbindung von Verstehen mit alltäglichem Le-
ben und mit entsprechender Lebenserfahrung ist kon-
servativ, und insofern steht sie in Konflikt mit prozes-
sivem Handlungsbedarf. Dieser Konflikt kann aber nur
im gesellschaftlichen Diskurs verringert werden. Er läßt
sich nicht auf empirisch-wissenschaftlicher und auf
medizinisch-pragmatischer Ebene einfach als Streit
der Klugen mit den Dummen verstehen.

– Das Argument der Unumkehrbarkeit oder Irreversibi-
lität des Hirntodes würde auch zutreffen, wenn das
Stammhirn nicht eingeschlossen wäre, wenn es sich
also nicht um einen sogenannten Teilhirntod handel-
te. Außerdem wird es zumindest dort nicht konse-
quent angewandt, wo man unter Berufung auf das
Konzept des „Hirnlebens“ das Leben auch erst mit dem
Funktionieren des Gehirns beginnen läßt. Denn dann
müßte man auch umgekehrt sagen, daß nach der
Verschmelzung von Ei- und Samenzelle ein irreversi-
bler Lebensprozeß begonnen hat, der gleichsam nur
von außen gestört werden könnte. Das Schon der
Teilhabe am menschlichen Leben hat meines Erach-
tens hier Vorrang vor dem Noch-nicht eines „Hirnle-
bens“. Dies gilt beim Leben. Bei der Todesbestimmung
sollte aber, um größtmögliche Sicherheit zu gewähr-
leisten, das Noch menschlichen Lebens Vorrang vor
dem Schon haben. Vertreter des Ganzhirntodes, die
sich hier auf das Schon des irreversiblen Sterbepro-
zesses berufen, treten hingegen auch gelegentlich
als Vertreter des „Hirnlebens“ auf und bestimmen den
Beginn des menschlichen personalen Lebens erst mit
der Funktionsfähigkeit der Großhirnrinde. Eine solche
inkonsequente Anwendung von Argumenten wie
Umkehrbarkeit oder Unumkehrbarkeit könnte als ein
Hinweis auf den Vorrang von Interessen vor der Er-
kenntnis gelten.



– Person und Leib sind eine untrennbare Einheit. Es gibt
ein Leib-a-priori. Der Leib ist eine Bedingung der Mög-
lichkeit von Personalität. Diese ganzheitliche Betrach-
tungsweise erlaubt keinen Reduktionismus. Sie erlaubt
auch keinen Personizismus, das heißt die Trennung
von menschlichem Leben und menschlicher Person
beziehungsweise Menschenwürde. Daher ist der mo-
ralische Status der Hirntoten, der sogenannten Hirn-
toten, der sterbenden Menschen ein Status der Men-
schenwürde.

Eberhard Schockenhoff
Der Hirntod zeigt den Tod des Menschen an
(Auszug aus: Schockenhoff, Ethik des Lebens, Mainz 1993,
253–256)

Wenn der Ausfall der zentralen Steuerungsvorgänge im
Gehirn mit genügender methodischer Gewißheit fest-
steht, wertet die moderne Intensivmedizin dies als den
Tod der menschlichen Person. Sie geht von diesem Zeit-
punkt ab also davon aus, es nicht mehr mit einem ster-
benden Patienten, sondern mit einem Toten zu tun zu
haben. Diese Feststellung hält einer ernsthaften philo-
sophischen Kritik durchaus stand. Der Einwand, sie wi-
derspreche der leib-seelischen Einheit des Menschen, die
als anthropologisches Grunddatum während des gesam-
ten Sterbeprozesses zu beachten sei, übersieht nämlich,
daß die Einheit des Menschen mit seinem Leib keine plat-
te Identität, sondern ein dialektisches Spannungsverhält-
nis darstellt. Die menschliche Person stellt sich in ihrem
Leib und durch ihren Leib dar, aber ihre ganzheitliche
Identität als Träger dieses Leibes ist nicht identisch mit
den physiologischen Prozessen des körperlichen Orga-
nismus. Während dieser laufend zerfällt und innerhalb
der biologischen Lebenskurve eines menschlichen Indi-
viduums mehrfach erneuert wird, hält sich die persona-
le Identität des Menschen über den Wechsel seiner kör-
perlichen Austauschprozesse hinweg durch. Dieses Ver-
hältnis der Person zu ihrem Leib umschließt die gesam-
te irdische Existenz des Menschen; es gilt also auch für
den Abschluß seiner Lebensgeschichte. Das ganzheitli-
che Ereignis des Todes wird durch den wahrnehmbaren
Prozeß des Sterbens zugleich verhüllt und enthüllt; als
Ende der irdischen Existenz der menschlichen Person
ist der Tod nicht einfach identisch mit dem beobachtba-
ren Vorgang des Sterbens, in dem die Vitalfunktionen
der einzelnen Organe nach und nach erlöschen.
Der Tod des Menschen ereignet sich in diesem gesam-
ten Prozeß der körperlichen Desintegration und Devita-
lisation, ohne daß sein Zeitpunkt im nachhinein exakt
feststellbar wäre. Bei der verbindlichen Festlegung des
Todeszeitpunktes, von dem ab die ärztliche Behandlungs-
pflicht aufhört und die Organentnahme gestattet wird,
ergeben sich in dieser Lage nur zwei Alternativen. Ent-
weder sieht man den Eintritt des Todes erst mit dem
Erlöschen der letzten biologischen Körperprozesse im
Organismus als gegeben an, oder man bewertet den ir-
reversiblen Ausfall der integrativen Leitungsfunktionen
des Gehirns als hinreichend sicheren terminus ad quem,
der den Rückschluß auf den Tod der menschlichen Per-
son erlaubt. Die medizinische Hirntoddefinition, die der-
zeit in fast allen Ländern eingeführt und von bedeuten-
den wissenschaftlichen Institutionen einschließlich der
päpstlichen Akademie der Wissenschaften anerkannt ist,
wählt diesen zweiten Weg und deutet den endgültigen
Gehirntod als einen sicheren Hinweis darauf, daß der Tod
des Menschen bereits eingetreten ist.

Die Unterschiede sollten den Konsens nicht vergessen
lassen. Alle beteiligten ReferentInnen waren sich (über
ein einmütiges Plädoyer für eine Zustimmungslösung
hinaus) darüber einig, daß sich das Gehirn nicht einfach-
hin mit dem Menschen und der Hirntod nicht einfach-
hin mit dem Tod des Menschen platt identifizieren las-
sen.
Der diskutierte Dissens darf und sollte verunsichern, ohne
aber die Handlungsfähigkeit zu lähmen. Er sollte beitra-
gen zum differenzierteren Nachdenken über Kriterien
des Todes und das allgemeine Verhältnis von empirischen
Befunden zu einer Anthropologie des ganzen Menschen.
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Raphael Seitz
„Von A (Almosen) bis
Z (Zins)“
Kirche zwischen Theo-
logie und Ökonomie
In Zusammenarbeit mit dem Südwestdeutschen Förder-
kreis der Ökumenischen Entwicklungsgenossenschft
(EDCS)

3.– 5. Mai
Weingarten
72 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Gebhard Böhm, Aalen
Michael Hagelstein, Wernau
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Referentin/Referenten:
Helmut Hekmann, Waiblingen
Prof. Dr. Johannes Hoffmann, Frankfurt a.M.
Norbert Huber, Stiftung Liebenau
Prof. Dr. Alfred Jäger, Bielefeld
Ulrike Stutzmüller, Stuttgart
Dr. Rolf Wehaus, Göppingen
Prof. Dr. Josef Wieland, Konstanz

Kirchen sind Unternehmen mit hohen Umsätzen. Ihre
ökonomische Potenz setzen sie ein, um Nutzen und Sinn
zu stiften. Die zur Verfügung stehenden Geldmittel wer-
den vor allem darauf verwendet, Menschen für pastora-
le und karitative Dienstleistungen zu bezahlen. Die Mit-
arbeiterInnen verbrauchen die Ressource Zeit. Bei knap-
peren Kassen erfahren vor allem die diakonischen Ein-
richtungen verstärkten Druck, ihre Mittel effizienter ein-
zusetzen. Zahlreiche Projekte der Organisationsentwick-
lung belegen die Veränderungsdynamik. Ökonomische
Kriterien spielen eine zentrale Rolle. Wo bleibt dabei die
spezifische Sendung christlicher Institutionen? Wie lö-
sen die Verantwortlichen, die Akteure, die Spannung
zwischen ihren Leitbildern und den ökonomischen Zwän-
gen?
Die Kirchenleitungen und die Kirchenverwaltungen se-
hen sich mit legitimatorischen Anfragen ihrer Beschäf-
tigten, der Gläubigen und der kritischen Öffentlichkeit
konfrontiert. Wer Geld verwaltet, wer Menschen beschäf-
tigt, braucht eine reflektierte, öffentlich vertretbare
Unternehmensethik. Die Vorstellung, als Unternehmen
in der eigenen Verantwortung angefragt zu werden,
erscheint den Kirchen noch etwas befremdlich. Als die
Kirchen mit dem Diskussionspapier zur wirtschaftlichen
und sozialen Lage in Deutschland an zahlreiche gesell-
schaftliche Gruppen Forderungen richteten, kam einhel-
lig die Frage zurück: Und ihr? Eigentum verpflichtet.
Der Lernprozeß in den Kirchen verläuft mit unterschied-
licher Geschwindigkeit. Während mancherorts die Fra-
gen nach dem Gestaltungspotential und der Ressour-
cenverantwortung noch als unanständig gelten, hat vor
allem im karitativen Bereich eine neue Professionalität
Einzug gehalten. Die Manager der Unternehmen der
Barmherzigkeit sind dazu gezwungen, wenn sie im här-
ter werdenden Konkurrenzkampf bestehen wollen.



Hier der Beitrag von Prof. Dr. Josef Wieland, der in den
USA den ethisch motivierten Umgang der dortigen Kir-
chen wissenschaftlich untersucht hat:

Die Kirche als ökonomischer Akteur in den USA
Einige Überlegungen am Beispiel des
„Interfaith Center of Corporate Responsibility (ICCR)“

Die deutsche christliche Sozialethik hat traditionell eine
gesamtwirtschaftliche Perspektive. Ihre theoretische
Orientierung ist daher vor allem volkswirtschaftlich. Die
Organisationen der Wirtschaft, vor allem die Unterneh-
men, über die die große Mehrzahl der ökonomischen
Transaktionen abgewickelt wird und in denen reale Per-
sonen kooperieren und relevante Entscheidungen ge-
troffen werden, kommen praktisch nicht vor. Dafür wird
um so mehr über die sozialen Konsequenzen intelligi-
bler Formen wie Geldkreisläufe und anderer Marktge-
setze nachgedacht. Dagegen ist selbstverständlich nicht
das Geringste einzuwenden. Aber es ist dennoch ein
betriebswirtschaftliches und organisationstheoretisches
Vakuum in der Sozialethik zu konstatieren.
Wenn man sich nach Ursachen für dieses erstaunliche
Phänomen umsieht, stößt man rasch auf eine korrespon-
dierende Staatsorientierung. Nicht überall in der Welt,
aber immerhin in Deutschland, wird die moralökonomi-
sche Einbettung der Wirtschaft als Aufgabe dem Staat
zugeschrieben. Über die kollektive Gestaltung der Rah-
menordnung können dann die einzelnen Unternehmen
sozialethisch erreicht werden. Sozialethik muß sich da-
her vornehmlich in diesen Gestaltungsprozeß einklinken,
um als Lobby für die Schwachen deren Interesse effizi-
ent zur Geltung zu bringen. Sicherlich hat dieses Modell
seine Vorzüge und war in den vergangenen Jahrzehn-
ten erfolgreich. Dennoch werden heute auch die Aus-
blendungen dieser Perspektive immer deutlicher:
1. Moderne Gesellschaften sind in immer weniger Berei-
chen über die Organisation „Staat“ effektiv steuerbar. Die
real existierende globale Weltwirtschaft, ihre Vernetzung
über Medien in Echtzeit und der dadurch generierte Kom-
plexitätszuwachs verlagern immer mehr Steuerungspo-
tential in intermediäre Organisationen, in denen diese
Komplexität noch abgearbeitet werden kann. Unterneh-
men sind solche Organisationen. Eine Sozialethik mit
Staatsfixierung koppelt sich daher von den relevanten
Entscheidungsprozessen ab.
2. Derjenige kooperative Zusammenhang, in dem Per-
sonen wirklich handeln und entscheiden, wird auf diese
Weise ausgeblendet. In diesem Klima gedeihen sehr gut
abstrakte und nicht immer sachnahe Vorstellungen über
Wirtschafts- und Unternehmensethik. Es liegt vielmehr
auf der Hand, sich als „pressure group“ zu verstehen,
die von außen im Namen der Armen und Marginalisier-
ten etwas von der Wirtschaft verlangt.
3. Schließlich kommt die eigene Organisation, also die
Kirche, auf diese Weise systematisch als ökonomischer
Akteur und Adressat von Wirtschafts- und Unterneh-
mensethik nicht vor. Wirtschaftsethik bezieht sich nur
auf die anderen. Es macht zudem einen fundamentalen
Unterschied, ob man mit seinen Forderungen das Geld
anderer Leute umverteilt sehen möchte oder das eige-
ne.
4. Daher versteht die christliche Sozialethik ihre eigene
Organisation, also die Kirche, nicht als Träger von Kom-
petenz und Verantwortung in der Wirtschaft, sondern
als Mahner, apokalyptischen Reiter und so weiter außer-
halb der Wirtschaft. Eine solche Position mag bequem
sein, glaubwürdig und zutreffend ist sie nicht. Kirchen
sind Organisationen des Religionssystems, aber sie ope-
rieren auch in der Wirtschaft. Der heute weithin konsta-
tierte Mangel an wirtschaftsethischer Kompetenz der
christlichen Kirchen ist auch ein Resultat dieser Entkopp-
lung von Wirtschaft und Moral innerhalb der Organisati-
on Kirche.
Wie auch immer man diese Überlegungen beurteilen
mag, sie sprechen dafür, einen genaueren Blick auf mög-
liche Alternativen zu werfen. Ich werde das in der Folge
am Beispiel des „Interfaith Center of Corporate Respon-
sibility“ in New York tun, das ich in den vergangenen Jah-
ren zu besuchen mehrfach die Gelegenheit hatte. Diese
Aufenthalte wurden von der evangelischen Hanns-Lilje-
Stiftung in Hannover großzügig unterstützt, der an die-
ser Stelle mein Dank gilt. Ich möchte ausdrücklich her-
vorheben, daß der Sinn der folgenden Analyse nicht dar-
in besteht, die amerikanischen Erfahrungen zu kopieren.
Dafür sind die institutionellen Voraussetzungen nicht
gegeben. Die Kirchen in den USA finanzieren sich weder
über die Einnahme von Kirchensteuern, noch haben sie
die Auflage, ihr Vermögen „überwiegend mündelsicher“
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anzulegen. Beides ist aber in Deutschland zur Zeit noch
der Fall. Was uns im folgenden interessieren wird, ist da-
her eher die Grundidee und das Selbstverständnis der
nordamerikanischen Kirchen als wirtschaftliche Unter-
nehmen mit religiösen und moralischen Unternehmens-
zielen. Wenn man es dann noch nicht für völlig ausge-
schlossen hält, daß der deutschen Kirchensteuer keine
Ewigkeit als Lebensdauer beschieden sein wird und zu-
sätzlich weiß, daß viele Landeskirchen und Diözesen zur
Zeit empirisch testen, wieweit „überwiegende Mündel-
sicherheit“ auch risikoreichere Anlagen zuläßt, dann mag
die folgende Diskussion prospektivisch auch für eine neu
zu gestaltende Praxis einige Hinweise enthalten.
Das ICCR ist eine Bewegung innerhalb des National
Council of the Churches of Christ in the USA (NCCC). In
ihr sind etwa 250 religiöse Organisationen (Gemeinden,
Diözesen, Orden, kirchliche Rentenfonds usw.) hinsicht-
lich ihrer Funktion als Investoren in Unternehmen und
Anbieter auf dem Kapitalmarkt zusammengeschlossen.
Ihre Ziele haben sie dabei wie folgt definiert:
„Realizing that all our resources are gifts from God, our
task is to use our resources for the good of many, espe-
cially the most vulnerable in society, in a just und equita-
ble fashion. As covenant people, wie realize that the
demands of that covenant require not only sharing re-
sources with the most vulnerable in society, but even
more, creating relationships between us ... Therefore,
we bond together as investors who share values and a
vision.“
Dieses Ziel und seine funktionale Einbindung folgt aus
den spezifischen Finanzierungsmodalitäten der nord-
amerikanischen christlichen Kirchen. Diese können nicht
auf laufende Kirchensteuereingänge oder staatliche Zu-
schüsse zugreifen, sondern müssen mit den ihnen zu-
gedachten Spenden und Kollekten so wirtschaften, daß
sowohl die laufenden Geschäfte finanziert, als auch lang-
fristige Verpflichtungen (vor allem die Pensionen der
Mitarbeiter) eingehalten werden können. Kapitalerträge
und Investitionsrenditen sind daher ein wichtiges Ele-
ment der kirchlichen Ökonomie, die sich in der Folge vor
das Problem gestellt sieht, sowohl den eingegangen fi-
nanziellen Verpflichtungen als auch religiösen und mo-
ralischen Ansprüchen mit ihren Investitionen zu genü-
gen. Eine knappe Handlungsformel im Hinblick auf die-
sen Sachverhalt lautet so: Nutze die dir überlassenen
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Ressourcen so, daß ihr wirtschaftlicher und ihr morali-
scher Ertrag füreinander Restriktionen bilden. Die folgen-
de Abbildung veranschaulicht diese Zusammenhänge:

Dieses wechselseitige Restriktionsverhältnis ist allerdings
asymmetrisch, da der wirtschaftliche Aspekt in letzter
Instanz durchgreift. Dieser Sachverhalt ist im NCCC „Pen-
sion Plan“ unter der Überschrift „Restriction in use of
funds“ wie folgt festgehalten:
„It is an express condition of the Plan that it shall be im-
possible at any time prior to the satisfaction of all liabili-
ties hereunder to participants and their beneficiaries for
any part of the Trust Fund to be used for, or diverted to,
purposes other than the exclusive benefit of the partici-
pants or beneficiaries.“
Diese Festlegung erlaubt „socially responsible investing“,
schließt aber etwa Investitionen in alternative Projekte
aus, die das Portfolio und seine Erträge substantiell schä-
digen könnten. Es schließt auch aus, daß etwa Aktien
nur zu dem Zweck gekauft werden, um als Aktionärsop-
position in einem Unternehmen zu wirken, dessen Ziele
man für besonders sozial unverträglich ansieht. Allge-
meiner formuliert: Das wirtschaftliche Engagement der
Kirchen für politische, soziale oder moralische Ziele bleibt
gebunden an die Regeln ökonomischer Vernunft. Die
Kirche als Organisation operiert damit in der Gesellschaft
und in der Wirtschaft unter den gleichen Bedingungen
wie alle anderen Akteure. Sie kann sich nicht auf eine
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Verpflichtungen Moralertrag



wirtschaftsextern finanzierte Position zurückziehen, um
von dort aus die Unternehmen der Wirtschaft zu kritisie-
ren oder zu diesem oder jenem aufzufordern. Sie ist
selbst unausweichlich Miteigentümerin von Unterneh-
men und muß daher auch in dieser Hinsicht die Konse-
quenzen ihrer sozialen Anforderungen an die Wirtschaft
selbst wollen können. Es sollte offensichtlich sein, daß
dieser Sachverhalt sozial- und wirtschaftsethische Kon-
sequenzen hat, ohne die die Arbeit und die Erfolge des
ICCR nicht zu verstehen sind.
Zunächst einige Zahlen und einige Angaben zum orga-
nisationalen Aufbau. Es wurde bereits erwähnt, daß das
ICCR etwa 250 institutionelle Investoren vertritt, die Ende
1993 eine angelegte Kapitalsumme von etwa 40 Milliar-
den $ (1992: 35 Mrd. $) repräsentieren. Zum Vergleich
und zur Klärung der Relevanz dieser Zahl: Einer der gro-
ßen institutionellen Anleger, das California Public Em-
ployees’ Retirement System verfügt über ein Investiti-
onsvolumen von 72 Mrd. $. Das ICCR als Investorgemein-
schaft ist also nicht unbedeutend.
Von den 35 Mrd. $ wurden 1992 etwa 300 Mio. $ in alter-
native Projekte investiert. Einerseits scheint diese Quote
relativ gering und zeigt die Bedeutung des wirtschaftli-
chen Aspekts in der Entscheidungsfindung, wenn man
unterstellt, daß diese Investitionen gegenüber Standard-
anlagen eine geringere Rendite abwerfen. Andererseits
sind 300 Mio. $ nicht Nichts und signalisieren gegenüber
60 Mio. $ in 1990 eine Entwicklungsrichtung.

Drei verschiedene Formen der Beteiligung am ICCR wer-
den offeriert:
– Subscriber: Sind Investoren und Klienten des ICCR, die
nur einen Teil der angebotenen Dienstleistungen (Be-
zug der Zeitschrift „Examiner“, Informationen über Ak-
tionärsanträge, ökonomische und soziale Einschätzung
von Investitionsgelegenheiten) beziehen möchten. Der
Jahresbeitrag für diese Gruppe beträgt 375 $.
– Associate: Zusätzlich zum Subscriber kann der Associate
persönliche Beratungsleistungen abrufen und sich an
geplanten Anträgen auf Aktionärsversammlungen be-
teiligen. Jahresbeitrag: 600 $.
– Membership: Sie verleiht zusätzlich zum bisher erwähn-
ten Servicepaket bis zu 4 Sitze und Stimmen im „Go-
verning Board“ des ICCR. Der Jahresbeitrag hierfür be-
läuft sich auf 1.750 $.
Ende 1993 hatte das ICCR etwa 60 Mitglieder. Das ICCR
beschäftigt 11 Personen und hat ein jährliches Budget
von etwa 750.000 $. In 1992 und 1993 wurden Überschüs-
se erwirtschaftet; das ICCR trägt sich also selbst.

Einige der wichtigsten Arbeitsfelder des ICCR werde ich
jetzt vorstellen.
1. An erster Stelle ist die Entwicklung von Divestment-
strategien für kirchliche Organisationen zu erwähnen, die
sich von sogenannten „sin stocks“ – Alkohol, Tabak,
Glücksspiel, Rüstungsgüter – oder anderen kritischen
Anlagen trennen wollen. Damit ist auch gesagt, daß Kir-
chen solche Aktien halten. Sie bieten hohe Profitabilität
bei geringem Risiko. Sie dienen daher der ökonomischen
und moralischen Verpflichtung der Kirche gegenüber
den Pensionsansprüchen ihrer Mitarbeiter. Ihre Kehrsei-
te ist allerdings ihre moralische Bedenklichkeit aus reli-
giöser Perspektive. Die Divestmentpolitik zielt allerdings
nicht in erster Linie auf einen Rückzug der Kirchen aus
diesen Branchen. Sie wird in erster Linie genutzt, um
politische, soziale und moralische Ziele dadurch durch-
zusetzen, daß man Druck auf Unternehmen mit der Dro-
hung von Kapitalentzug ausübt. Der Kampf gegen den
Rassismus in Südafrika ist hier der klassische – und er-
folgreiche – Fall. In dieser Auseinandersetzung wuchs
zudem ein Netzwerk von Kontakten zwischen dem ICCR
und anderen, nicht kirchlichen Anlegern, wie z.B. die
Pensionsfonds von Universitäten, von Stadt- oder Staats-
verwaltungen und von Versicherungsgesellschaften. Die-
ses Netzwerk ist Ausdruck eines allgemein neuen Selbst-
verständnisses von Anlegern in den USA, dem die New
York Times am 1.2.1993 einen großen Artikel widmete,
der deutlich macht, daß eine zunehmende Zahl großer
Aktionäre keine „quick buck artists“ sind, sondern inhalt-
liche Ziele gegenüber dem Management vertreten. So-
ziale Ziele sind sicherlich nur eine kleine Facette dieser
Entwicklung, aber sie sind durch die Kirchen und andere
Anleger mit auf der Tagesordnung.
2. Dies führt uns zum zweiten großen Arbeitsgebiet, näm-
lich der Unterstützung kirchlicher institutioneller Akti-
enbesitzer bei der Durchführung einer auf soziale Ver-
antwortlichkeit zielenden Aktionärspolitik. Gerade große
Anleger mit langfristigen Verpflichtungen können nicht
einfach aus Investitionen aussteigen, ohne selbst massi-
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ve Verluste zu riskieren. Das gilt auch für die Kirchen.
Was bleibt, ist zunächst der Versuch, die Unternehmens-
politik so zu beeinflussen, daß sie sich den eigenen mora-
lischen Vorstellungen annähert. Zentrales Mittel sind hier
die „shareholder resolutions“, also Anträge auf der Jah-
reshauptversammlung der Aktionäre einzubringen. 1993
wurden mit Hilfe des ICCR 198 solcher Anträge bei 138
nordamerikanischen und kanadischen Firmen einge-
bracht (1992: 220/152). Themenschwerpunkte waren
dabei:
– Alkohol/Tabak: Verlangt werden z.B. warnende Aufkle-
ber auf Packungen und Flaschen, öffentliche Aufklärung
über Gefahren, rauchfreie Arbeitsräume, Beendigung des
unternehmerischen Engagements in dieser Branche.
– Unternehmensführung: Gefordert werden z.B. Beteili-
gung bei der Vergabe von Direktionspositionen, Auskünf-
te über die Entlohnung des Topmanagements, Relatio-
nierung dieser Summe mit den Ausgaben für Umwelt-
schutz.
– Internationale Schuldenkrise: Hier geht es z.B. in der
Bankbranche um neue Kredite an Länder der 3. Welt,
um Teilerlaß von Schulden für Länder, deren wirtschaft-
liche Entwicklung durch diese Schulden ernsthaft in Frage
gestellt ist.
– Umwelt/Energie: Die Liste der Anträge reicht von For-
derungen, bestimmte Substanzen zum Schutz der Ozon-
schicht vom Markt zu nehmen, bis hin zu eher allgemei-
nen Aufforderungen, Verschwendung im Unternehmen
zu vermeiden und einschlägige Anstrengungen gegen-
über den Aktionären zu dokumentieren.
– Nichtdiskriminierung: Die Gleichstellung aller Mitarbei-
ter unabhängig von Rasse und Geschlecht auf allen Stu-
fen der Hierarchie wird verlangt. Meist wird ein aufge-
decktes Fehlverhalten zum Anlaß genommen, dessen
Korrektur und zukünftige Vermeidung zu verlangen.
– Sozialleistungen: Die Einführung einer Krankenversi-
cherung für Mitarbeiter, die in den USA bekanntlich eine
freiwillige Leistung des Unternehmens ist, steht dabei
im Vordergrund.
– Preispolitik: Speziell die Einführung neuer Produkte zur
Bekämpfung schwerer Krankheiten (z.B. Krebs, Aids) durch
Arzneimittelhersteller hat Anlaß zu diesen Anträgen ge-
geben. Konkret ging es in diesen Fällen um den Verdacht,
daß die Monopolstellung des Unternehmens vom Mana-
gement zu einer Preispolitik genutzt wurde, die den Aus-
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schluß bestimmter Patientengruppen vom Zugang zu
diesem Produkt zur Folge hatte.
– Produkte/Technologien: Bei der Produktion von Baby-
nahrung werden höhere Sicherheitsstandards verlangt,
bei der Produktion von Rüstungsgütern, Atomraketen
und Atomreaktoren der Ausstieg aus diesem Markt.
– Menschenrechtsverletzungen: Zu Burma wurden Re-
solutionen zur Politik der dortigen Militärdiktatur einge-
bracht, in Nordirland wurden gleiche Beschäftigungs-
chancen für Katholiken und Protestanten verlangt. Für
Südafrika wurde das Divestment verlangt.
– Maquiladoras: Das sind Niederlassungen von US-Kon-
zernen in Mexiko, die gleich hinter der Grenze zu den
USA angesiedelt sind. Die Idee des Konzernmanagements
ist, den Vorteil logistischer Nähe zu den USA mit dem
Vorteil komparativ niedriger Lohnkosten zu verbinden.
Die Resolutionen zielen auf die Gleichstellung der Ma-
quiladoras.
Die Liste dieser Aktivitäten zeigt sehr deutlich, mit wel-
chen moralischen Problemen ein kirchlicher Investor
konfrontiert wird, der sein Kapital aus wirtschaftlichen
Erwägungen und aus Verantwortung für seine Mitarbei-
ter nicht einfach abziehen oder nur propagandistisch
einsetzen kann. Ich habe den Eindruck, daß diese Art des
Öffentlich-involviert-Seins von Kirche in Wirtschaft zu
einer Stärkung ihrer sozialethischen Kompetenz führt.
Unrealistische und prinzipiell wirtschaftsfeindliche Über-
legungen haben wenig Entwicklungsmöglichkeiten, da
sie auf eine potentielle Selbstschädigung hinauslaufen.
Es macht eben einen Unterschied, ob man das Geld an-
derer Leute oder eigenes Geld umverteilt sehen möch-
te. Entscheidend aber ist der Zwang, sich Sachverstand
anzueignen und diesen zur konkreten Lösung von real
existierenden wirtschaftlichen Problemen in ihrer gan-
zen sozialökonomischen Komplexität einzusetzen und
öffentlich nachzuweisen. Wer das kann, dem wird auch
auf dem Feld der Ethik Kompetenz für die Gestaltung
der Gesellschaft zugerechnet.
3. Moralisch einfacher ist sicherlich das alternative Invest-
ment zu handhaben. Das ICCR dient hier als Clearingstelle
und Finanzmarkt, indem es Angebot und Nachfrage zu-
sammenbringt. Es arbeitet dabei auch mit Städten und
Distrikten zusammen, die bestimmte Investitionspro-
gramme zur Verbesserung der Arbeits- und Lebensbe-
dingungen auflegen. Diese Investitionen, und dies wird



beim ICCR genau gesehen, tragen ein vergleichsweise
hohes Risiko und werfen einen vergleichsweise geringen
Gewinn ab. Ethisches Investment, verkürzt auf dieses
Segment, kann daher niemals zur dominanten Strategie
werden. Aber ihre hohen sozialen Gewinne und die fak-
tisch nur geringfügigen Verluste in diesem Bereich ha-
ben das ICCR zu einer Ausdehnung seiner Aktivitäten in
diesem Feld ermutigt. Nicht zuletzt wohl auch deshalb,
weil die bereits erwähnten, nicht kirchlichen Pensions-
fonds sich beteiligen, so daß ein Risikopooling gegeben
ist.
Hier, wie in allen drei Arbeitsgebieten, zeigt sich deut-
lich, daß begriffen wurde, daß moderne Gesellschaften
Organisationsgesellschaften sind, die nicht allein und
nicht einmal in erster Linie über die staatliche Rahmen-
ordnung gesteuert werden. Andere Organisationen, wie
Unternehmen und Kirchen, verfügen über ein bedeu-
tendes Steuerungspotential, das bewußt genutzt wer-
den muß. Durch Ein- und Selbstbindung in wirtschaftli-
che Sachentscheidungen und durch thematische Zusam-
menarbeit mit anderen Organisationen können religiö-
se Organisationen ihr Steuerungspotential erweitern.

Ich komme jetzt zu Neuentwicklungen in der Aktivitäts-
palette des ICCR, die die zuletzt vorgebrachte Überle-
gung weiter erläutern.
1. Für kirchliche und nicht kirchliche institutionelle Anle-
ger bietet das ICCR Expertendienste an für konventio-
nelle und alternative Geldanlagen. Für in Aussicht ge-
nommene Adressen werden ex ante sogenannte „social
screens“ (also eine soziale Einschätzung des Unterneh-
mens) erarbeitet, die von einer anlagenpolitischen Be-
ratung begleitet wird.
2. Für Unternehmen werden Beratungen über die Ein-
führung von Verhaltensstandards und die Ausrichtung
der Unternehmenspolitik mit Bezug auf sozial sensible
Fragen angeboten. Zu einem Teil ist dies Ergebnis der
konsequenten Antragspolitik auf Aktionärsversammlun-
gen. Verbände des Topmanagements haben in den ver-
gangenen Jahren versucht, durch die „Security and Ex-
change“-Kommission des Senats in Washington, D.C. die-
se Antragspolitik für illegal zu erklären. Dieser Versuch
konnte 1993 auf höchster Gerichtsebene abgewehrt
werden. Seither haben manche Unternehmen eine mög-
liche Blockadehaltung zugunsten von integrativen Sach-
gesprächen aufgegeben. So wurden bei Avon, Lockheed,
TRW, Champion International, Time Warner und Westing-
house Aktionärsanträge des ICCR vom Management
übernommen. Die Firmen WMX Technologies, Amoco
Corp., Bristol-Myers Squibh, DuPont, Union Pacific Corp.,
SUN, Ciba-Geigy und die Chemical Manufactures Asso-
ciation hat das ICCR bei der Erarbeitung von Umwelt-
standards unterstützt.
Das ICCR beschreitet drei Wege zur Durchsetzung sozi-
alethischer Ziele mit seinen wirtschaftlichen Mitteln: öf-
fentlicher Druck und Drohung mit Kapitalentzug, Anträ-
ge auf Aktionärsversammlungen und Beratung des Ma-
nagements.
3. Die NCCC geben jährlich zwischen 2 und 3 Mio. $ aus,
um ihre laufenden Geschäfte zu erfüllen. Im April 1993
hat daher der Vorstand ein „Einkaufsprogramm“ be-
schlossen, das darauf hinausläuft, nur noch mit solchen
Lieferanten zusammenzuarbeiten, deren „soziale Lei-
stung“ den NCCC-Prinzipien entspricht. Aber auch in die-
sem Programm zeigt sich die ökonomische und morali-
sche Klugheit eines Wirtschaftsakteurs, der weiß, daß
Produktqualität und Preis auch Argumente sind, und der
nicht ausschließt, daß negatives Verhalten änderbar ist:
„It is important to recognize that just because we iden-
tify a problem with a company’s social behaviour it does
not automatically mean that we should move to avoid
doing business with that corporation. While that may be
our position with selected companies, it is a last resort
rather than the first option. Our goal is not avoidance.
Rather, our hope is to use our institutional purchasing
power to send a strong positive message to the corpo-
rate sector.“
4. Die Globalisierungsstrategien der nordamerikanischen
Unternehmen hat das ICCR als Investor gleichsam natür-
lich realisiert. Nicht nur müssen umfangreichere Infor-
mationen über Anlagemärkte beschafft werden, sondern
auch Informationen über den sozialen und den ökologi-
schen Aspekt der Investition. Die Probleme dabei sind
vielschichtiger Natur: Wo gibt es überhaupt zuverlässi-
ge Informationen über alle diese Aspekte? Inwieweit kann
man als Aktionär in Unternehmen solche Fragen aufwer-
fen? Was sind die jeweiligen nationalen Standards im
Hinblick auf Informationsoffenheit des Unternehmens?
Zur Zeit ist das ICCR dabei, ein internationales Informati-
onsnetzwerk aufzubauen, mit dem sich diese Fragen
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bearbeiten lassen. Das ICCR ist damit auf der Höhe der
Problemstellung für Unternehmensleitungen und auch
deren Ethikabteilungen. Hier haben sich dann auch kon-
sequent neue Vernetzungsmöglichkeiten mit letzteren
ergeben, die zur Zeit eingehender evaluiert werden.

Die konzeptionelle Grundidee der vorgegangenen Ana-
lyse sollte deutlich geworden sein. Sollte man sie in we-
nigen Worten zusammenfassen, dann müßte man wohl
folgendes sagen: Wirtschafts- und unternehmensethi-
sche Kompetenz und gesellschaftliche Akzeptanz für die
Sachvorschläge christlicher Sozialethik im Blick auf die
Wirtschaft sind für die Kirchen letztlich nur aufzubauen
über und innerhalb ihrer Funktion als wirtschaftlicher
Akteur. Nur durch die Restriktionen und Dilemmata mo-
ralökonomischer Praxis hindurch läßt sich ein Ansehen
in der Gesellschaft erreichen, das auf erprobter und nach-
vollziehbarer wirtschaftlicher und moralischer Glaubwür-
digkeit basiert. Dafür muß man Abschied nehmen von
vollmundigen oder konsensualen politischen Erklärun-
gen und sich den Zumutungen schwieriger Entscheidun-
gen stellen. Das ist unangenehm, aber es hilft.
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Fünf Vorsätze

für jeden Tag:

Ich will bei der

Wahrheit bleiben.

Ich will mich keiner

Ungerechtigkeit beugen

Ich will frei sein

von Furcht.

Ich will keine

Gewalt anwenden.

Ich will in jedem

zuerst das Gute sehen

Mahatma Gandhi
Die Tagungsbeiträge sind dokumentiert im gleichnami-
gen Materialdienst 2/96 und zum Preis von DM 10,– bei
der Akademie erhältlich.
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 Erfahrungen aus der Wirtschaft
als Herausforderung für die
Diözese

15. Juli
Stuttgart-Hohenheim
76 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dagmar Mensink
Eva Sorg, Stuttgart

Referentinnen:
Gabriele Bartsch, Stuttgart
Carolin Fey, Filderstadt
Ingrid Peters, Stuttgart
Christa van Winsen, Stuttgart

„Wenn wir ehrlich anstreben, Frauen
vermehrt für Leitungspositionen zu
gewinnen, dann ist eine gezielte Frau-
enförderung notwendig.“ Mit diesen
Worten begründete Dr. Ursula Utz,
Sprecherin des Diözesanrates, im Som-
mer 1996 die Forderung nach einer
Frauenbeauftragten.
In der Tat: Die von der Diözese in Auf-
trag gegebene und Ende 1995 vorge-
stellte professionssoziologische Studie
zur sozialen Lage der berufstätigen
Frauen zeichnet ein nicht überra-
schendes, aber in seiner Eindeutigkeit
dennoch ernüchterndes Bild. Denn
obwohl in der Diözese mehr Frauen
als Männer beschäftigt sind, sucht man
sie in Leitungspositionen nahezu ver-
geblich. In der obersten Leitungsebe-
ne sind nur 2 von 7 Laien weiblich, auf
der Ebene der Abteilungen 3 von 37,
auf der unteren Leitungsstufe, der der
Dienststellen, sind 34 von 169 Stellen
mit Frauen besetzt.
Doch die Studie zeigt auch, daß die
Konfliktlinien nicht nur zwischen der
Spitze der Hierarchie und der Basis verlaufen, etwa nach
dem Motto „ihr da oben – wir da unten“. Es genügt also
nicht, nur auf die Verteilung von Führungspositionen zu
schauen, sondern es bedarf eines genauen Blicks auf die
Arten der Tätigkeit, die Frauen in unserer Kirche aus-
üben. In ihrem Bemühen, „Mechanismen aufzudecken,
die Frauen abhalten, Leitungsaufgaben zu übernehmen,
die Organisation aktiv mitzugestalten und somit [...] Dis-
kriminierungen (Einkommen, Aufstiegschancen und be-
rufliche Freiräume) [...] mit Nachdruck zu bekämpfen“,
deckt die qualitative Auswertung der bestehenden Be-
schäftigungsverhältnisse die tieferliegenden Ursachen
auf. Dazu zählt zum einen, daß im Vergleich zur Gesamt-
gesellschaft im Seelsorgebereich die Berufe überdurch-
schnittlich eindeutig geschlechtsspezifisch besetzt sind.
Diese „geschlechtsspezifische Segregierung“ ist etwa
abzulesen am Unterschied zwischen Status und Bezah-
lung der Gemeindereferentin auf der einen Seite und
des Pastoralreferenten auf der anderen. Eine weitere
Ursache sieht die Studie in der noch immer vorherrschen-
den Akzeptanz des klassischen Familienmodells in der
Kirche, das auf einer geschlechtsspezifischen Aufteilung
zwischen dem (männlichen) vollzeiterwerbstätigen Fa-
milienernährer und der nicht erwerbstätigen Hausfrau
und Mutter beruht. Frauen, die aus der letztgenannten
Rolle ausbrechen, durchbrechen das Schema meist nicht,
sondern kehren es nur um, indem sie den Part der (aller-
dings dann kinderlosen) Vollzeitbeschäftigten überneh-
men. Ein dritter Grund, weshalb Frauen weniger Interes-
se an der Übernahme von verantwortlichen Aufgaben
äußern, liegt in ihrem Selbstbild begründet: Viele über-
nehmen die Vorstellung des dienenden Charakters ihrer
seelsorgerlichen Tätigkeit, und diese „Dienstleistungsrhe-
torik“ läßt offen geäußerte Aufstiegsambitionen in den
Ruch kommen, den Beruf nur instrumentell zum Status-
gewinn zu nutzen. Karriere gerät dabei fast zum Schimpf-
wort.
Die geschilderte Analyse ist spezifisch für Frauen in der
Kirche; das Problem von Frauenförderung aber teilt Kir-
che als Arbeitgeberin mit anderen Wirtschaftsunterneh-
men. Große Betriebe haben in den letzten Jahren Pro-
gramme entwickelt und verfügen damit schon über mehr-
jährige Erfahrungen. Was liegt also näher, dachten sich
die Veranstalterinnen der Tagung, als diese Erfahrungen
kennenzulernen und zu nutzen bei den Überlegungen
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zur Frauenförderung in der Diözese? Der Titel „Chancen
für Frauen – Chance für Kirche“, mit dem die Tagung
überschrieben war, spiegelt überdies die Überzeugung,
daß konkrete Schritte zur Frauenförderung ein positives
Signal setzen für die gesamte Kirche, innerhalb und au-
ßerhalb ihrer Grenzen.
Von den Erfahrungen von Frauen aus der Wirtschaft und
aus der Evangelischen Kirche in Württemberg, die die
Stelle einer Frauenbeauftragten bereits besetzt hat, zu
lernen, war also das Ziel des Studientages. Ingrid Peters,
Personalreferentin in der Zentralstelle Führungskräfte
der Robert Bosch GmbH, hatte zuerst einen Trost bereit:
„Glauben Sie ja nicht, daß Sie wesentlich schlechter ge-
stellt sind“, erklärte sie den anwesenden Kirchenfrauen.
Auch der Bosch-Konzern ist eindeutig männerdominiert.
Ingrid Peters weiß, daß eine Veränderung nur erreicht
werden kann, wenn Leitung und Basis zusammenarbei-
ten: „Top down und Bottom up“ ist die Devise. In ihrem
Unternehmen ging die Initiative von der Konzernleitung
aus. Daraus erwuchsen ein Frauennetzwerk in den ein-
zelnen Betrieben und eine Projektgruppe, die fähige
Frauen fördert, berät und auf ihrem Weg nach oben
begleitet. Dazu gehören auch Mentoren – Männer, die
im richtigen Moment die Türe öffnen können. „Je höher
Sie kommen, desto eher brauchen Sie jemanden, der
Sie auch einfach nur mal ins Gespräch bringt, und das
verstehen wir unter Mentorschaft.“ Erste Erfolge sind
bei dieser Strategie schon zu verzeichnen: Die Zahl der
Abteilungsleiterinnen hat sich binnen Jahresfrist von 20
auf 30 erhöht.
Auf die Stelle einer Frauenbeauftragten haben die Frau-
en bei Bosch verzichtet. Für eine Frau allein sei das zu
viel. Das weiß auch Gabriele Bartsch, Frauenbeauftragte
der Evangelischen Landeskirche. Daher hat sie sehr
schnell eine Arbeitsgruppe „Chancengleichheit“ einge-
richtet und diese an der Spitze der Verwaltungshierar-
chie verortet. Darüber hinaus gibt es an vielen Stellen
konkrete Maßnahmen: Berufs- und Karriereplanungen
für Theologinnen, einzeln oder durch das Forum „Frau-
en und Führung“. Doch Gabriele Bartsch sieht ihre Rolle
realistisch: „Wir sind noch immer ein Störfaktor.“ Dabei
aber ist die Beteiligung von Frauen in der ersten Reihe
gerade in der Kirche wichtig, so Christa van Winsen, Vor-
sitzende des Vereins „Frauen in Führungspositionen“,
einem Zusammenschluß großer Firmen in Baden-Würt-
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temberg, der die Chancen von Frauen verbessern will.
Christa van Winsen ermutigte die anwesenden Frauen,
sich ihrer Fähigkeiten bewußt zu werden: „Ihre Führungs-
riege braucht Sie, sie weiß nur noch nicht, wie toll Sie
sind!“ Mit kirchlichen Strukturen aber ging sie hart ins
Gericht. „Nicht mehr zeitgemäß“, so ihr Fazit. Entspre-
chend distanziert verhalte sich die Gesellschaft. Eigent-
lich sei es erstaunlich, daß die Kirche überhaupt noch
den gegenwärtigen Stellenwert habe: Denn „Unterneh-
men, die so wenig kundenorientiert arbeiten wie die Kir-
che, gibt es nicht mehr. Es sind Dinosaurier, die längst
untergegangen sind.“ Es gelte, das Image der Kirche zu
verändern, und darin liege eine große Chance für Frau-
en, die sie auch wahrnehmen müßten. Das Gespräch über
Erfahrungen sei dabei unerläßlich, um nicht immer wie-
der die gleichen Fehler zu machen.
Die anwesenden Frauen und (wenigen) Kirchenmänner
nahmen die Anfragen an und benannten Stolpersteine,
aber auch Strategien für eine Veränderung in der Diöze-
se. Möge der Studientag in beiderlei Sinn ein Stein des
Anstoßes gewesen sein, im Bemühen um mehr Beteili-
gung von Frauen an Leitungsaufgaben fortzufahren.



Kruzifix von Veit Stoß
Kruzifix und
Crucifixus
Symbol – Bekenntnis – Nachfolge

30.– 31. März
Stuttgart-Hohenheim
126 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Gebhard Fürst

Referenten:
Prof. Dr. Georg Baudler, Aachen
Prof. Dr. Eugen Biser, München
Am Palmsonntagswochenende veranstaltet die Akade-
mie seit vielen Jahren eine offene Tagung, die sich Fra-
gen des Glaubens und seines zeitgemäßen Verständnis-
ses stellt. Dabei wird die Thematik so ausgewählt, daß sie
im engeren Zusammenhang mit dem steht, was im
Umfeld des Palmsonntags die Liturgie des Kirchenjahres
feiert. Mit Augustinus könnte man das Anliegen dieser
Tagungen so beschreiben: Versteht, was ihr glaubt, er-
kennt, was ihr vollzieht, oder mit Anselm von Canterbu-
ry: intelligo ut credam. Ich will einsehen und verstehen,
damit ich Glauben finde.
Sich um das Verständnis christlicher Glaubensinhalte zu
bemühen, ist eine immer neue Aufgabe. Daß wir in un-
serer vom Christentum doch immer noch stark gepräg-
ten Kultur trotzdem nicht davon ausgehen können, daß
zentrale christliche Glaubensinhalte – wie z.B. die Ver-
kündigung des Gekreuzigten – verstanden werden, das
zeigte die Diskussion um das Urteil des Bundesverfas-
sungsgerichtes im Sommer 1995 über das Aufhängen
von Kreuzen in öffentlichen Schulen. Es gibt nur sehr
wenige Beiträge in der überraschend engagiert geführ-
ten Debatte, die zeigen, daß sie das Wort vom Kreuz und
die Bedeutung des Kreuzes und des Gekreuzigten ver-
standen haben. Gerade dies verstärkt die Notwendigkeit,
daß wir uns immer wieder neu zu vergewissern versu-
chen, was wir meinen, wenn wir vom Gekreuzigten re-
den, vom Kreuz, in dem Heil sein soll.
Die Verkündigung des Gekreuzigten als Mitte des Glau-
bens der Christen tut sich in unserer Zeit nicht leicht.
Die Menschen heute und die sie umgebende Gesellschaft
sind ja eher auf die positiven, angenehmen Seiten des
Lebens ansprechbar denn auf die Abgründe, das
Schmerzhafte, Leidvolle und gar den Tod. Eine hedoni-
stisch geprägte Kultur wendet sich vom Kreuz ab.
Trotzdem üben auch heute das Kreuzigungsgeschehen
und die am Kreuz gekreuzigte Gestalt des Jesus Christus
eine große Faszination aus. Der größte Christentumskri-
tiker, F. Nietzsche, steigert sich in seinem Buch „Anti-
christ“ zu dem kühnen Gedanken, daß Jesus nicht nur
durch seine Henker, sondern in ihnen gelitten habe.
Er schreibt: „Und er bittet, er leidet, er liebt mit denen,
in denen, die ihm Böses tun.“ Ein ebenso kühnes wie tie-
fes, schwer auslotbares Wort! – In unseren Tagen ver-
weist der Agnostiker Hans Blumenberg in seinem Buch
„Matthäuspassion“ auf die erstaunliche Paradoxie des im
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ersten Evangelium überlieferten Todesschreies Jesu:
„Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!“
Dazu schreibt Blumenberg: „Das Paradox dieses ursprach-
lichen Herrenwortes besteht doch darin, daß einer Gott
als den Seinen anruft und zugleich ihn als den Nicht-Sei-
nen der Verlassenheit anklagt.“ (beide Zitate nach Eugen
Biser, Stimmen der Zeit, 11/95, S. 725)
Mit der ihnen eigenen Eindringlichkeit bestätigen diese
eindrucksvollen Aussagen, daß die Frage nach dem Ge-
kreuzigten die Geister weit über den Kirchenraum hin-
aus bewegt und nicht selten von Außenseitern in neue
Perspektiven gerückt wird.
Eine Zeile in dem Gedicht von H. Thomba (Leben des
Geistes, Freiburg, 1977) spricht von dieser vom Kreuz
ausgehenden Faszination, die noch nicht in der Lage ist,
das Wort vom Kreuz ganz auszuloten:

„Aber im Kreuz steckt ein noch nicht gefaßtes
Geheimnis. An ihm geht durch Jahrhunderte
etwas vor, das noch nicht ganz bei den Men
schen angekommen ist.“       

Das Kreuz ist und bleibt das zentrale Heils- und Hoff-
nungsgut des Christentums. Angesichts der Gesellschaft,
in der Christen heute leben, angesichts der Schwierig-
keit für sie, selbst zu verstehen, was sie glauben, und
angesichts der Notwendigkeit, daß Christen Auskunft
geben können über ihren Glauben, mindestens aber
selbst intellektuell redlich zu bleiben, wenn sie beken-
nen, an Christus den Gekreuzigten zu glauben, war es
für die Akademie sinnvoll und angezeigt, zurückzufra-
gen nach der Bedeutung von „Kruzifix und Crucifixus“.
Hinter dem Zeichen des Kreuzes steht der Bezeichnete,
der den Kreuzestod gestorbene Jesus, von dem Chri-
sten glauben, daß er auferstanden sei von den Toten.
Die Palmsonntagstagung fragte danach wie der Weg Jesu
zum Kreuz aussieht, wie Jesus selbst seinen Weg zum
Kreuz gedeutet hat, wie die ersten Jünger, Christen und
Christinnen die Kreuzigung des Menschensohnes ver-
standen haben und wie „das Wort vom Kreuz“ (Paulus)
zu verstehen sei. Welcher Sinn und Zweck liegt im Glau-
ben an den Gekreuzigten für das Leben des Menschen
von heute?
110
Aus der Predigt von Akademiedirektor Fürst aus Anlaß
der Palmsonntagstagung

Liebe Schwestern und Brüder,
manche erheben den Vorwurf, Christen verherrlichten
mit ihrem Bekenntnis zum Gekreuzigten das Leiden und
seien gar verliebt ins Leiden ... Sollte dies bei einigen wirk-
lich so sein, so könnten sich solche Christen sicher nicht
auf Jesus selbst berufen. Jesus hat selbst das Leiden nicht
gesucht. Weder für sich noch für andere. Wo immer er
Menschen begegnete, die Krankheit, Leid und Unheil in
ihrem Leben erfahren mußten, hat er dieses Leid zum
Anlaß genommen, heilend zu wirken („er hat unsere
Krankheiten geheilt“). Das heilende, das schützende und
helfende, das rettende und befreiende Wirken Jesu be-
gegnet uns auf jeder Seite des Neuen Testaments.
Lassen sie mich nur zwei für unseren Zusammenhang spre-
chende Beispiele anführen. Zum einen: Jesus heilt einen
Mann, „dessen Hand verdorrt“ war – wie es bei Markus
(3,1) heißt –, von seinem Leiden. Auch daß Sabbat war –
also heiliger, unbedingt einzuhaltender Ruhetag, der auch
nicht Heilungen zuließ –, hält Jesus „um des Menschen
willen“ nicht ab zu heilen. Jesus übertritt das Gebot im
Interesse des Menschen, der ihn jetzt gerade braucht.
Selbst dieses höchste religiöse Gesetz der Sabbatruhe ist
„für den Menschen da“. Diese Haltung Jesu hat ihren Preis.
Die Frommen um Jesus herum – heißt es bei Mk – „gaben
acht, ob Jesus den Kranken am Sabbat heilen werde“.
Und als sie miterleben, daß Jesus den Kranken tatsächlich
am Sabbat heilt – so wieder bei Mk –, „da fassen sie den
Beschluß, ihn umzubringen“ (Mk3,6). Weil Jesus um des
Heiles des Menschen willen alle religiösen Gesetze letzt-
lich relativiert, deshalb wird er angeklagt und schließlich
am Kreuz getötet.
Jesus sucht nicht mit Absicht seinen Tod. Er sucht viel-
mehr Menschen in ihren leidvollen Situationen auf – ohne
auf die Folgen für sich selbst zu achten. Selbst auf die
Gefahr hin, angeklagt und zum Tod verurteilt zu wer-
den, läßt er sich nicht davon abhalten zu heilen: um des
konkreten Menschen willen.
Zum andern: Eine Frau wird zu Jesus gebracht, weil sie
die Ehe gebrochen habe. Ein damals todeswürdiges Ver-
brechen, das durch Steinigung gesühnt werden mußte.
Aber Jesus stellt sich dazwischen. – Sie kennen die Szene:
„Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.“ Da



lassen die Ankläger von ihrem Plan ab. Um dieser Frau
willen zieht Jesus den Haß auf sich. Jesus gibt der Frau
eine Chance, neu zu leben. Selbst wenn er dafür den
Zorn der Ankläger auf sich lenkt. Er zieht das sich über
der Frau zusammenziehende Unheil von ihr ab und lenkt
es schließlich auf sich: „Er hat unsere Schuld getragen“ –
so formuliert dies dann das NT.
Jesus wußte, was er tat. – Die Steine, die die Frau treffen
sollten, trafen schließlich – im Bild gesprochen – Jesus
und töteten ihn. Auch für sie hat er das Kreuz auf sich
genommen und ist gekreuzigt worden.

Liebe Schwestern und Brüder, wie ein roter Faden zieht
sich dieses Grundmuster der Solidarität mit den bedroh-
ten, unheilen, leidenden Menschen durch das Leben
Jesu. Jesus sucht nicht das Leiden.
* Jesus sucht die Gemeinschaft mit den Mißachteten, um
sie aus ihrer bedrohten, unheilen, leidvollen Situation zu
befreien.
* Jesus vergibt Schuld, um deretwillen die Menschen stig-
matisiert und gebrandmarkt werden. Er vergibt an Got-
tes statt, um solche Menschen wieder gemeinschafts-
und gesellschaftsfähig zu machen: Und man wirft ihm
vor, er setze sich an Gottes Stelle und begehe Blasphe-
mie ...
Jesus ergreift Partei, er wendet sich Menschen zu in
unheilen Situationen. Jesus steht zu denen, die es schwer
haben, die ohne Ansehen sind, die schuldig geworden
und in den Augen der Frommen von Gott bestraft sind
... Das, liebe Schwestern und Brüder, ist vielen ein Dorn
im Auge. Dieses Verhalten Jesu verwickelt ihn in Ausein-
andersetzungen, bringt ihm Vorwürfe ein, bereitet ihm
Unannehmlichkeiten, provoziert Anfeindungen und Haß.
Deshalb beratschlagen die Autoritäten, wie man ihn tö-
ten könnte.
Ich finde bei Jesus keine Verliebtheit ins Leiden, wohl
aber Liebe zu den leidenden Menschen. Seine Solidarität
mit ihnen initiiert seine Leidensgeschichte und schließ-
lich seinen Tod am Kreuz. Jesus leidet in der Konsequenz
seines helfenden und heilenden Verhaltens zu Menschen,
die selbst unheil, heillos und bedroht sind. Nichts hält ihn
davon ab. Selbst nicht die Gefahr des eigenen Todes. Er
gibt selbst sein Leben für die Menschen, die seine Nähe
brauchen: Um ihretwillen nimmt er sein Kreuz auf sich
und selbst den Tod in Kauf. Das ist eine meist vergessene
Dimension des Lebens, Leidens und Sterbens Jesu: ‚cruci-
fixus etiam pro nobis‘. Gekreuzigt wurde er für uns ..., ein
Artikel unseres Glaubensbekenntnisses.

Jesus hält bis zum Äußersten seine Treue zu Menschen
durch, um ihnen neues Leben zu schenken. Christen,
die an Christus den Auferstandenen glauben, zeigt das
Kreuz mit dem Gekreuzigten: Dieser rettende, befreien-
de und heilende, dieser neues Leben stiftende Weg Jesu
zum Menschen, der ihn schließlich ans Kreuz bringt und
in den Tod führt – genau dieser Menschen rettende,
befreiende und heilende, dieser lebenstiftende Weg Jesu
ist der Weg Gottes zum Menschen.
Das Kreuz mit dem Gekreuzigten ist das Zeichen der un-
endlichen und bedingungslosen Treue Gottes zum
Menschen um seines Lebens willen. Deshalb können
Christen rufen: Im Kreuz ist Heil, im Kreuz ist Leben.
Wenn auch
die Traurigkeit

den ganzen Leib
austrocknet,

ist doch ein betrübter
Geist besser

als die Sicherheit
der Welt.
Martin Luther
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Leitung:
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Aus der Rede von Akademiedirektor Dr. Fürst:
Emil Wachter ist eine Ausnahmeerscheinung in der zeit-
genössischen Kunstszene. Er verstößt unerschrocken
gegen in ihr aufgerichtete Tabus. Denn zum einen gilt
sein Schaffen sogenannten „gegenständlichen Bildern“,
und zum anderen malt er Portraits von Menschen, die
Namen biblischer Gestalten tragen.

Bilder vom Menschen
Wer sich der Bilderwelt Wachters nähert, erkennt: seine
künstlerische Passion gilt dem Menschen. „Vom Anfang
meines Zeichnens und Malens an – schreibt Wachter –
hat mich das Bild des Menschen beschäftigt, zuerst als
Portrait der Menschen meiner Umgebung. Ab den sech-
ziger Jahren entstanden mehr und mehr auch freie, aus
der Imagination gemalte Menschenbilder ... “ (A., W., S.
IX). Bilder von Menschen, aus der Einbildungskraft ge-
zeugt. Aber welch eine Imagination, welch eine Einbil-
dungskraft ist hier am Werk!
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Die Gesichter erzählen
In den Gesichtern – und je älter Wachter ist, um so inten-
siver – steht Geschichte geschrieben: Sie sind Moment-
aufnahmen im Prozeß des Menschenlebens. Dies gilt auch
in besonderer Weise für die Portraits des heute vorge-
stellten Bildbandes.
Wer mit den Augen hören kann, zu dem beginnen die
Portraits zu sprechen. Sie erzählen Lebensgeschichten,
Ereignisse und Widerfahrnisse, die ihre Spuren, ihre Nar-
ben, ihre Male ins Fleisch des Angesichts gegraben ha-
ben. Emil Wachter malt mit den Gesichtern zugleich Ge-
schichten von Höhen und Tiefen des Daseins, von Erfah-
rungen der Liebe und des Hasses, von Sieg und Nieder-
lage, von himmlischem Glück und höllischem Unglück.
Wachters Portraits sprechen vom Leben in „Furcht und
Zittern“, von der Macht von „Schuld und Sühne“, von der
„Krankheit zum Tode“. Wachters Gesichter sind ange-
haucht von „Freude und Hoffnung“ und befallen von
„Trauer und Angst“. Kurzum, es sind Gesichter gezeich-
net von Durst und Gier nach Leben, durchströmt von
Sehnsucht nach unendlichem Leben. Lauter von Grenz-
situationen des Menschen modellierte Gesichter blicken
uns an. Wachter malt radikales Leben – ausgedrückt in
vom Künstler geschaffenen Portraits.

Das Portrait ist der Ernstfall der Kunst
George Roueault hat den Satz geprägt: „Das Portrait ist
der Ernstfall der Kunst.“ Mit E. Wachters Portraits vor
Augen beginne ich zu verstehen, was dieses Wort be-
deutet: Es meint die schöpferische Kraft, Erfahrungen
des Lebens, Geschick und eigene Tat ebenso wie vitale
Antriebe und Stimmungen in Formen und Farben auf
Flächen so umzuschaffen, daß die gemalten Gesichter
die Geschichte ihrer Seelen preisgeben. Diesen Ernstfall
der Kunst beherrscht Wachter meisterhaft.
Wachters Portraits sind Zeugnisse einer Schaffenskraft
von unglaublichem Reichtum an Ausdruck, von uner-
schöpflicher Vielfalt an Formen, Linien und Farben, in
denen sich Abgründe und Anhöhen der Seele ihre Land-
schaften gebildet haben.
Affekte sind zu sehen und die ihnen entprechenden Ta-
ten zu hören. In sich gekehrt und trotzig, frech und keck,
majestätisch und niederträchtig, hochnäsig und nieder-
geschlagen, zart und brutal, versonnen und tatendurstig,
aggressiv und voller Liebe, verhangen und grell, verwor-
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fen und erlöst blicken die Gesichter. Andere mögen an-
deres entdecken. Ich habe dies in ihnen gefunden. Aber
jeder muß selbst sehen, betrachten, schauen! Jedenfalls:
Emil Wachter stellt uns den Menschen in einer Radikali-
tät vor Augen, die ihresgleichen sucht!

Bilder der Bibel
Karl Rahner spricht davon, daß radikale Anthropo-Logie
Theo-Logie sei. Die Frage des Menschen radikal stellen –
und das tut Wachter in seinen Portraits – heißt, die Fra-
ge nach Gott thematisieren: nach dem Letzten und Tief-
sten, „was den Menschen unbedingt angeht“ (P. Tillich),
nach dem Nächsten und Fernsten, nach dem ganz An-
deren, dem Fremden und Unbegreiflichen, nach dem
Unverfügbaren – aber immer Gegenwärtigen.
Gerade weil Wachters Bilder schonungslose Bilder sind
vom Menschlichen und Allzumenschlichen, sind sie zu-
gleich Bilder vom Göttlichen im menschlichen Antlitz.
Indem Wachter menschliche Bilder malt, malt er bibli-
sche Bilder. Bilder von Menschen vor Gottes Angesicht.
Er schreibt „Unter meinen imaginären „Portraits“ stell-
ten sich viele als in der Bibel beheimatet heraus, darun-
ter immer wieder und in den verschiedensten Lebensal-
tern auch David und die berühmten Namen, die seinem
Umkreis angehören“ (A., W., S. IX): Samuel und Saul, die
Frauen Michal, Tamar und Batseba, Natan der Prophet,
der Philister Goliat, Davids Feldherr Abimelech und sein
verräterischer Sohn Absalom, die alle im Buch „König
David“ zu sehen sind. Wachter malt Gesichter von Men-
schen, die zugleich Gestalten der Bibel sind; deshalb
nennt er sie mit biblischen Namen: Namen zugleich
ungeheuerlicher Geschichten von Krieg und Frieden, von
Verrat und Intrige, von Begierde, Mord und Totschlag,
von Eifersucht und Gewalttat, von Selbsterhebung und
tiefem Absturz, aber auch von Erwählung, von Rettung
und Erlösung.
Bei keinem mir bekannten Künstler steht die biblische
Bilderwelt derart im Vordergrund wie bei Wachter. Nir-
gendwo in der zeitgenössischen Kunst ist die Bilderwelt
der Bibel auch nur annähernd so präsent.
Aber das ist kein Wunder. Wer so wie Wachter in die Tie-
fen des Menschlichen, seiner Seele und seiner Geschich-
te eintaucht, der taucht zugleich ein in die Grenz- und
Grunderfahrungen des Menschen, er taucht ein in die
Dimension, die die Bibel vom ersten Buch Mose bis zu
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Apokalypse des Johannes prägt. Es ist die Dimension, die
Karl Jaspers anspricht, wenn er die Bibel „das Depositum
eines Jahrtausends menschlicher Grenzerfahrungen“
nennt. „Alle Situationen unseres Lebens, aber auch des
Lebens der Völker – so präzisiert Schalom Ben-Chorin –,
finden wir in der Bibel vorgeformt. Sie birgt die Modelle
von Ereignissen im individuellen und kollektiven Gesche-
hen ...“.
Ganz in diesem Sinne der paradigmatischen Transparenz
der Bibel erzählen die menschlichen Gesichter des Ma-
lers Emil Wachter Geschicke biblischer Gestalten, in de-
nen wir uns selbst erkennen, „weil in ihnen Kräfte perso-
nifiziert sind, die wir auch in uns selber haben“ (A., W., S.
VIII).

Wachter, der Erzähler
Wer mit Pinsel und Farbe so von biblischen Gestalten
erzählen kann, der muß daheim sein in ihrer Welt. „Schon
als Kind erlebte ich” – schreibt Wachter – „die Geschich-
ten von David und Goliat oder Saul nicht wie etwas von
außen, sondern aus dem Inneren Kommendes, so als
hätte ich sie schon in mir gehabt, bevor sie mir erzählt
wurden. Und mit Erzählen und Wiederlesen wurden die
Gestalten zugleich vertraut und übergroß.“ (A., W., S. IX)
Wachter kann biblische Geschichten erzählen. Und wie
er sie erzählen kann!! – Wie keinen anderen habe ich ihn
selbst erzählen hören: auf einem Tisch vor uns Studen-
ten sitzend in einer Baracke nahe der Autobahnkirche
Baden-Baden, schon vor Jahrzehnten, in seinen Armen
einen großen Folianten mit biblischen Portraits, Blatt für
Blatt behutsam umblätternd – und dabei wie aus einem
nicht versiegenden Quell gespeist die zu den Gesichtern
gehörenden biblischen Geschichten erzählend. Wachter
lebt in der Welt der Bibel, er ist in ihr zuhause. Er ist ihr
Erzähler, ein Erzähler des Menschen und deshalb zugleich
ein Gotteserzähler, auch und gerade in seinen Portraits.

Bilder des Menschen vor Gott (die Jahwedimension)
Im Gegenüber mit dem Du-Gott gewinnt der Mensch erst
sein An-Gesicht, formt sich sein Ausdruck, wird sein Auge,
gestaltet sich sein Blick. Das Geschick meißelt sich in die
Wangen, auf die Stirn zwischen die Augen, Gottes Wort
spitzt die Ohren. Die Lippen, der Mund, die gesamte Phy-
siognomie ist die Inkarnation des Lebensweges des Men-
schen unter der herausfordernden Treue Gottes und



unter seinem Gericht. Wachters Gesichter künden von
Gott, dessen Macht sich im Menschen-Angesicht auswirkt
und so im Leib des Menschen sichtbar und präsent wird.
Die Gesichter mit den biblischen Namen spiegeln, welch
furiose Vitalität Leben gewinnt unter dem An-Spruch
Gottes: Der Mensch wird nicht klein, er wird groß, ja ge-
waltig. Die Gottesbegegnung macht den Menschen nicht
zur Nummer, er wird durch sie, wer er ist: unverwech-
selbare Gestalt, einzigartige Person. Die Abfolge der Da-
vidsbilder zum Exempel, das Werden seines Angesichts
unter der immer neuen Provokation Gottes versinnbild-
licht ästhetisch die Menschwerdung eines Menschen
durch das fordernde und liebende wie richtende abso-
lute Gegenüber.
So sehen Gesichter von Menschen aus, die der Hauch
und Gluthauch Gottes streift, für die Gott schlußendlich
nach allem Aufbäumen und Abschütteln, Fliehen und
Rückkehren Fluchtpunkt und Ursprung jeder Tat und
ihres ganzen Daseins ist und wird und bleibt.
Die biblischen Portraits Wachters zeigen, daß Gott in sei-
nem Wirken des Menschen Fleisch und Blut erreicht, ob
der Mensch das will oder sich verweigert, und daß nichts
so sehr von dieser Inkarnation kündet wie des Menschen
Angesicht.

Dafür haben wir Emil Wachter zu danken!
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Der Künstler Emil Wachter im Gespräch mit

Ministerin Dr. Anette Schavan
Akademiedirektor Dr. Gebhard Fürst

Martin Günther, Verlagsleiter im Schwabenverlag AG
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Kirche und zeitgenössische Musik
Die Namen Theodor W. Adorno und Hanns Eisler vertre-
ten eine musikalische Konstellation der siebziger Jahre,
als die „ästhetische“ Moderne unversöhnt der „politi-
schen“ entgegenstand. Ging es dieser um aufklärende,
emanzipierende, rationalisierende Praxis, so verwahrte
sich jene anti- und apolitisch gegen jede affirmativ oder
kritisch engagierte Kunst – als Verteidigerin ihrer Auto-
nomie. Hermann Dannser hat in einem Beitrag für die
Neue Zürcher Zeitung („Postmodernes Musikdenken –
Lösung oder Flucht?“ vom 28. Juni 1991) auf die inzwi-
schen veränderte Diskussionslage hingewiesen. Nach-
dem mit der „Dialektik der Aufklärung“ das Inhumane
revolutionärer Praxis analysiert und – etwa im Sinne der
humanistischen „révolte“ eines Albert Camus – in seine
Schranken verwiesen worden war, konnte „postmoder-
ne Vielfalt“ als Zeit-Wort die achtziger und neunziger
Jahre kennzeichnen. Dannser wies darauf hin, daß das
Wort „Postmoderne“ begriffsgeschichtlich zwar abhän-
gig ist von seinem Ersteinsatz im Rahmen der Haber-
mas’schen Adorno-Preisrede des Jahres 1980. Dort kon-
trastiert eine regressiv-neokonservative „Postmoderne“
dem „unvollendeten Projekt“ einer rational konzipierten
Moderne und wird als Flucht qualifiziert. Inzwischen gilt
– ohne doktrinären Schulstreit um künstlerische Zwangs-
oder Einheitsideen – Postmoderne als „Moderne der
Jetztzeit“. Geradezu pluralistisch, asystematisch und an-
tiautoritär kann Johannes Paul II. Kunst dem „Geist und
Stilempfinden unserer Zeit und mit den heutigen Mit-
teln“ überlassen. Das bedeutet beispielsweise Freiheit für
jenes Zitieren, Montieren und Collagieren semantisch
besetzten Ton-, Sprach- und Bildmaterials, dem die Aka-
demie der Diözese Rottenburg-Stuttgart in ihren Musik-
foren der letzten Jahre mit Vorliebe nachgegangen ist.
Man mag dabei „postmoderne Beliebigkeit“, also das
Nebeneinander isolierter Diskurse bedauern. In jedem
Fall begrüßen gerade Musiker selbst die ermöglichte Viel-
falt der einzelnen Musik-Geschichten als Freiraum und
Anreiz für künstlerische Ergiebigkeit.
Dieses Gegenwartsverständnis mag zwar einerseits er-
klären, warum Kirche und Kultur einander weithin im-
mer noch mißtrauen und getrennte Wege gehen. An-
dererseits aber läßt ein solches Gegenwartsverständnis
es auch wieder unverständlich erscheinen, warum sich
heutige Kirche als kulturschaffende Kraft so schwer be-
hauptet und heutige Kultur in der Kirche so wenig Auf-
merksamkeit erzielt.
Trotzdem gibt es alte und neue Orte für Musik in Kirche
und Religion der Gegenwart. Daß Musik im Raum „neuer
Religiosität“ – eher außerkirchlich als kirchlich – erlebt,
bald als Hilfe zur Meditation angenommen, bald als Weg
zu ganzheitlicher Selbsterfahrung gewählt wird (dabei
leider oft zum „fast food“ für die Seele verkommt), in-
teressiert hier nicht. Noch weniger gehört die kirchliche
Pflege des reichen musikalischen Erbes von Gregorianik
und Bach bis Brahms und Bruckner hier zum Thema, es
sei denn, sie stünde als starrer Traditionalismus einer le-
bendigen Fortschreibung der Tradition in die Gegenwart
im Wege oder sie hat wie in der beispielhaften Konzep-
tion des Festivals „Europäische Kirchenmusik Schwäbisch
Gmünd“ in ihrer Mischung mit Werken der Gegenwart
und Avantgarde pädagogisch-werbenden Charakter: „Der
Kontrast zwischen bekannten Werken früherer Epochen
und selten aufgeführten sowie den Kompositionen un-
serer Zeit – dabei Uraufführungen eigens für diese Fest-
reihe komponierter Werke, mit denen sie zur Weiterent-
wicklung der Kirchenmusik beiträgt – prägt das Pro-
gramm, gibt ihm merkliche Kontur“ (Gerhard Rombold,
Oberbürgermeister der Stadt Schwäbisch Gmünd, im
Programmbuch 1996). Auch das „Neue geistliche Lied“
und der „Sacro Pop“ vieler (Jugend-)Gottesdienste sind
dabei zu würdigen, soweit sie Einflüsse auf die zeitge-
nössische Musik empfangen und ausüben.
Beim Thema „Kirche und zeitgenössische Musik“ dürfen
aber jene Orte die wachste Aufmerksamkeit beanspru-
chen, an denen sich Komponisten von der klassischen
Moderne bis zur Avantgarde mit der kirchlichen und re-
ligiösen Tradition auseinandergesetzt haben. „Christ in
der Gegenwart“ (33/1992, 271) zitiert Manfred Karallus
von der Frankfurter Allgemeinen Zeitung, der anläßlich
der Internationalen Ferienkurse für Neue Musik in Darm-
stadt um die Bereitschaft warb, auf die besondere, auf
eigene Autonomie bedachte (Glaubens-)Stimme der zeit-
genössischen Komponisten zu achten: „Komponisten sind
sensible, keineswegs stoßfeste Werkzeuge. Sie müssen
gesucht, hingebungsvoll aufgespürt werden, und zwar
nicht nur auf dem Wege interner Recherche. Jede Auf-
tragsvergabe stellt ein Risiko dar, das zur Unabsehbarkeit
des kreativen Prozesses in direkter Beziehung steht, ei-
nes Prozesses, der sich nicht wie eine Gleichung mit fe-
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sten Variablen auflösen läßt. Nicht Berechenbarkeit, pfle-
geleichte Einvernehmlichkeit, Konventionalität, folgsa-
me Gehorsam-Ästhetik, sondern eben der durchaus un-
berechenbare, beharrliche Widerstand gegen festgefah-
rene Konventionen ist (und war schon immer) das Kenn-
zeichen großer Kunst. Es sind die Unbequemen, auf die
es ankommt, ihnen gilt die Zukunft, und ihnen müßte
über alle Hindernisse hinweg eine größere Aktionsfläche
eingeräumt werden.“
In der Haltung solcher Sensibilität versucht die Akade-
mie der Diözese Rottenburg-Stuttgart dem Dialog der
Kirche mit der Kunst und Kultur der Gegenwart, also auch
mit der zeitgenössischen Musik, zu dienen. Anfang der
sechziger Jahre gewann dieser Dialog zunehmend Be-
deutung in der Akademie: Kunst und Musik kamen in
den Blick als „Medium der Welterfahrung“ und als „Aus-
druck der geistigen und gesellschaftlichen Lage unserer
Zeit“ (Bischof Georg Moser, 1963). Vor allem herausra-
gende Opernproduktionen waren es, die damals in der
Tagungsarbeit Beachtung fanden: Kristof Pendereckis
„Das verlorene Paradies“ und Mauricio Kagels „Die Er-
schöpfung der Welt“. Es gab Veranstaltungen zur Pre-
miere von Bernd Alois Zimmermanns „Die Soldaten“ und
zu „Satyagraha“, der Ghandi-Oper von Philipp Glass.
Von den achtziger Jahren an entwickelte sich als eigen-
ständige Reihe das (Hohenheimer) „Musikforum“. Pro-
bleme der Machart und der Interpretation, inhaltliche
und formale Fragen, traditionsgeschichtliche und mu-
siksoziologische Aspekte der aufgeführten Werke wer-
den dabei bedacht. Neue Kirchenmusik wird vorgestellt
und im Gespräch mit Komponistinnen und Komponisten,
Ausführenden und Mitfeiernden aus den Gemeinden
diskutiert. Grundlage und Voraussetzung für all dies sind
jeweils qualitätvolle musikalische Aufführungen, entwe-
der in der Akademie selbst oder bei auswärtigen Kon-
zertveranstaltungen, zum Beispiel im Rahmen des Fe-
stivals „Europäische Kirchenmusik Schwäbisch Gmünd“.
Es wurden, um nur einige herausragende Namen zu
nennen, Gespräche gesucht – entweder über Werke aus
der Feder (oder aus dem Computer!) von Igor Strawin-
sky, Frank Martin, Olivier Messiaen, György Ligeti, Arvo
Pärt oder mit Komponisten und Musikern wie Hans Darm-
stadt, Klaus Hochmann, Erna Woll, Bernhard Krol, Rolf
Hempel, Karl Michael Komma, Erhard Karkoschka, Peter
Kiesewetter und Dieter Schnebel.
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Die drei Musikforen des Jahres 1996
Professor Karl Michael Komma kennt sehr wohl die Span-
nungen zwischen der neuzeitlichen Individualisierung der
Musikerpersönlichkeit und der von der Kirchenmusik
geforderten Demut, also der Forderung nach Eigenge-
setzlichkeit der Kunst und der zu vermeidenden „Con-
fundierung“ (Calvin) der Gemeinde. Im Extremfall ste-
hen sich die Qualitätsregeln für gute Musik und das Be-
harren auf versüßlichtem, trivialem Liedgut krisenhaft
gegenüber. Der Komponist sieht die Gefahr des endgül-
tigen Exodus der geistlich-geisterfüllten Musik aus der
gottesdienstlichen und versucht, ihr exemplarisch in der
wortausdeutenden Auftragskomposition „Herr ist Jesus
Christus“ (Phil 2,11) für vier- bis achtstimmigen Chor, zwei
Trompeten und zwei Posaunen (1996) gegenzusteuern:
Komponieren als Brückenschlag zwischen dem Dienst an
der Gemeinde und zeitgenössischer Ästhetik, den der
Komponist im Musikforum vor der Uraufführung pro-
blembewußt reflektiert.
Ähnliches leistet auch die in einem weiteren Musikfo-
rum vorgestellte „Missa“ (1985) von Eberhard Jörg, dem
Lorcher Kantor, der der Akademie durch lange Jahre der
Zusammenarbeit verbunden ist. Seine Fähigkeit, anhand
von sorgfältig vorbereiteten Noten- und Ton(band)bei-
spielen den Blick in die Werkstatt zu ermöglichen, ist ein
Glücksfall für die Arbeit im „Musikforum“. Neben einer
bewußt ökumenischen Brückenbauerfunktion über-
nimmt er die bereits bei Professor Komma beschriebe-
ne. Er kennt die Tradition, die vom Tempel bis zur heuti-
gen Gemeinde reicht, und führt dann, die Überlieferung
zitierend, vor die Frage, wieviel eine heutige Gemeinde
von dieser Überlieferung überhaupt noch kennt und wie
moderne Beterinnen und Beter aus den Worten frag-
mentarisch-subjektiv auswählen müssen, um in Freiheit
dem Wort antworten zu können.
Zwischen den beiden genannten fand mit dem Kompo-
nisten und Theologen Dieter Schnebel ein drittes Musik-
forum ganz anderer Art statt. Die Tradition war auch hier
gegenwärtig – in der vorgestellten Komposition „Quint-
essenz“ für Vokalquartett mit Klavier (1994) ebenso wie
in Programm und Musizierhaltung des Ensembles EXVO-
CO. Nach der Aussage seines Leiters Ewald Liska, dem
die Akademie wertvollste Anregungen und Beiträge zu
ihren Musikforen verdankt, versteht sich das Ensemble
„als Grenzgänger zwischen Musik, Sprache und Theater.



Stimme wird szenisches Element, Sprache selbst musika-
lische Ausdrucksform ... Der Klangbereich der menschli-
chen Stimme wird hinsichtlich aller akustischen Möglich-
keiten ausgelotet ... Neben der eigenen schöpferischen
Arbeit werden Kontakte zu Komponisten gepflegt. Auf-
tragswerke entstehen so in gegenseitiger Animation ...
EXVOCO war bei der Europäischen Kirchenmusik Schwä-
bisch Gmünd schon 1990 in der Augustinuskirche zu Gast.
Unter dem Motto ‚Stimmen im Raum‘ präsentierte das
Ensemble in eindrücklicher Weise Musik der Gegenwart
und aus sieben zurückliegenden Jahrhunderten. Die enge
Verbundenheit der Sänger mit der Tradition und Praxis
der Kirchenmusik ermöglichte auch in diesem Bereich
eine bedeutende Entwicklung. Zahlreiche neugeschaf-
fene Werke, häufig in Verbindung mit älterer Musik, wur-
den im sakralen Raum dargestellt.“ Diese Charakteristik
trifft auch für das diesjährige, wiederum in der Augusti-
nuskirche aufgeführte Konzert zu. In engem Kontakt mit
Professor Schnebel entstand „Quintessenz“. Anders als
Eberhard Jörg „vertont“ Dieter Schnebel seine Texte –
lexikalische Fragmente aus griechischer und mittelalter-
licher Philosophie – nicht. Er kennt jedoch wie jener das
heutige Bedürfnis nach Störung und Brechung der „Bot-
schaft“. Ein zerbrechliches Singen „siebt“ das Wort. Stille
„platzt auf“, verlangsamt trauernd den Zeitfluß und
schafft Raum für atomisierte Laute anstelle der Worte.
Kanonische Strenge und Schönheit läßt sich stören vom
Schrei.

Konsequenzen
Folgende Wegweiser ergaben sich aus diesen Dialogen
für Begegnungen von Kirche und zeitgenössischer Mu-
sik:
1. Schweigen und sprechen angesichts des Geheimnis-
ses Gottes, das „uns unbedingt angeht“, und Spuren der
Transzendenz in Werken zeitgenössischer Musik aufsu-
chen, die den Maßstäben musikalischer Qualität genü-
gen.
2. Schweigen und sprechen im Angesicht des Mitmen-
schen, der heute lebt. In „Stimmen der Zeit“ (6/91, 370)
erinnert Harald Schützeichel an die schon 1959 von Hel-
mut Thielicke erhobene, aber immer noch nicht genü-
gend erfüllte Forderung: „Wo tritt ... die Angst zutage,
im ‚Man‘ und in den anonymen Kollektiven zu verge-
hen, wo ist überhaupt das Thema der Lebensangst (statt
der bloßen Schuldangst)? Wo ist das Erlebnis der Natur in
unserem Sinne? (Wir werden zu Paul Gerhards ‚Geh’ aus,
mein Herz, und suche Freud‘ immer beglückt und dank-
erfüllt aufsehen, genauso wie wir Mozart stets verehren
werden. Aber muß daneben nicht auch unser eigener
Ton spürbar sein? Hat sich die Tiefe, aus der wir rufen,
nicht vielleicht noch vertieft? Ist der Anmarschweg aus
unseren Wüsten und Wonnen nicht vielleicht ein gutes
Stück weiter? Und welcher Dichter nimmt uns auf diesen
Durststrecken bei der Hand? Und wo ist in unseren Lie-
dern von der Technik und von der heutigen Arbeitswelt
die Rede?“ Oder anders gefragt: Wann und wie lösen wir
endlich ein, was das Zweite Vatikanische Konzil mit der
Zielvorgabe „Inkulturation“ im Auge hatte?
3. Eine eher nach innen sich wendende Blickrichtung des
Konzils gibt ein weiteres Ziel vor: „actuosa participatio“,
„tätige Teilnahme“ aller, die die Liturgie der Kirche fei-
ern. Alle Versammelten sind Subjekt der Feier. Also müs-
sen die liturgischen und musikalischen Formen dem Le-
bensgefühl der Zeitgenossen Raum geben, muß das
Selbst- und Glaubensverständnis der feiernden Menschen
– ohne zu überfordern, ohne zu unterfordern! – ein Maß-
stab der Liturgie und der liturgischen Musik sein. Ent-
sprechend den pluralen Lebenshaltungen der zeitgenös-
sischen Gottesdienstbesucherinnen und -besucher müs-
sen Gemeinden also lernen, anstelle gewohnter Einheit-
lichkeit Einheit in Dialektik und Spannung auszuhalten.
Sie müssen Toleranz (ein-)üben. Sie müssen die Vielfalt
der subjektiven, subjektivistischen, politisch einseitigen,
introvertierten, ruhebedürftigen, prophetischen, pro-
spektiven, provozierenden, reifen und unreifen, suchen-
den und erfahrenen, lebensfrohen und geängstigten
Stimmen zulassen. Es liegt auf der Hand, daß darum auch
das Berufsbild des Kirchenmusikers einer seelsorgerli-
chen Neudefinition bedarf.

Kirche muß der Vielfalt der musikalischen Stimmen und
Stile innen (Gemeinde, Diözese, Gesamtkirche) und au-
ßen Raum geben. Sie muß sich – gebildet und wissend in
Sinnlichkeit, in Kultur der Feier und Sprache, in Überlie-
ferung und Gegenwart der Kunst – am kulturellen Leben
und Gespräch der Gesellschaft beteiligen. Kirchenmusi-
kerinnen und -musikern fällt dabei die Aufgabe zu, ihre
Zusammenarbeit mit der Gemeinde als der Trägerin der
Pastoral, aber auch ihre Kontakte zum Musikleben vor
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Ort als wichtigen Teil ihres Tuns, ihrer Kulturarbeit zu be-
denken. Damit erweitert sich der Horizont ihres Berufs-
bildes. Sie müssen das Gespräch mit den Räten und Gre-
mien, den Verantwortlichen für die Liturgie und den Kir-
chenleitungen suchen. In Bildungsprozessen aller Be-
teiligten sollte Erfahrung mitgeteilt und Sensibilisierung
geweckt werden.
Heutige Kirchenmusik hat im Dialog mit der zeitgenössi-
schen Musik Authentizität zuzulassen, Fremdheit zu
wagen, neu und situationsgerecht zu formulieren, was
„geistlich“ und „liturgisch“ ist, also gewohnte (Gottes-
dienst-)Räume zu entgrenzen und ungewohnte Lebens-
bereiche zu betreten – sowohl in der Ausweitung des
Liedguts, der Spurensuche nach Spirituellem, Evangeli-
umsgemäßem und Liturgiefähigem in der U-Musik (Tex-
ter, Liedermacher, Rockmusik) als auch in der Wahrneh-
mung neukomponierter und gerade uraufgeführter E-
Musik.
Kritisch, kritischer als bisher, ist zu fragen, welche musi-
kalischen Ausdrucksmittel der Botschaft des Evangeli-
ums – auch dem biblisch-jesuanischen Ärgernis! – ange-
messen sind. Welche Qualitätsanforderungen müssen an
Texte und musikalische Formen gerichtet werden? Wel-
che Rücksichten müssen auf die real existierenden Ge-
meinden und auf vorgefundene Situationen genommen
werden? Heutige Gemeinden und ihre Kirchenmusiker
haben dabei, da sie nicht perfekt sein, jedoch situations-
bezogen handeln müssen, das Recht auf „ihre Häresie“,
auf die Schlagseite ihrer Texte und Musikgebärden.
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CONCERTO PASTORALE
Gesprächskonzert mit Musik von C. Ph. E. Bach,
J. Haydn und B. Krol
in Zusammenarbeit mit dem Museum
Langenargen

6. Oktober
Langenargen
70 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr

Gast:
Prof. Bernhard Krol, Ostfildern

Musik:
Nicolai Geršak, Langenargen, Orgel
Prof. Hans-Georg Jacobi, Linz, Englischhorn und Oboe

Das Amtsblatt der Gemeinde Langenargen/Bodensee
berichtete – nicht ohne berechtigten Lokalstolz – vom
Gesprächskonzert, das die Akademie in Zusammenarbeit
mit Eduard Hindelang, dem ihr sehr verbundenen Leiter
des Museums Langenargen, veranstaltet hatte:

„Als krönenden Abschluß der Feiern im Jubiläumsjahr – zwan
zigjähriges Bestehen des Museums – haben die Akademie d
Diözese Rottenburg-Stuttgart und das Museum Langenarge
zu einem ‚Concerto pastorale‘ in die Pfarrkirche St. Martin
eingeladen. Im Gespräch des Akademiereferenten Franz J
sef Klehr mit dem Komponisten Professor Bernhard Krol stell
te er eigene Werke und Musik von Carl Philipp Emanuel Bac
und Wolfgang Amadeus Mozart vor. Den Solisten Professo
Hans Georg Jacobi, Linz, begleitete Organist Nikolai Ger
šak. Sein Spiel wurde von den auswärtigen Kennern sehr g
rühmt. Ihre Meinung war, daß man die Kirchengemeinde z
diesem Organisten nur beglückwünschen könne.“

Eine ausführliche Würdigung erschien in der Schwäbi-
schen Zeitung (Ausgabe Tettnang vom 8. Oktober 1996
und Ausgabe Friedrichshafen vom 10. Oktober 1996):
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„Man kann Menschen
nur ändern,

indem man ihnen
einen Sinn

für Zwischentöne
beibringt.”

André Heller,
österreichischer Phantast
Gesprächskonzert in St. Martin Langenargen machte mit
Bernhard Krol und seinen Werken vertraut

Sakrale Musik im Dialog mit dem
Komponisten

Musik ist eine Sprache, die unmittelbar zu Herzen geht, 
braucht keine großen, an den Verstand adressierten Erklä
gen – so schrieben einst Musikphilosophen wie Jean-Jac
Rousseau und Praktiker wie der Bach-Sohn Carl Phil
Emanuel, der die musikalische Epoche der Empfindsam
einläutete und mit seiner Gefühle ausdrückenden Musik 
nerzeit berühmter war als sein Vater. Auch Bernhard Kr
1920 in Berlin geborener Komponist, der heute in Ostfilde
lebt, teilt diese Ansicht, er will nicht allzu viele Worte übe
Musik, insbesondere seine eigene, verlieren und ihr damit 
unmittelbare Wirkung nehmen.
Dennoch war Krol bereit, sich in einer gemeinsamen Ver
staltung der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
des Langenargener Museums den Fragen Franz Josef K
zu stellen. Der Stuttgarter Akademiereferent hatte die G
sprächsleitung im Concerto Pastorale in der Langenarge
Martinskirche übernommen und die Aufgabe, durch Frag
zu den Werken der Konzertprogramme den Komponis
Bernhard Krol vorzustellen.
Im Verborgenen arbeiteten die zwei wichtigsten Akteure d
Abends – von der Empore herab spielten der Linzer Ob
Hans Georg Jacobi und der Langenargener Organist und K
tor Nikolai Geršak Werke von Wolfgang Amadeus Moza
Carl Philipp Emanuel Bach und Bernhard Krol. Sie setzt
musikalisch das Zwiegespräch, Stilprinzip der ausgewäh
Werke, in alten liturgischen Formen fort: Den Programmra
men bildeten Krols Antifona op. 53 und die Litania pastora
op. 62, die eine Sequenz der Fronleichnamsliturgie bear
tet.
Charakteristisch für Krols Werke ist das Zusammentreffen v
meditativer Versunkenheit und einem Zwiegespräch, in d
sich die Stimmen gegenseitig befruchten und sich musi
lisch Fragen und Antworten zuspielen. Sensibel kamen s
Geršak und Jacobi in ihrem Zusammenspiel entgegen: In
ner Solopartie, Krols drei Rosarium-Préludes Exsultatio, L
mentatio und Jubilum entfaltete Jacobi seine tonschönen K
tilenen auf sanften Schwingen und spürte in klanglichen A
besken den Rosenkranzgeheimnissen nach. Virtuosität 
monierte in der ausdrucksstarken Komposition mit feine
Gespür für Licht und Schatten.
Auch der Organist Nikolai Geršak hatte, dem symmetrisch
Konzept des Programms entsprechend, solistische Akz
zu setzen. Mit Mozart und Carl Philipp Emanuel Bach ließ
zwei musikhistorische Leitsterne Bernhard Krols aufleuc
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ten, die nicht als typische Komponisten für Orgelmu
gelten. Nach einem gravitätisch schreitenden Trauermar
Adagio erstrahlte die Orgel in festlichem F-Dur-Glanz, w
ihn sich Mozart für sein Werk gewünscht hätte – er se
mußte die Trauermusik, die sich zur hellen Apotheose 
heitert, für eine kleine Orgelwalze schreiben, wie Krol
einer Anekdote zum besten gab. Geršak konturierte
Stimmen klar und gab den Punktierungen würdevo
Gewicht.
Zu richtigem Tempo und ausgemessenem Schritt mußte 
Bachs g-Moll-Sonate erst finden, dann aber entfaltete er tr
parent den orchestralen Grundcharakter des Werks und g
im liedhaften Mittelsatz. Die Tonsprache der Empfindsa
keit ergänzte, was im echten Gespräch am Mikrofon nur th
retisch und anekdotisch vermittelt werden konnte. Selt
heitswert allerdings hat die Begegnung mit dem Kom
nisten. Sie befreit die geistliche Musik vom Vorurteil d
rein Musealen.

Bettina Sklorz
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Betender Paulinermönch. Miniatur in Missale 1506/07,
Czenstochau
Ein Eremitenorden
aus Ungarn:
die Pauliner
Geschichte – Struktur – Verbreitung

Studientagung im Rahmen des Bodensee-Festivals

10.– 12. Mai
Weingarten
33 Teilnehmerinnen und Teilnehmer
122
Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Prof. Dr. Kaspar Elm, Berlin
Elmar L. Kuhn, Markdorf

Der Paulinerorden (Ordo Fratrum S. Pauli Primi Eremi-
tae) entstand im 13. Jahrhundert durch die Vereinigung
ungarischer Eremitengemeinschaften. Als angeblichen
Gründervater verehrten die Pauliner Paulus von Theben,
den „ersten Eremiten“. Der Orden versucht, die Lebens-
weise von Eremiten, Mönchen und Mendikanten zu ver-
einen. Im Spätmittelalter breitete sich der Orden von
Ungarn über die Nachbarregionen bis nach Polen und
Südwestdeutschland aus. Infolge der Türkenkriege ver-
lagerte sich das Zentrum im 16. Jahrhundert von Un-
garn nach Polen. Von den Klöstern in Südwestdeutsch-
land überlebten nur fünf die Reformation; das bedeu-
tendste war Langnau (im Argental, nahe dem Bodensee),
wo sich oft der Sitz des deutschen Ordensprovinzials
befand. 1786 hob Kaiser Joseph II. den Orden in Öster-
reich auf; die übrigen deutschen Klöster fielen der Säku-
larisation zum Opfer. Im 19. Jahrhundert wirkten Pauli-
ner nur noch in Krakau und im polnischen Nationalhei-
ligtum Tschenstochau. In den letzten Jahrzehnten ent-
standen neue Niederlassungen, darunter auch fünf Klö-
ster in Deutschland.

Das Bodensee-Festival war im vergangenen Jahr der „Kul-
tur aus Ungarn“ gewidmet; dies gab den Anstoß, den
aus Ungarn stammenden Orden, der auch im Bodensee-
raum seine Spuren hinterlassen hat, auf einer Studien-
tagung genauer in den Blick zu nehmen. Erstmals wur-
de hier eine Gesamtschau des Paulinerordens versucht;
ausgewiesene Experten aus Ungarn, Polen, Kroatien,
Österreich und Deutschland stellten wesentliche Aspek-
te der Ordensgeschichte vor und diskutierten diese. In
der Pfarrkirche Hiltensweiler bei Tettnang, die bedeu-
tende Kunstwerke aus der Klosterkirche Langnau birgt
und einst unter Pauliner-Patronat stand, hielt der bishe-
rige Ordensgeneral einen Festgottesdienst.
Neben Akademie und Bodensee-Festival GmbH beteilig-
te sich an dieser Veranstaltung auch das Kreisarchiv Bo-
denseekreis.
Eine Tagungsdokumentation ist in Vorbereitung.
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Programm:

Eremiten und Eremitenorden im 13. Jahrhundert
Prof. Dr. Kaspar Elm, Berlin

Die Vita s. Pauli primi eremitae:
Der Kirchenvater Hieronymus als Hagiograph
Priv.-Doz. Dr. Stefan Rebenich, Mannheim

Geschichtsschreibung der Pauliner und über die Pauliner
Ferenc Levente Hervay OCist, Zirc

Organisation und Verfassung des Paulinerordens
Dr. Stanislaw Swidzinski, Coesfeld-Lette

Buch- und Bibliothekswesen der Pauliner
Dr. Gábor Sarbak, Budapest

Südwestdeutsche Paulinerbibliotheken des 17. und 18.
Jahrhunderts
Magda Fischer, Freiburg i.Br.

Das Paulinerkloster von Budaszentlörinc (Sanctus Lauren-
tius in den Budaer Bergen) im Licht geschichtlicher und
archäologischer Daten
Dr. Zoltán Bencze, Budapest

Das Kloster der Pauliner zu Pest 1686–1786
Prof. Dr. Gabriel Adriányi, Bonn

Die polnische Pauliner-Provinz und die ungarische Mutter-
provinz
Prof. Dr. Janusz Zbudniewek OSPPE, Kraków

Die Pauliner in Kroatien: Wirken und Quellen
Dr. Ante Sekulic, Zagreb

Der römische Paulinerkonvent
Prof. Dr. Lorenz Weinrich, Berlin

Die Ikonographie des hl. Paulus von Theben (228–341)
Dr. Stanislaw  Swidzinski, Coesfeld-Lette

Die Pauliner in Deutschland
Prof. Dr. Sönke Lorenz, Tübingen

´ ´

´ ´

´

Zu Sozialstruktur und Wirtschaftsweise der südwestdeut-
schen Konvente
Elmar L. Kuhn, Markdorf

Der Paulinerorden in der Gegenwart
P. Jan Nalaskowski OSPPE, Czestochowa

Zusammenfassendes Statement
Prof. Dr. János M. Bak, Budapest

Schlußdiskussion

Die Schwäbische Zeitung berichtete am 18. Mai 1996:

Seelsorge und Erwerbsstreben

Die Pauliner aus Ungarn im Blickpunkt in Weingarten

„Solus cum deo solo“, „Allein sein – mit Gott allein“: Unte
diesem Wahlspruch stand das Leben des heiligen Paulus
ersten Einsiedlers. Mit jenen, die in seiner Nachfolge leb
und leben, beschäftigte sich vor kurzem in Weingarten e
dreitägige Studientagung – überschrieben „Ein Eremiten
den aus Ungarn: die Pauliner“.
In der Gemeinschaft vieler international bekannter Paulin
Forscher und einer Abordnung aus Tschenstochau bewe
sich die Teilnehmer in dem Seminar, das von der Akade
der Diözese Rottenburg-Stuttgart veranstaltet wurde. In
nem Kloster der polnischen Stadt Tschenstochau hütet
ursprünglich aus Ungarn stammende Orden seit 1382 
Gnadenbild der schwarzen Madonna – das Nationalheiligt
Polens. Dort befindet sich auch das Hauptkloster und 
Generalat.
In dem vielschichtigen Programm zu Geschichte, Struktur u
Verbreitung des Ordens waren auch zwei Vorträge enthal
die sich den Paulinern in Deutschland widmeten. 18 Nied
lassungen des Ordens in der deutschen „Provinz“ sind 
lang nachgewiesen. Daß der Schwerpunkt in Südwestdeut
land lag, daran ließ Dr. Sönke Lorenz (Uni Tübingen) kein
Zweifel. Als Anfangspunkt hatte er das Jahr 1340 aus
macht, als beim damaligen Generalkapitel nahe Buda z
unabhängige Eremiten aus dem deutschen Reichsge
anklopften – mit der Bitte, sich entsprechend den Statu
des Ordens in einer neu zu gründenden Pauliner-Prov
zusammenschließen zu dürfen. Der Bitte wurde entsp
chen. Gefördert worden ist die Ausbreitung wohl zude
durch Nikolaus Teutonicus: Der aus Schwaben stamm
de Generalprior (von 1330–36 und 1341–45) soll der H
123
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Henri Matisse: Dominikus (Rosenkranzkapelle in Vence)
mat einen Besuch abgestattet haben, um den Adel für
Pauliner zu gewinnen.
Ob es daran lag: Wenig später tauchte die älteste Spur
Pauliner-Wirkens in der Region auf. Im schweizerischen E
nit ist in einer Urkunde von 1348 davon die Rede. Tannhe
(nahe Villingen-Schwenningen) und Rohrhalden (bei Rotte
burg) folgten; dann schon 1359 Argenhardt (bei Tettnan
Als Hintergrund für letztere Gründung sieht Lorenz das B
dürfnis der Montfort-Grafen nach einer Familiengruft an: Ku
zuvor war der Tettnanger Zweig des Geschlechts der Gra
ge in Mehrerau verlustig gegangen, die entsprechend d
Teilungsvertrag den Bregenzer Verwandten zustand. N
mußte eine neue letzte Ruhestätte gefunden werden – Ar
hardt eben. Und im Jahr 1359 war mit zwei Pauliner-Mö
chen, die von Graf Heinrich III. in Haus und Kapelle eing
führt wurden, die dazugehörige „Besatzung“ gefunden.
In den Besitz der Montforter gelangte 30 Jahre später die
hegelegene Benediktiner-Propstei Langnau. Heinrich be
sichtigte in der Folge, die Pauliner von der unwirtlichen Z
le Argenhardt dorthin zu versetzen, was aber Widerstand 
vorrief. Dieser kam vermutlich von den Mönchen selb
wußten sie doch, was mit dem Ortswechsel verbunden w
nämlich die kleine Grundherrschaft zu organisieren. Spri
Besitz zu verwalten, statt für das Seelenheil zu sorgen.
Jahr 1406 schrieb der Graf schließlich dem Papst in der
che; dieser übte über das Bistum Konstanz Druck aus – 
die Pauliner siedelten um. Argenhardt blieb zunächst se
ständig, wurde dann 1672 an Langnau affiliert, ehe beide 1
im Josephinischen Klostersturm versanken. Von den eins
Klöstern hatten eh nur sechs das Reformationsjahrhun
überlebt.
Das Abdrängen(lassen) vom eremitischen Ideal nannte 
renz denn auch bei der Ursachensuche für das schnelle 
kommen und wieder Abbrechen der Pauliner in Süddeuts
land (alle Stiftungen erfolgten zwischen 1350 und 1406). Ih
weltlichen „Partner“ waren ausnahmslos kleinere oder w
schaftlich bedrängte Dynasten, die sich der Mönche im 
reich der Seelsorge zu bedienen trachteten. Für diese w
der Folge das Erwerbsstreben nicht zum höchsten, abe
einem notwendigen Ziel geworden. Inwiefern dahinter we
licher Zwang oder eigenes Wollen stand, ist nicht zu bea
worten.
„Zu Sozialstruktur und Wirtschaftsweise der südwestde
schen Konvente“ sprach Elmar L. Kuhn. Der Kreisarchiv
des Bodenseekreises hat unter anderem eine Kartei ers
die mehr als 300 Pauliner-Mönche in Deutschland beinh
tet. Erstaunlich dabei, daß nur fünf von ihnen aus Langn
oder Umgebung stammten, obwohl sich hier das größte K
ster in deutschen Landen befand. Deren „Vollversammlun
das Provinz-Kapitel, traf sich denn auch alle drei Jahre in d
Ort im Argental. [...] Roland Weiß
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Der Dominikaner-
orden
Geschichte – Theologie – Seelsorge

Studientagung in Zusammenarbeit mit dem Geschichts-
verein der Diözese Rottenburg-Stuttgart und dem Kir-
chengeschichtlichen Verein des Erzbistums Freiburg

18.– 22. September
Weingarten
80 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Prof. Dr. Karl Suso Frank, Freiburg i. Br.
Prof. Dr. Rudolf Reinhardt, Tübingen



Häresie und Kirchenfeindlichkeit waren zu Beginn des
13. Jahrhunderts nur das eine Signum des damaligen Eu-
ropas; die konzentrierte religiöse und intellektuelle Le-
bendigkeit von Lehrern und Studenten an den sich zu
Universitäten wandelnden Domschulen das andere und
gewichtigere. Die erste Generation des Dominikaneror-
dens kam aus diesem Milieu und war von ihrer schuli-
schen Disziplin geprägt. Diese Prägung bestimmte den
neuen Orden. Der Stifter selbst, der hl. Dominikus (†
6.8.1221), hatte für diese neuartige Verbindung von Klo-
ster und Schule die entscheidenden Anstöße gegeben;
sein erster Nachfolger, der aus Westfalen stammende
und vor seinem Ordenseintritt in Paris studierende Jor-
dan von Sachsen (1222–1237) festigte die Bindung durch
die Gesetzgebung und sein literarisches Denkmal für den
Ordensstifter, das ‚Büchlein von den Anfängen des Pre-
digerordens‘. In der Verklammerung beider wurde die
Ansicht der Stadt
Konstanz
(Holzschnitt des
Nikolaus Kalt, 1601,
Ausschnitt):
Im Vordergrund das
Dominikanerkloster
„auf der Insel“; auf der
rechten Seite links
neben der Rheinbrük-
ke das Dominikanerin-
nenkloster Zoffingen.
Bewahrung des intellektuellen Profils zu verpflichten-
dem Erbe und Auftrag der Predigerbrüder.
Der mit diesen Worten angekündigte öffentliche Vor-
trag von Professor Isnard W. Frank OP (für den dann, weil
erkrankt, dankenswerterweise Professor Karl Suso Frank
einsprang) bildete den Auftakt zur letztjährigen gemein-
samen Studientagung von Geschichtsverein und Akade-
mie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, der sechzehnten
in Folge, mitgetragen – nicht zum ersten Mal – auch vom
Kirchengeschichtlichen Verein des Erzbistums Freiburg.
Der in dieser Reihe immer einmal wieder unternomme-
ne Versuch, eine der großen Ordensgemeinschaften der
lateinischen Kirche in ihrer Geschichte insgesamt in den
Blick zu nehmen, kann nie ganz gelingen, muß notwendi-
gerweise bruchstückhaft bleiben – und erwies sich den-
noch einmal mehr als lohnend.
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Programm:

Die Grundlegung des intellektuellen Profils des Prediger-
ordens in seinen Anfängen
Prof. Dr. Karl Suso Frank, Freiburg i. Br.

Die Ausbreitung der Dominikaner in den Städten des
südwestdeutschen Raumes
Dr. Thomas Berger, Mainz

Das mittelalterliche Dominikanerkloster als paraparochia-
les Kultzentrum
Dr. Thomas Berger, Mainz

Die Dominikanerobservanten im 15. Jahrhundert
Das Beispiel des Basler Konventes
Dr. Bernhard Neidiger, Stuttgart

Thomas von Aquin und der Predigerorden
Prof. Dr. Ulrich Horst OP, München

Kirchenarchitektur der Dominikaner
Prof. Dr. Wolfgang Schenkluhn, Halle

„Quoniam abundavit iniquitas”
Zur Beauftragung der Dominikaner mit dem „negotium
inquisitionis” durch Papst Gregor IX.
Prof. Dr. Peter Segl, Bayreuth

Theoretische und praktische Mystik im Dominikaneror-
den des Mittelalters
Prof. Dr. Peter Dinzelbacher, Stuttgart/Salzburg
126
E x k u r s i o n  nach Konstanz
– ehem. Dominikanerkloster auf der Insel
– Dominikanerinnenkloster Zoffingen
– Rosgartenmuseum
Leitung: Dr. Wolfgang Zimmermann, Stuttgart

Die Dominikanerinnenklöster Zoffingen in Konstanz und
St. Katharina in Wil zur Zeit der Aufklärung
Martina Amrhein OP / Agnes Blank OP, Konstanz

Henri Lacordaire und die Restauration des Predigeror-
dens in Frankreich
Verlauf – Idee – Methode – zeitgenössisches Echo
Christoph Martin OP, Fribourg

„Modernismus“ und „Antimodernismus“ im Dominikaner-
orden
Dr. Otto Weiß, Rom

Ist der Predigerorden heute noch aktuell?
Statements – Schlußdiskussion
Dr. Raphaela Gasser OP, Ilanz / Dr. Karl Meyer OP, Hamburg

Festlicher Gottesdienst
in der ehem. Zisterzienserinnen-Abtei Baindt

Ein Großteil der Beiträge wird im übernächsten Band des
Rottenburger Jahrbuchs für Kirchengeschichte (17/1998)
erscheinen.



Gerichtliche und
außergerichtliche
Formen der Rechts-
findung
Historische Kriminalitätsforschung in der
Vormoderne (6)

2.– 4. Mai
Stuttgart-Hohenheim
46 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dieter R. Bauer
Dr. Andreas Blauert, Halle
Dr. Gerd Schwerhoff, Bielefeld

Im Juli 1991 traf sich erstmals der Arbeitskreis Histori-
sche Kriminalitätsforschung in der Vormoderne in Stutt-
gart-Hohenheim zu einer Fachtagung, die seither jähr-
lich stattfindet. In ‚KulTour‘ (Mitteilungsblatt des Volks-
kundlichen Seminars der Universität Bonn 7 [1996], Heft
1) veröffentlichte Gerd Schwerhoff einen Rückblick auf
fünf Jahre Arbeit an der Akademie:

Wie in anderen westeuropäischen Ländern, wenn auch
mit einiger Verspätung, hat sich in Deutschland in den
letzten Jahren die Historische Kriminalitätsforschung als
eigenständige Subdisziplin der Sozialgeschichte etabliert.
Erste Impulse gingen dabei von den historischen Arbei-
ten über Unterschichten und Randgruppen sowie von
der Sozialprotestforschung aus, die vor allem während
der 70er und 80er Jahre Konjunktur hatten. Als Charak-
teristikum der deutschen Situation kann aber die große
Zahl derjenigen gelten, die über die Beschäftigung mit
dem vielschichtigen Phänomen der Hexerei und der
Hexenverfolgung zur kriminalitätsgeschichtlichen Arbeit
gelangten. Ihre „kritische Masse“ erreichte die historische
Kriminalitätsforschung zu Beginn der 90er Jahre, als sich
etwa 20 Interessierte, vorwiegend aus der Geschichts-
wissenschaft und ihren Nachbardisziplinen, zum ersten
Mal zu einem Gedankenaustausch trafen.
Wie nicht anders zu erwarten, interessierten sich auch
die deutschen Vertreter der Kriminalitätsgeschichte ei-
nerseits für die Geschichte devianten oder kriminellen
Verhaltens, andererseits für die Geschichte der Strafge-
setzgebung und des Strafverfahrens sowie der institu-
tionellen Entwicklung des Polizei- und Justizapparates,
in weiterer Perspektive für die Entwicklung verschiede-
ner Mechanismen sozialer Kontrolle. Vor allem wohl we-
gen der angesprochenen „Verspätung“ der deutschen
Kriminalitätsgeschichte ergeben sich aber auch deutli-
che Abweichungen vom herkömmlichen Profil der „hi-
story of crime“. Diese stellte eine Hochburg für begei-
sterte Quantifizierer dar, die in den Fußstapfen der mo-
dernen Kriminologie Delikte und Delinquenten zählte,
Kriminalitätsraten und -kurven erstellte u.ä. Die deutsche
Forschung ist hier insgesamt skeptischer, was die Aussa-
gekraft von Statistiken angeht. In ihren lokalen und re-
gionalen Fallstudien wird die Untersuchung verschiede-
ner Formen abweichenden Verhaltens auch als Sonde
zur Erforschung vergangener Lebenswelten und Lebens-
formen benutzt. Nur eine kleinere Zahl von ForscherIn-
nen bedient sich extensiv der Quantifizierung, kaum je-
mand benutzt dieses Arbeitsinstrument mehr, ohne da-
neben auch qualitativ zu arbeiten, analytische und her-
meneutische Zugänge zu verbinden. Die Kriminalitäts-
geschichte erweist sich damit als stark von den metho-
dischen und theoretischen Diskussionen um Historische
Anthropologie und die Mikrogeschichte beeinflußt bzw.
versucht, an diesen Diskussionen zu partizipieren. Allein
kommen in den Quellen der Historischen Kriminalitäts-
forschung, die meist aus der Feder obrigkeitlicher Amts-
träger stammen, die historischen Akteure nicht unmit-
telbar zu Wort. Allein diese Tatsache bürgt dafür, daß der
Bezug zu klassischeren Fragen der Sozialgeschichte, etwa
denen nach Verteilung von Macht und Einfluß in der Ge-
sellschaft bzw. zwischen Obrigkeit und Untertanen, er-
halten bleibt.
Auch andere herkömmliche Schwerpunkte der Krimina-
litätsgeschichte werden in der deutschen Diskussion eher
relativiert. Neben den klassischen Schwerverbrechen wie
Mord, Raub und Diebstahl werden intensiv auch die „pet-
ty crimes“ wie Beleidigung oder Verstöße gegen die gu-
ten Sitten beforscht. Unter dem Einfluß der Geschlech-
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tergeschichte hat sich das Interesse für frauen- und män-
nerspezifische Delikte ebenso wie für Ehe- und andere
Streitigkeiten zwischen den Geschlechtern verstärkt.
Neben der weltlichen Gerichtsbarkeit beschäftigen sich
viele ForscherInnen zunehmend – nicht zuletzt vor dem
Hintergrund des Konfessionalisierungsparadigmas – mit
der geistlichen Gerichtsbarkeit und der „Sündenzucht“.
Die Interessen sind vielfältig; die gemeinsame Schnitt-
menge dieser Interessen mag vielleicht mit dem Begriff
der „Konfliktgeschichte“ noch am treffendsten erfaßt
sein.
Aus einem ersten Gedankenaustausch wurde eine regel-
mäßige Einrichtung: Inzwischen stellt der Arbeitskreis für
Historische Kriminalitätsforschung seit fünf Jahren für
eine stetig wachsende Zahl von zumeist jüngeren Inter-
essierten ein Forum des Austausches und der Kommu-
nikation dar. Die jährlichen Treffen in Stuttgart-Hohen-
heim (unter der Ägide der Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart) führen VertreterInnen der Geschich-
te, der Rechtsgeschichte und der Volkskunde zusammen.
Gerade weil kein streng eingrenzendes Tagungsthema
und keine Publikationsverpflichtung die Kreativität fes-
seln, können neue Themen und Thesen zur Diskussion
gestellt werden. Ein Blick auf die Vorträge, die auf die-
sen Treffen gehalten worden sind, erlaubt, die zeitlichen
und inhaltlichen Schwerpunkte und bevorzugten Zu-
gangsweisen der deutschen kriminalitätsgeschichtlichen
Forschung recht deutlich zu bestimmen. Eindeutige
zeitliche Schwerpunkte sind Spätmittelalter und vor al-
lem Frühe Neuzeit. Früh- und Hochmittelalter sowie die
eigentliche Neuzeit treten dagegen so gut wie gar nicht
in Erscheinung. Inhaltliche Arbeitsschwerpunkte sind
zum einen natürlich Studien zu einzelnen Delikten bzw.
gesellschaftlichen Konfliktfeldern (Bandenkriminalität,
Gewalt, Blasphemie, Wilderei, Mord etc.), vor allem aber
auch Studien, die ihren Untersuchungsgegenstand dif-
ferenzierend zu betrachten versuchen, sei es, daß sie
nach geschlechtsspezifischen Aspekten von Devianz und
Kriminalität fragen, daß sie sich für subjekt- oder erfah-
rungsbezogene Fragestellungen („kriminelle“ Lebensläu-
fe) interessieren oder daß sie zwischen staatlichen und
kirchlichen Disziplinierungs- und Konfessionalisierungs-
strategien unterscheiden. Natürlich wurden auch grund-
sätzliche, methodische oder theoretische Reflexionen
angestellt. [...]
128
Hier folgt im Originalbericht ein Überblick über die er-
sten fünf Arbeitskreis-Treffen; statt dessen nachfolgend
die Beiträge des sechsten Treffens:

Außergerichtliche Einigungen im Anschluß an Strafver-
fahren des 16. Jahrhunderts am Beispiel Augsburgs
Dr. Carl A. Hoffmann, Augsburg

„Einem jederen unpartheyisch Recht wiederfahren las-
sen“
Strafjustiz, Untertan und Obrigkeit im Herzogtum Jülich
in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts
Dr. Erika Münster, Essen

Rechtsfindung zwischen dörflicher Sozialkontrolle und
patrimonialer Gerichtsbarkeit:
Das Rügegericht in der westfälischen Herrschaft Canstein
1718/19
Dr. Barbara Krug-Richter, Potsdam/Münster

Frevelgerichte in Baden im 18. Jahrhundert
Zum Funktionswandel einer gerichtlichen Institution
Dr. André Holenstein, Bern

Inquisitionsprozeß, außergerichtliche Verwaltungsverfah-
ren und Supplikationswesen in Kurmainz (18. Jahrhun-
dert)
Dr. Karl Härter, Frankfurt a. M.

Religion vor Gericht
Gotteslästerungen in der Stadt und Landschaft Zürich
(ca. 1500–1800)
Dr. Francisca Loetz, Heidelberg
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Gesellschaft Ober-
schwaben für
Geschichte und Kultur
Gründungsversammlung

14. März
Weingarten
23 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Selbstverständlich war die Gründungsversammlung der
Gesellschaft Oberschwaben für Geschichte und Kultur e.V.
keine Akademieveranstaltung im eigentlichen Sinne, doch
konnte die Akademie – insbesondere Dieter R. Bauer, Aka-
demiereferent für Geschichte – schon im Vorfeld einige
„Hebammendienste“ leisten und war auch gerne bei der
Gründungsversammlung, also der formellen Gründung
des Vereins, im eigenen Tagungshaus hilfreich beteiligt.
Der Festakt zur Gründung fand dann am 8. Juni im Biblio-
thekssaal des ehemaligen Reichsstifts Schussenried statt.

Anläßlich der Gründungsversammlung berichtete die
Schwäbische Zeitung am 16. März 1996:

Nach 50 Jahren neue „Gesellschaft
Oberschwaben“

Bei der Weingartener Gründungsversammlung im
Visier: Stärkung des Regionalbewußtseins

Ein Zufall, gewiß – doch nicht ohne Symbolcharakter. Ju
während sich da und dort Eingeweihte anschicken, an 
Gründung der „Gesellschaft Oberschwaben“ vor 50 Jahr
im Frühling 1946 zu erinnern, ist gestern in Weingarte
eine neue „Gesellschaft Oberschwaben für Geschichte u
Kultur“ aus der Taufe gehoben worden. Ihre Ziele laut Sa
zung: Zum einen will sie zur Entwicklung und Stärkun
des oberschwäbischen Regionalbewußtseins beitrag
Zum anderen soll die historische Erforschung des „Ra
mes zwischen Schwäbischer Alb und Bodensee, Lech u
Schwarzwald“, so die recht großzügige geographisc
Definition, durch Vergabe von Stipendien und Zuschü
t
e
n

d

n.
-
d

sen, Veranstaltung von Tagungen und Ausstellungen 
wie Unterstützung einschlägiger Publikationen geförde
werden.
Trotz der Namensgleichheit ist die Genese der beiden Ges
schaften recht unterschiedlich. Jener kurz nach Kriegse
vom Aulendorfer Buchhändler Josef Rieck initiierte Zirke
dem so rege Geister wie der spätere SPD-Politiker Ca
Schmid, die kommenden Landeskultusminister Theodor Bä
erle und Gerhard Storz, der Bad Buchauer Stadtpfarrer Er
Endres, der Stuttgarter Verleger Ernst Klett, der Ulmer Ma
Wilhelm Geyer sowie der Saulgauer Landrat Karl Anton Mai
angehörten, wollte „freier geistiger Tauschplatz“ nach d
Katastrophe sein. Schon 1949 aber, als alles wieder in ru
geren Bahnen lief und geistige Wegzehrung im Wirtschaf
wunderland schnell an Lebenswichtigkeit verlor, entschli
die Vereinigung sanft.

Klammer für einen Landstrich
Die neue „Gesellschaft“ argumentiert dagegen vor allem m
einem „geschwundenen Regionalbewußtsein“. Sprich: S
versucht, ein Manko auszugleichen, das durch die Zerglie
rung der Raumschaften in den letzten Jahrzehnten entstan
ist. Beklagt wurde diese mißliche Lage schon lange. Es feh
auch seit geraumer Zeit nicht an Versuchen, etwas in die
Richtung zu bewegen. Letztes Jahr gab es dann Pläne für 
„Arbeitsgemeinschaft für oberschwäbische Geschichte“, w
der damalige Arbeitstitel lautete. Und nun der bewußte Rü
griff auf den Namen „Gesellschaft Oberschwaben“, mit de
ein klarer Anspruch definiert wird. Sie will Klammer sein fü
alles, was kulturell eigentlich unter den Begriff „Oberschwa
ben“ gefaßt sein müßte, es aber nicht mehr ist, oder – Ne
tivbeispiel „Regionalverband Donau-Iller“ – nicht einma
mehr im Namen sein darf.

Glückliche Rückständigkeit
Dabei wird Vorbildcharakter reklamiert. Wie der aus Leu
kirch stammende, gestern zum 1. Vorstandsvorsitzenden
Gesellschaft gewählte Berner Historiker Peter Blickle in e
nem Thesenpapier zur Gründung formuliert, erweist sich s
ner Meinung nach die provinzielle Prägung des durch Nap
leons Politik an die Peripherie gerückten Landstrichs als „e
glückliche Rückständigkeit“. Blickle skizziert das Bild eine
einst durchaus bedeutenden Region: „Geschützt durch 
Kaiser und das Reich, entwickelte sich aus Zusammen
beit und Konkurrenz kleiner städtischer und bäuerlich
Republiken, adeliger und geistlicher Herrschaften ein 
Formen reiches wirtschaftliches, politisches und kulture
les Leben.“ Und seine Schlußfolgerung: „Mit seinen alte
republikanischen Traditionen ... bietet Oberschwaben 
storische Modelle, die für eine moderne bürgerliche G
sellschaft in Deutschland und der Europäischen Uni
129
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kreativ gemacht werden können.“ Außerdem will die G
sellschaft, wie ihr gestern ebenfalls bestallter erster G
schäftsführer, der Kreisarchivar des Bodenseekreises,
mar Kuhn, betont, in einer Zeit Flagge zeigen, da die „W
te schneller verschleißen, als es uns gut tut“.
Bei einer ersten Mitgliederversammlung am 8. Juni im B
Schussenrieder Bibliothekssaal soll ein feierlicher Anfa
gemacht werden. Ihre wichtigsten Organe hat sich die „G
sellschaft Oberschwaben“ allerdings gestern schon gege
Zum Vorstand wurden gewählt: als Vorsitzender Profess
Blickle, als sein Stellvertreter und Geschäftsführer Elm
Kuhn, als weiterer Stellvertreter und Schatzmeister der Bi
racher Kreisarchivar Kurt Diemer, als Beisitzer der Raven
burger Stadtarchivar Peter Eitel, die Ravensburger Kreis
chivarin Dr. Irene Pill, der Stuttgarter Historiker Profess
Franz Quarthal, Professor Hans-Ulrich Rudolf von der Pä
agogischen Hochschule Weingarten und der Sigmarin
Kreisarchivar Edwin Ernst Weber.
Gewählt wurde ferner ein derzeit 21köpfiger Arbeitsaussch
Ihm gehören an: Vertreter des Regierungspräsidiums, 
Hochschulen, der Akademie der Diözese Rottenburg-St
gart, der Landeszentrale für politische Bildung, der Staats
chive, Kreisarchive, Stadtarchive, der adeligen und priva
Sammlungen, der Denkmalpflege, der Heimatpflege und 
„künstlerischen Medien“. Aus diesem Kreis sollen vor alle
Impulse für die konkreten Aktivitäten der Gesellschaft kom
men.
Impulse erwartet man sich zudem von einem noch zu w
lenden Kuratorium, das nach ersten Vorstellungen innerh
der Gründungsversammlung irgendwo zwischen 20 und
Personen umfassen soll. Gedacht ist an Personen aus de
gion, Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Kulturleben, au
Adel und Geistlichkeit, die die Ziele der Gesellschaft m
Gewicht in der Öffentlichkeit vertreten können. [...] Und d
ihr auch finanziell unter die Arme greifen oder bei der Suc
nach Geldquellen behilflich sind. Dies wurde gestern freim
tig bekannt. [...] Eine Beitragsordnung wurde auch bere
erlassen: Landkreise zahlen jährlich 500 Mark, Große Kre
städte 300, kleinere Städte 200, Landgemeinden 100, jur
sche Personen und Fördermitglieder 100, Geschichtsver
und Heimatvereine 50 sowie normale Mitglieder 30 Mark.
Zeit soll keine mehr verloren werden. Die Werbung läu
ab sofort. wavo

Kontaktadresse:
Gesellschaft Oberschwaben für Geschichte und Kultur e.V.
Geschäftsstelle
Kreisarchiv Bodenseekreis
Pestalozzistraße 25, 88677 Markdorf
130
-

n.

-

r

.
r

-

r

-

e-

-
e

Die Gesellschaft Oberschwaben widmet sich der
Erforschung von Geschichte und Kultur.

Die Kulturlandschaft Oberschwaben in Form der vielen mittel-
alterlichen Städte, der Burgen und Schlösser, der barocke
Kirchen und Klöster, der behäbigen Dörfer und verstreuten Höf
ist der ästhetische Abdruck einer Geschichte, die geprägt wurd
durch die Kleinheit der politischen Räume und die Gleichwer
tigkeit der Stände Bürger, Adel, Geistlichkeit und Bauern.
Geschützt durch den Kaiser und das Reich, entwickelte sich a
Zusammenarbeit und Konkurrenz kleiner städtischer und bäu
erlicher Republiken, adeliger und geistlicher Herrschaften ein
an Formen reiches, wirtschaftliches, politisches und kulturelle
Leben. Die Bürger gewannen im Mittelalter als Handwerke
und Kaufleute eine Führungsstellung in der europäischen Wir
schaft und in der Kunst, die Bauern erprobten in der Reforma
tionszeit praktisch und theoretisch das Modell eines republika
nischen Deutschlands und schufen dauerhafte, parlamentsäh
liche Formen politischer Repräsentation, die Äbte machten au
der Region eine der dichtesten Barocklandschaften des kath
lischen Europas, und der Adel sicherte durch seine Verbindun
gen zum Kaiserhof die politische Autonomie gegenüber de
Begehrlichkeiten benachbarter Fürsten. Wachsamkeit gege
Machtpolitik hat sich so in die oberschwäbische Geschicht
eingeprägt.
Napoleon machte dem ein Ende. Oberschwaben, der Rau
zwischen Lech und Schwarzwald, Donau und Bodensee, wur
auf Württemberg, Bayern und Baden aufgeteilt und rückte da
mit, wie nie zuvor in seiner Geschichte, politisch und kulture
an die Peripherie. Was aus der Perspektive des bürokratische
Staates und einer industriekapitalistischen Wirtschaft im 19
Jahrhundert als provinziell erschien, erweist sich heute als glück
hafte Rückständigkeit. Mit seinen alten republikanischen Trad
tionen, Bürger zur Kritik am öffentlichen Leben zu ermuntern
und sie an den Problemlösungen zu beteiligen, bietet Obe
schwaben historische Modelle, die für eine moderne Gese
schaft in Deutschland und der Europäischen Union kreativ
gemacht werden könnten.
Solche Traditionen regionaler Identität durch wissenschaftli-
che Forschung und öffentliche Darstellung bewußt und sich
bar zu machen, ist die Zielsetzung der Gesellschaft Oberschw
ben. Sie ist offen für alle, die sich professionell oder aus persö
lichem Interesse mit der Geschichte und Kultur befassen, un
bemüht, durch neue und bewährte Formen wie offene Akadem
en und Kulturfeste, Veröffentlichungen und Ausstellungen in
formierend, anregend und fördernd zu wirken.



Aschermittwoch der
Künstler
Veranstaltung für Künstlerinnen und Künstler aus
der Diözese

21. Februar
Stuttgart-Hohenheim
215 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.
Dr. Gebhard Fürst

Vortrag:
Prof. Dr. Werner Hofmann, Hamburg

Musik:
Klaus Weber, Ludwigsburg
Thomas Weber, Musikwissenschaftler,
Komponist und Pianist, Köln

In den Zeiten der ständig zunehmenden Pluralisierung
von Werten und Anschauungen ist neben der Zunahme
an neuen Erkenntnissen und möglichen Alternativen ein
dramatischer Verlust an Verbindlichkeiten und Normen
festzustellen. Wo gesellschaftlich verbindende Maßstä-
be sich auflösen, gehen soziale Kriterien wie kulturelle
Perspektiven für ein menschliches Miteinander verloren.
Die Fragen der Religion und Kultur können hier als Kor-
rektiv wirken. Sie halten dabei nicht nur den Blick nach
vorne offen, sondern beschäftigen sich unmittelbar mit
der menschlichen Existenz. Auch wenn heute immer
wieder der Bruch von Kunst und Kirche beklagt wird,
haben diese beiden geschwisterähnlichen Größen eines
auf jeden Fall gemeinsam: Sie halten unbeeinflußt von
modischen Tendenzen die uralte und ewig aktuelle Fra-
ge nach dem Menschenbild lebendig. Diesem Anliegen
fühlt sich die Akademie verpflichtet, wenn sie im Namen
des Bischofs die tätigen wie vermittelnden Kulturschaf-
fenden aus allen Bereichen zum Aschermittwoch ein-
lädt.
Das Anliegen der Akademie, den Dialog von Kunst und
Kirche zu fördern, beschreibt Akademiedirektor Dr. Geb-
hard Fürst in seiner Begrüßungsansprache mit folgen-
den Worten:

Der Aschermittwoch der Künstler ist in der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart zu einem Symbol dafür geworden,
„daß die Kirchen den verschiedenen Künsten gewisser-
maßen eine Art Dach bietet und das, ohne daß sie zu-
nächst auf die religiöse Motivierung schaut“ (Hans-Rüdi-
ger Schwab, Autonomie und Verantwortung, S. 133). So
versteht die Akademie diesen Aschermittwoch der Künst-
ler und ihre gesamte Arbeit im Dialog mit der Kunst der
Gegenwart: Wir wollen für zeitgenössische Künstlerin-
nen und Künstler ein Ort der Kommunikation sein, ih-
nen – einfach weil sie Künstler sind – hier Hausrecht ge-
ben. Die Akademie räumt der zeitgenössischen Kunst
nicht nur Wohnrecht im Raum der Kirche nur ein, son-
dern sie will ihr einladend begegnen. Dabei ist uns wohl
bewußt, daß es nicht selbstverständlich ist, wenn Künst-
ler und Kulturschaffende diese Einladung zum Haus- und
Wohnrecht im Raum der Kirche annehmen. Die Akade-
mie ist dafür sehr dankbar. Denn die Kirche muß nicht
nur Sozialstationen, sie muß auch Kunststationen unter-
halten.
Die Akademie versucht dies, Kunststation zu sein, seit
vielen Jahren mit ihren Ausstellungen, die ganz bewußt
und konsequent zeitgenössischer Kunst gewidmet sind;
und zwar zeitgenössischer Kunst auf dem Niveau der
öffentlichen Kultur in unserer Gesellschaft. Der derzeiti-
ge Referent der Akademie für zeitgenössische Kunst,
Herr Dr. Justinus Calleen, verstärkt diese Intention noch
dadurch, daß er mit der Konzeption der „Kunst-Raum-
Akademie“ nicht nur einfach Kunst ausstellen will. Er will
durch seine Ausstellungen zugleich die Räume und den
Raum der Akademie insgesamt als einen Raum zeitge-
nössischer Kunst erfahrbar machen. Auch und gerade
die gegenwärtig hier gezeigte Ausstellung der Ölbilder
von Kirsten Lampert – einer Meisterschülerin von Markus
Lüpertz und inzwischen Dozentin an der Kunstakademie
Düsseldorf – liegt diese Idee zugrunde.
Eine Prager Künstlerin weist aus ihrer Erfahrung kom-
mend in beeindruckender Weise darauf hin, was Kunst
den Menschen – ob kirchlich oder nichtkirchlich gesinnt
– heute bedeuten könnte. In einer Zivilisation, die sich
immer mehr der Oberflächlichkeit verschreibt, vermag
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die Kunst „das Handgreifliche an der Wirklichkeit als das
Vordergründige ... entlarven bzw. in dieser vermateriali-
sierten Welt Einblicke ... gewähren in die Tiefe“ (Kveta
Hyrslova).
Die Akademie konnte zum diesjährigen Aschermitt-
wochsvortrag den international berühmten Kunsthisto-
riker Professor Dr. Werner Hofmann aus Hamburg ge-
winnen. Bis 1969 amtierte er in Wien als Gründungsdi-
rektor des Museums des 20. Jahrhunderts und war bis
1990 Direktor der Hamburger Kunsthalle. Sein 1996 er-
schienenes Buch trägt den Titel „Das entzweite Jahr-
hundert. Kunst zwischen 1750 und 1830“ und handelt
von der europäischen Kunst im Zeitalter der Revolution.
Prof. Hofmann ist u.a. Mitglied der Akademie der Künste
in Berlin und der deutschen Akademie für Sprache und
Dichtung in Darmstadt.

In seiner Predigt zum Aschermittwoch-Gottesdienst führt
Bischof Dr. Walter Kasper aus:
...
Das Verhältnis zwischen Kunst und Kirche ist in unserer
Zeit nicht einfach. Ja, wenn wir aufrichtig sind, müssen
wir sagen: Es ist in mancher Hinsicht sogar deprimierend.
Oft scheint es so, als würden zeitgenössische Kunst und
Kirche in unterschiedlichen Sprachen sprechen, ohne daß
die eine die Sprache des anderen beherrscht und ver-
steht. Da hilft es nicht viel weiter, einfach nur die große
Vergangenheit christlicher Kunst zu beschwören. Die
Kunst hat sich großenteils von der christlichen Überlie-
ferung emanzipiert.
Und dennoch: Die Beziehung zwischen Kirche und Kunst
ist keineswegs am Ende. In ihrem Fragen und Suchen,
aber auch in ihrem Anspruch bleiben Kunst und Kirche
aufeinander angewiesen. Denn der Kunst wie der Kirche
geht es letztlich um den Menschen, um den ganzen
Menschen mit all seinen Ängsten, Hoffnungen und Sehn-
süchten, wie auch immer sie sich artikulieren. Anders
formuliert: Es geht der Kirche wie der Kunst um die unge-
schminkte, volle Wahrheit des menschlichen Lebens.
...
Die zeitgenössische Kunst hat, wenn ich richtig sehe, im
Unterschied zum allgemeinen Lebensgefühl einen sehr
ausgeprägten Sinn für die Vergänglichkeit und Todes-
verfallenheit dieser Welt. Dies zeigt sich nicht nur in der
Formgebung, sondern auch in den verwendeten Mate-
132
rialien. Die Gegenwartskunst verweist auf die Wahrheit
hinter den Fassaden unserer Konsum- und Unterhaltungs-
welt. Sie paßt sich nicht an die Maßstäbe bürgerlichen
Glücks an. So erfüllt sie eine wichtige prophetische Funk-
tion. Sie kann den Menschen die Augen öffnen dafür, wie
es in Wahrheit um sie steht. Sie kann zum Anstoß werden
für eine neue, ehrlichere Sicht des eigenen Lebens.
Auch gegenüber der Religion nimmt die Kunst eine pro-
phetische Funktion wahr. Religionen, vor allem die neu-
en religiösen Bewegungen, müssen sich die Frage ge-
fallen lassen, ob sie nicht allzu oft der Versuchung er-
liegen, als religiös bezeichnete Bedürfnisse des seelischen
Gleichgewichts und des inneren Wohlbefindens in die-
sem Leben zu befriedigen oder einfach auf das Jenseits
zu vertrösten. In beiden Fällen würden wir allzu billig über
das brutale Faktum des Todes hinweggetröstet. Der re-
ligiöse Mensch selbst muß sich fragen, woraus er seine
Hoffnungen auf ein Leben nach dem Tod eigentlich
schöpft.
Gegen die Versuchung der Jenseitsvertröstung oder der
Ästhetisierung des Todes ist – wie die Geschichte lehrt –
auch die christliche Verkündigung nicht gefeit. Vielleicht
ist dies eine Wurzel der Skepsis, mit der zeitgenössische
Künstler der Kirche begegnen. Wenn ich mich nicht täu-
sche, haben viele Gegenwartskünstler den Eindruck, die
Kirche bleibe nicht hart genug bei der Sache, sie sei zu
schnell mit glatten Antworten bei der Hand und über-
springe dabei die Abgründe der Realität.
...
Liebe Freundinnen und Freunde der Kunst! Tod und Le-
ben: Die mit diesem Thema aufgeworfenen Fragen wer-
den immer die Schnittpunkte sein, an denen Kunst und
Religion, Kunst und Kirche zusammentreffen. Das gilt
auch dann, wenn die Antworten unterschiedlich ausfal-
len oder wenn die Kunst sich der Antwort enthält, auch
dann, wenn keine christlichen Motive zitiert werden.
Wenn wir uns nur erst genug auf diese Frage einlassen,
da werden wir voneinander zu lernen haben, werden wir
einander etwas mitzuteilen haben.

Literaturhinweis: Der Vortrag ist publiziert in der Kleinen
Hohenheimer Reihe, Band 29: Werner Hofmann, Über
das Religiöse in der ‚Modernen Kunst‘, Stuttgart 1996,
ISBN 3-926297-60-3.
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Georg Dlugosch hat im Schwarzwälder Boten vom
15.3.1996 den Aschermittwoch kommentiert:

Bild und Wort dienen beide der
richtigen Verständigung

Religiöses in der modernen Kunst –
Treffen in der katholischen Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart

„Desolat“ ist das Verhältnis zwischen Kunst und Kirch
Bischof Walter Kasper macht sich über die augenblick
che Lage keine Illusionen. Aber der Dialog soll nicht a
gebrochen, sondern verstärkt werden. Einen Raum für
Begegnung zwischen Künstlern und Kirchenvertrete
bietet bereits traditionell die Akademie der Diözese R
tenburg-Stuttgart.
Zwar hat sich die Beziehung zwischen Kunst und Kirc
seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts stark gelockert, 
es entstand ein breiter Graben. Aber beide Welten br
chen sich gegenseitig, wie dies auch Papst Johannes 
II. in seiner Ansprache vor Künstlern und Publizisten 19
bei seinem Besuch in Deutschland und 1983 vor Kün
lern Österreichs unterstrichen hat. Kunst und Religi
haben es mit den Grundfragen der menschlichen Exis
zu tun. Themen wie Schuld und Gnade oder Verstricku
und Erlösung bilden den Brückenschlag.

Empfänglich für neue Reize
Gerade zum Beginn der Fastenzeit nimmt die katholis
Akademie diesen Dialog alljährlich auf. Der fasten
Mensch wird besonders empfänglich für neue Anreize. D
Anliegen der Kunst, den Menschen zu sich selbst zu f
ren, rührt aus dem gleichen Interesse. Allerdings kann Ku
nur aufgrund einer gemeinsam antwortenden Weltdeut
Ausdruck und Mitteilung sein. Diesen Bogen zu sch
gen, versteht der Kunsthistoriker Werner Hofmann, der 
1969 in Wien als Gründungsdirektor des Museums des
Jahrhunderts amtierte und bis 1990 Direktor der Hamb
ger Kunsthalle war. Für manche provokativ, für das anw
sende Publikum eher selbstverständlich und vertiefe
erläuterte Hofmann das „Religiöse in der modernen Kun
Als Instrumente der Verständigung über religiöse Aussa
machen sich Bild und Wort gegenseitig Konkurrenz. D
Streit um die Eindeutigkeit ihrer Aussagen ist nahezu
alt wie die Philosophie. Im Mittelalter konnte das Bil
aufgrund der ungebildeten Bevölkerung einen Vorteil f
sich verbuchen. Papst Gregor der Große hatte das Wor
die Lesekundigen vorgezogen und das Bild als Notlösu
134
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für die Ungebildeten angesehen. Die Reformatoren ve
gerten die Debatte von der Anschauung auf die Reflexi
Luther sieht das Bild an sich als wertneutral an, die B
schaft sei abhängig vom Betrachter. So erwächst die pr
stantische Skepsis, daß ein Bild nicht eindeutig ist u
einer Erklärung bedarf. Damit wird das Bild zwar entl
stet, es wird aber auch notwendig, daß seine Botsc
hinterfragt wird.

Selbst Beuys suchte seine Gemeinde
Damit rückt die Kunst in einen unbegrenzten Freirau
Sie gerät aber gleichzeitig in die Gefahr der Beliebigke
Die Avantgarde des 20. Jahrhunderts ist schließlich ni
nur angewiesen auf das Wort, sondern der Deutung g
dezu ausgeliefert. Dabei sind die entscheidenden W
nicht nur Schritte in Neuland, sondern sie beruhen 
religiösem Gedankengut.
Die Beschränkung auf das Sicht- und Tastbare wird z
Alpdruck für die Kunst. Der Maler Kandinsky versuch
sich davon mit gegenstandsfreien Bildern zu lösen. Er s
seine Kunst als Erlösung an und bedient sich biblisc
Metaphern. Der Kunsthistoriker Hofmann interpretie
Kandinskys Arbeit sogar als revolutionäre Malerei in d
Nachfolge Christi. Bei Piet Mondrian erhält die Kun
neben der Religion eine das ganze Leben prägende O
barung. Seine Werke sollen eine vorbereitende Rolle 
halten: Dann erscheine wieder die Welt in paradiesisc
Schönheit.
Hofmann verweist auf ein konfessionelles Grundmust
In protestantischen Gegenden setzen sich die bildlo
Künstler durch. Das Bauhaus liege genau an der Sch
stelle. Der Surrealismus finde bezeichnenderweise in S
nien starke Bedeutung. Auch Josef Beuys lasse sich re
ös interpretieren. Er suchte laut Hofmann seine „Geme
de“, die sich von ihm erwecken und heilen ließ. Selb
sein Werk sei „katholisch“ in der Gebärde des Zeige
und Erlösens.
Der Wettstreit zwischen Bild und Wort führte zu einer g
genseitigen Bemächtigung, die mit der Vertiefung au
eine Verrätselung der Kunst erfährt. Für die spannungs
le Begegnung ist allerdings auch ein Dach notwend
unter dem sie stattfinden kann.
Die katholische Akademie versteht sich in dieser Ro
eines Moderators. Akademiedirektor Gebhard Fürst bet
te, daß die Kirche „nicht allein Sozialstationen, sonde
auch Kunststationen“ unterhalten müsse. Die Bedeutu
der Kunst liege darin, das Handgreifliche an der Wirklic
keit als vordergründig zu entlarven und andere Einblic
zu vermitteln. Über Glanz und Elend des Menschen Tie
res zu erfahren, sei ebenfalls Aufgabe der Kunst, erklä
Domkapitular Werner Groß.
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Das Gebläs, 1993, Öl und Tempera auf Leinwand, Ausschnitt
Kirsten Lampert
Malerei

7. Februar – 17. Mai
Stuttgart-Hohenheim
Vernissage: 7. Februar
125 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Vortrag:
Stefan Mischer, Hamburg

Musik:
Ortrud Kegel, Köln
Daniela Mack, Stuttgarter Zeitung vom 22. Februar 1996

„Der Plan bin ich selber“
Ein Hase auf Schlittschuhen, ein galanter Harlekin, 
stolzer Rittersmann: Kirsten Lampert erzählt mit Pin
und Feder viele ganz persönliche Erinnerungsstücke –
das Dekor des Aschenbechers in einem Pensionszim
an eine Figur aus Meißner Porzellan oder an ein Erle
der „leidenschaftlichen Burggängerin“, als die sie s
selbst bezeichnet. Kurz, Kirsten Lampert malt, was ihr 
sonders am Herzen liegt. Ganz spontan fügen sich die 
schiedenen Erzählebenen zum Bild zusammen. „Der P
bin ich selber“, sagt die 1959 in Pforzheim geborene Kü
lerin, die in Stuttgart, Karlsruhe und zuletzt in Düsseld
studiert hat. Bis zum 17. Mai zeigt die „Kunst-Raum-Ak
demie“ im Hohenheimer Tagungshaus der Diözese R
tenburg-Stuttgart Gemälde und Zeichnungen aus den 
gangenen beiden Jahren.
An den Wänden im Foyer breitet sich ein Bilderfries aus, 
die einzelnen Werke motivisch und farblich eng zusamm
spannt. Immer wieder tauchen dieselben Versatzstücke
Am Anfang der Reihe von insgesamt achtzehn Bildern s
den abstrakte Gemälde mit floralen Motiven. Barock 
schwellende Formen – Linien, Blasen, Ornamente – um
men: nichts. Kirsten Lampert spart die Bildmitte aus. Sie 
den Naturton der Nesselfarbe stehen, denn ihre Arbeiten
len leicht und heiter wirken. – „Das entspricht viel eher m
nem Gemüt“, meint die Künstlerin. Auch ihre Farben – 
tempera mit Öl – leuchten unvermischt hell, werden nie ü
malt. Man mag ihre Arbeiten als bloße Fingerübungen ab
zumal Kirsten Lampert in Düsseldorf das „akademischs
aller Fächer, nämlich Aktzeichnen, lehrt. Aber ihr eigen
Schaffen lebt aus der Phantasie, aus der Lust zur spie
schen Überfülle. Damit setzt die ehemalige Meisterschül
von Markus Lüpertz eine sinnenfrohe, figurative Male
gegen die kopflastige Konzeptkunst der achtziger Jahre
Unbekümmert bedient sich Kirsten Lampert aus dem gro
Fundus der Kunstgeschichte. Dabei dominiert ihre Faszin
on für das Mittelalter, für traditionelle Stoffmuster (Schotte
karo) ebenso wie für das Sterngewölbe im Prager Veitsd
Besonders beeindruckt hat die Malerin ein Gekreuzigter 
Trecento-Meisters Cimabue. Zwar lehnt Kirsten Lampert, 
immerhin einige Semester Theologie in Kassel studiert 
den christlich-religiösen Anspruch für ihr Werk ab. „Nein
betont sie, an der Figur des Gekreuzigten interessiere sie
allem die Leiblichkeit. Und so taucht in der zunächst aus
sparten Bildmitte, zwischen körperhaft-konkreten mensc
chen Figuren und abstrahierten pflanzlichen Ornamen
immer wieder der pralle Christusleib mit den schwellend
Bauchmuskeln und dem überbreiten Schoß auf.
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Klaus Simon, „Kopfholzlabyrinth”, Laserkopie, 1995,
15,3 x 10,5 cm
Klaus Simon
Skulpturen und Arbeiten auf Papier

31. März – 16. Juni
Weingarten
Vernissage: 31. März
61 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Vortrag:
Dr. René Hirner, Heidenheim

Musik:
Michael Jäckel, Alsbach,
Shakuhachi-Flöte

Anton Wassermann, Schwäbische Zeitung vom 1.4.1996

Archaische Skulpturen, mit der Ketten-
säge aus alten Bäumen geschnitten

Weingarten – Nach einem Bildhauersymposium im Som
mer 1992, bei dem er den Kapellenraum neu gestaltet ha
ist Klaus Simon jetzt ein weiteres Mal mit einer eigenen
Ausstellung mit Holzskulpturen und Arbeiten auf Papier
im Weingartener Tagungshaus der Akademie der Diözes
Rottenburg-Stuttgart vertreten. Dr. Justinus Maria Calleen
Akademiereferent für Bildende Kunst, eröffnete gestern
vormittag im Beisein zahlreicher Besucher eine Ausstel
lung, die noch bis zum 16. Juni, werktags von 9 bis 16 Uh
samstags und sonntags auf Anfrage, zu sehen ist. Dr. Re
Hirner, Leiter des Kunstmuseums Heidenheim, gab ein
Einführung. Der Musiker und Bildhauer Michael Jäckel
gab mit seinem Spiel auf der japanischen Shakuhachi-Flö
te, einem aus einem Bambusrohr gearbeiteten Instrumen
den passenden meditativen musikalischen Rahmen.
Die Holzarbeiten Klaus Simons, die auf den Fluren im Erd
und ersten Obergeschoß und im Treppenhaus vorzufin
den sind, führen den Besucher gleichsam hin zu dem b
fremdlich wirkenden Kapellenraum. Im Erdgeschoß hän
gen an den Wänden kleinformatige Papierarbeiten. Es ha
delt sich dabei um Bilder, die mit Hilfe eines Farbkopie-
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rers hergestellt worden sind. Auf einem diffus dunk
Hintergrund erkennt der Betrachter erst bei näherem 
sehen einfache geometrische Figuren. Diese Figuren
den sich auf den Holzskulpturen wieder.
Hier liegen bzw. stehen Baumscheiben, die mit einer K
tensäge grob bearbeitet worden sind. Sie enthalten a
zumeist mehr oder weniger tiefe Einkerbungen. In ihr
Inneren sind halbrunde oder eckige Aussparungen ei
arbeitet. Wenn diese Skulpturen flach auf dem Boden
gen, werden sie zu einem Teil der Architektur des Fuß
dens, wie Dr. René Hirner in seiner Einführung sagte, 
wirken wie ein Labyrinth. Aufgerichtet und im Gege
licht betrachtet, kommt ihr archaischer Charakter bes
ders stark zur Wirkung.
Im Gegensatz dazu stehen die kleineren Holzskulptu
die zumeist über der Augenhöhe der Betrachter an 
Wänden angebracht sind. Es handelt sich um halbru
oder ovale Gebilde, die in ihrer Oberfläche auffallend f
gearbeitet sind. Aus dem Rahmen fallen auch die be
rechtwinklig zusammengefügten und aus verleimten B
ken bearbeiteten Skulpturen auf dem Plateau des T
penhauses. Sie sind mit großer Sorgfalt nach Art indi
scher Einbaum-Boote ausgehöhlt.
Klaus Simon – das betonten beide Redner in ihren Ein
rungsvorträgen – behandelt das Holz nicht wie ein be
big verformbares Material. Für ihn sind seine Skulptu
weiterhin lebende Bäume, die durch seine Bearbeitun
ihrer ursprünglichen Gestalt überhöht beziehungsw
besonders herausgestellt sind. Der Bildhauer verwe
ausschließlich Stämme, die aufgrund ihrer langen Lie
zeit oder infolge von Sturmschäden nicht mehr wirtsch
lich nutzbar sind. Morsche und kranke Teile schneide
mit seiner Kettensäge heraus. Dadurch entstehen na
che Formvorgaben in ihrem Kern, aber auch in ihrer äu
ren Gestalt. Und diese sozusagen organisch gewachs
Formen führt er nach seinem gestalterischen Willen fo
Obwohl sich Klaus Simon nicht als religiöser oder chr
licher Künstler versteht und seine geistige Autonomie 
die seiner Arbeiten sogar besonders betont, findet sic
seinen Skulpturen wiederholt die Form des Kreuzes o
des Doppelkreuzes. Zwei dieser in Doppelkreuzform g
beiteten Werke finden sich in dieser Ausstellung. Be
sind offenkundig aus demselben Doppelstamm gesc
ten. Zufällig traf die Säge des Bildhauers dabei auch
einen zwischen den beiden Baumstämmen eingeschl
nen Stein, der wie ein Embryo im Mutterleib wirkt.
Doch die Bilder und Skulpturen Klaus Simons lassen vie
lei Deutungen zu. Dr. Calleen zitierte dazu aus dem B
„Vom Baum der Erkenntnis“, in dem der Schriftsteller S
mund Graff bemerkt: „Jedes Kunstwerk ist eine Skizze,
erst durch unsere Phantasie vollendet wird.“
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Klaus Simon
Finissage und Präsentation

Werkstatt- und Ateliergespräch mit einem kunst-
historischen Vortrag und der Präsentation des
neuen Kapellenführers

13. Juni
Weingarten
18 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Referenten:
Dr. Stefan Mann, Städelsches Kunstinstitut, Frankfurt
Klaus Simon, Krefeld

Schwäbische Zeitung vom 26. August 1996

„Ein eigen-artiger Ort der Stille, der
Konzentration, der Meditation“

In der Schriftenreihe der Diözesan-Akademie ist jetzt e
Bändchen über die Kapelle in der Weingartener Außenste
erschienen

Einen größeren Kontrast hätte Klaus Simon kaum herstel
können. Hier der prunkvolle Kirchenraum, der kein barock
Schmuckwerk ausläßt – da ein an Kargheit nicht zu übertr
fender Raum mit fast grobschlächtiger Einrichtung. Beid
dienen sie demselben Zweck, sind sie Andachtsräume, in
nen sich Gläubige zum Lob Gottes versammeln oder 
meditativen Gebete versinken. Beide finden sie Platz a
dem Martinsberg: die Basilika und die Kapelle der Akad
mie der Diözese Rottenburg-Stuttgart.
Der Weingartener Akademie-Kapelle von Klaus Simon ist e
28seitiges Bändchen gewidmet, das dem Besucher ein F
rer im Andachts-Raum sein und ihm den Blick in das kün
lerische Schaffen von Klaus Simon geben will. Verfaßt h
die Schrift und mit aussagekräftigen Fotos versehen 
Justinus Maria Calleen. Calleen ist als Referent der Ak
demie für bildende Kunst Nachfolger von August Heus
und Iris Gniosdorsch, die auf dem Martinsberg die Sym
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Georg Meistermann, „Fastentuch – Fahles Rot”, 1958,
Öl auf Leinwand, 140 x 100 cm
Symposien für zeitgenössische Kunst initiiert bezi
hungsweise weiterentwickelt haben.
Einleitend würdigte Akademiedirektor Dr. Gebhar
Fürst die Arbeit Simons, die während des dritten Bil
hauersymposiums im Sommer 1992 auf dem We
gartener Martinsberg ihren Anfang nahm. Die Akad
mie verdanke dem Krefelder Künstler „mitten in de
barocken Welt des Klosters Weingarten und der 
geschäftigen Atmosphäre des Tagungsgeschehens
Akademie einen eigen-artigen Ort der Stille, der Ko
zentration, der Meditation und der Feier der Eucha
stie von hoher Qualität und Intensität; einen Ort, d
gleichzeitig zu einem Anziehungspunkt für Men
schen geworden ist, die sich für zeitgenössische Ku
und die ihr eigene Spiritualität interessieren.“
Neben dem üppigen Barock nimmt sich Simons K
pelle fast wohltuend karg aus. Dr. Calleen zitiert d
Bildhauer in seinem Kapellenführer, den er unter d
Titel „Schon die Formfrage ist die Frage nach de
Inhalt“ stellt: „Es tut gut, wenn man einen Raum d
Kargheit hat.“ Der Autor stellt am Künstler ein „sinn
liches wie suchendes Verhältnis zu Räumen“ fest. D
romanische Kargheit der Kapelle unterstreiche Sim
durch seine Einrichtung, die bewußt auf jegliche
Dekor verzichte. „Sakro-Pop“ und „der oberflächlic
andächtige, sentimental banalisierende Betroffe
heitskult der dienenden Kirchenkunst“ seien ih
„nicht nur künstlerisch ein Greuel“.
Für den Laien verständlich erläuterte der Kunstre
rent dem Kapellenbesucher die Arbeitstechniken, d
rer sich Klaus Simon während seiner dreijährigen A
beit bedient hat. Sprachlich anspruchsvoll und ke
neswegs oberlehrerhaft interpretiert Calleen Simo
künstlerische Umsetzung eucharistischer und sak
ler Handlungen und Orte und läßt dabei dem Betra
ter die Chance, meditierend das Gesehene nachz
leben.
Das grafisch reizvoll gestaltete Büchlein, das am br
ten Rand jeder Textseite die zentralen Gedankeng
ge oder wichtigen Zitate in Fettdruck wiederholt, i
reich bebildert. Die Schwarz-Weiß-Fotos mit dem li
bevoll-akribischen Blick für Details, die aber das G
samte nicht in Vergessenheit geraten lassen, stam
vom Autor.
Zu beziehen ist der in der Schriftenreihe der Akad
mie der Diözese Rottenburg-Stuttgart erscheinen
Kapellenführer (zwölf Mark), herausgegeben von D
Justinus Maria Calleen, von der Akademie, Im Sch
lenkönig 61, 70184 Stuttgart. he
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Georg Meistermann
Zu Ehren seines
85. Geburtstages
Graphiken, Zeichnungen, Glas-
fenster, Kartons und Malerei

12. Juni – 20. Oktober
Stuttgart-Hohenheim
Vernissage: 12. Juni
61 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Vortrag:
Prof. Dr. Edeltrud Meistermann-Seeger, Köln
Helmut Hagedorn, Bürgermeister der Stadt Wittlich

Musik:
Christoph Enzel, Schwaigern
Tobias Fuchs, Leingarten

Birgit Spaeth, Stuttgarter Zeitung vom 19. Juni 1996

Frei wie ein Vogel
„Das Bemühen, für die Kirche zu arbeiten, ist nur der Wuns
dem Herrn die Zinsen darzubringen für das Kapital, das 
bekommen habe“, so beschrieb es einst der Maler, Bildh
er und Glaskünstler Georg Meistermann. Seine äußerst k
sche Einstellung gegenüber der Kirche stand diesem Be
hen nie im Wege. Für Meistermann gehören Kunst und K
che zusammen, weil „die menschliche Natur nirgends b
ser dargestellt wird als in der Kunst“. Anläßlich seines fü
undachtzigsten Geburtstages zeigt die Akademie der Diö
se Rottenburg nun in Hohenheim Graphiken, Zeichnung
Glasfenster und Ölmalerei des 1990 verstorbenen Meis
der Abstraktion, der auch als Porträtist, etwa von Wal
Scheel und Willy Brandt, von sich reden machte. Die sieb
ger Jahre bildeten zwar den Höhepunkt seines kulturpo
schen Einflusses (als Präsident des Deutschen Künstler
des), doch ein politischer Mensch war Meistermann imm
Als Dreißigjähriger hatte er den Eid auf Adolf Hitler ve
-
-
-

-

-
,
s

-

weigert, mußte daraufhin die Düsseldorfer Akademie v
lassen und blieb sein Leben lang dort, wo es ihm nö
schien, ein Querulant. So gab er nach nur drei Jahren L
tätigkeit seine Stelle an der Frankfurter Städelschule 1
wieder auf: aus Protest gegen die Reglementierung e
Kollegen durch die Stadtväter. Eine ordentliche Profes
in Düsseldorf, wenig später eine weitere in Karlsruhe u
der Vorsitz in verschiedenen wichtigen Künstlerorganis
tionen ließen ihn keineswegs müde werden. Heinrich B
hatte Meistermann zu seinem siebzigsten Geburtstag
„politischen Menschen, nicht aber politischen Maler“ ch
rakterisiert.
Tatsächlich sprechen die vierundzwanzig ausgestellten 
der eine Farb- und Formensprache der Innerlichkeit. D
meditativen Farbflächen des jungen Meistermann der fü
ziger Jahre tauchen auch im Spätwerk sinngemäß wie
auf. In den abstrakten Ölbildern will Meistermann, eben
wie in seinen Grafiken und den Fensterbildern, „die Fa
zum Schwingen bringen“. Die gezeigten Werke sind d
halb von seinem Enkel, dem Kunstreferenten der Diöze
Dr. Justinus Maria Calleen, rund um das Motiv d
„Schwingens“ ausgewählt worden. Die räumliche Öffnun
vieler Bilder nach rechts oben hin, der feste Abschluß 
Bildrand und in freudige Farbigkeit aufgelöste Kreuzm
tive illustrieren eine Lieblingsstelle des vielseitigen Küns
lers aus der Bibel auf immer neue Weise: „Ich will mein
Seele freilassen wie einen Vogel.“

Interview von Thomas Moritz Müller für das Katholische
Sonntagsblatt vom 7. Juli 1996

Kompromißlos aus dem Glauben
Eigenwillig, streitbar, kantig: Der Maler Georg Meiste
mann hat sich stets leidenschaftlich zu seinen katholisc
Wurzeln bekannt und sich gleichzeitig nie gescheut, 
Kirche heftig zu kritisieren. Er mischte sich in die Politi
ein und ließ doch keinen Zweifel daran, daß Kunst u
Politik säuberlich voneinander zu trennen seien. Se
Jahre nach seinem Tod – zu seinem 85. Geburtstag – 
sentiert die Akademie der Diözese bis 26. Juli und vom 
August bis 20. Oktober Arbeiten des Künstlers im Tagun
haus in Stuttgart-Hohenheim. Das KS sprach mit dem Kun
referenten der Akademie, Justinus Maria Calleen, der s
als Enkel und Nachlaßverwalter Meistermanns inten
mit dessen Werk beschäftigt hat.
Schwingen tauchen in verschiedenerlei Formen und Farb
in der von Ihnen konzipierten Hohenheimer Ausstellung a
Was bedeuten sie im Werk Meistermanns?
Entstanden sind die Schwingen aus frühen Vogeldars
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lungen Meistermanns. Vögel stehen bei ihm für Befre
ung, für Loslassen und Überwinden. Später hat Meist
mann sie durch die reduzierte Form der Schwinge erse
Um welche Freiheit geht es Meistermann?
In erster Linie um politisch-gesellschaftliche Freiheit, ab
auch um die Ausprägung eines verantwortlichen Ich-Bewu
seins. Entscheidend für ihn war dabei die Erfahrung des 
tionalsozialismus, unter dem er schon in jungen Jahren
„entarteter Künstler“ verfemt war. Eine wichtige Rolle spie
aber auch noch eine andere Idee von Freiheit, von der e
Ezechiel heißt: „Meine Seele will aufsteigen wie ein Voge
Meint Meistermann diesen Aufstieg der Seele religiös?
Für Meistermann war der christliche Glaube eine entsch
dende Grundlage seines Handelns. Er fühlte sich vom „g
lichen Funken“ inspiriert. Er erzählte, daß er im Dritten Rei
täglich das Brevier las und aus seiner Glaubensfestigkeit
Kraft für seinen Widerstand schöpfte.
Woher nahm er die Glaubensstärke?
Seine Eltern haben ihm einen selbstbewußten, aber auc
bendigen Katholizismus vorgelebt. Gebet, Kirchgang und 
Überzeugung, daß das Leben von Gott komme, waren se
verständlicher Teil des familiären Alltags. Meistermann h
diese Art des Glaubensvollzugs eine Kraft gegeben, die 
niemand nehmen konnte.
War das ein kirchennaher Katholizismus?
Nach einem für ihn sehr enttäuschenden Erlebnis mit d
Erzbischöflichen Bauamt in Köln während der Nazi-Zeit w
Meistermann sehr verbittert, daß sich die Kirche in sein
Augen zu sehr mit dem Nationalsozialismus eingelassen 
te. Er warf ihr vor, sich im Laufe der Geschichte stets zu w
nig um das Heil der Menschen bemüht, sondern um ihres
genen Heils willen mit den Mächtigen paktiert zu haben.
Merkwürdig, daß er trotz dieser kritischen Haltung imm
wieder Aufträge aus dem kirchlichen Raum entgegengen
men hat.
Meistermann sagte: „Ich mache Propaganda für den chri
chen Glauben, ich mache ganz sicher keine Propaganda
die Kirche.“ Er wollte seine ganze Arbeitskraft für seine
Schöpfer einsetzen. Er sprach von sich als einem „chris
chen Kapitalisten“, der vom Herrgott Kapital – damit mei
te er seine Talente als Maler – bekommen hätte. Seine
Aufgabe sei es, mit diesem Kapital Zinsen zu erwirtsch
ten und dem Schöpfer in Form seiner Arbeiten im kirc
lich-sakralen Raum zurückzuerstatten.
Das tat er dann auch – als Freskomaler und als Gla
künstler. In der Glaskunst – Beispiele aus seinem W
sind in Hohenheim zu sehen – gilt Meistermann intern
tional als Bahnbrecher. Warum?
Nach dem Niedergang der Glasmalerei, die ihren Höhepu
in der Gotik erlebt hatte, wurde sie erst im 20. Jahrhund
in Deutschland als künstlerisch selbständiges Medium w
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derentdeckt. Meistermann spielt dabei insofern eine 
deutende Rolle, als er sie mit einer eigenen Sprache ü
das rein Dekorative hinaus zu einer eigenständigen Ku
form entwickelte. Dabei handhabte er die Elemente Li
und Farbe etwa in den Kirchenfenstern von St. Gereon
Köln oder in der Kaiser-Friedrich-Gedächtniskirche 
Berlin so virtuos wie niemand zuvor.
Kommen wir noch einmal auf den Katholiken Meiste
mann zurück. Wie hat denn die Kunstszene sein Beke
nis zum Glauben und trotz aller Kritik an ihr auch zu
Kirche aufgenommen?
Viele Kollegen waren der Meinung, ein Künstler mit ein
solchen Einstellung verkaufe seine Seele und könne nich
genständig handeln und wirken. Doch Meistermann hat 
seinen künstlerischen Ruhm seine religiöse Identität nie a
gegeben. Aber ebensowenig hat er sich innerkirchlich an
paßt. Heute wird er wegen seiner Kompromißlosigkeit ge
zitiert – innerkirchlich, weil er zugleich künstlerisch übe
zeugt hat, und außerkirchlich, weil er sich keinem Zeitge
unterwarf.
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Eva-Maria Reiner
Garderobe – Installation und
textile Objekte

5. November – 19. Dezember 1996, 9. – 15. Januar 1997
Stuttgart-Hohenheim
Vernissage: 5. November
123 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Vortrag:
Dr. Renate Damsch-Wiehager, Esslingen

Musik:
Roland Graeter – „Novemberbagatellen“
für Violoncello, Stimme, Gestik, kleine Perkussionsinstru-
mente und Gegenstände ad libitum
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„Garderobe”, 1996, verschiedene textile Materialien
Thomas Moritz Müller, Kath. Sonntagsblatt, 17.11.1996

Eine Hülle macht noch keinen Menschen
Jacken in beige, braun, schwarz und blau, kariert und 
achtsam aufeinandergelegt, die abgetrennten Ärmel an
geln sorgfältig an die Wand gehängt: Die Installation „Gar
robe“ von Eva-Maria Reiner verwandelt das Foyer der A
demie der Diözese in Stuttgart-Hohenheim bis 15. Janua
eine Art Gewand-Haus.
Daß die abgelegten Hüllen meist männlicher Garder
entstammen, sei keine Absicht, sagt die 36jährige Kü
lerin, es befänden sich auch Damenjacketts unter den 
gestellten Körperhüllen. In der Jacke sieht sie ein 
schlechtsunabhängiges Zeichen für jedwede Bekleidu
da sie von Kopf bis zu den Gliedmaßen alle wesentlic
Körperteile sich dazudenken läßt.
Reiners Textilinstallationen und Stoffarrangements zeigen 
sperrig gegenüber Deutung und Interpretation. Die Stutt
terin selbst gibt sich zurückhaltend, spricht lediglich dav
daß sie „die Hülle, die uns vertraut ist“, verfremden wo
berichtet dafür aber um so bereitwilliger von den Form
entdeckungen, die sie während des Arbeitens gemacht
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so etwa von den kreisförmigen Röhren, die ein Jacken
mel bekanntlich ummantelt, was sie zum Anlaß geno
men hat, das Futter der besseren Erkennung wegen be
ders zu betonen.
Wo es abgelegte Kleider gibt, sollte man das Vorhandens
von Entkleideten vermuten. Ob sich die Betrachter von E
Maria Reiners Textilkunst entlarvt und hüllenlos dünke
bleibt ihnen überlassen. Der Gedanke, Objekt einer sezie
den Betrachtung zu werden, könnte ihnen kommen, wenn
den als „Schnitte“ bezeichneten Blättern gegenübertreten
die Kunst-Raum-Akademie im Vortragssaal ergänzend zu 
Textilarbeiten präsentiert: Auf weißem Papier zeichnen s
da grellrot organische Formen ab – Querschnitte du
menschliche Hirnpartien und Wirbelsäulen, deren Vorlag
Reiner in anatomischen Lehrbüchern gefunden hat. Da sc
nen sie nun plötzlich zu sein, die aus den Jacken gesch
ten Körper. Aber nicht als Leibhaftige begegnen sie u
sondern wie unters Messer gelegt, säuberlich zerteilt 
dem Beschauer preisgegeben.
Da stehen wir nun, enthüllt und mikroskopiert, und frag
uns, auf welchen Verlust uns Eva-Maria Reiners ungewoh
Ansichten aufmerksam machen könnten. Und fürchten,
könnte die Seele sein.
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Maria Lehnen, Weiblicher Körper, 1992,
Acryl, Kreide, Papier auf Bettuch, 149 x 95 cm

Andreas Grunert, Eingang und Ausgang, 1986,
Acryl auf Goldpapier, 100 x 75 cm, Ausschnitt
Maria Lehnen
Graphiken – Malereien – Plastiken –
Installationen

1. – 19. Dezember 1996, 4. Januar bis 28. Februar 1997
Weingarten
Vernissage: 1. Dezember
65 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung, Eröffnung und Einführung:
Dr. Justinus Maria Calleen M. A.

Musik:
Philipp Stäudlin, Saxophon, Friedrichshafen

Andrea Heidinger, Schwäbische Zeitung, 2.12.1996

Auf der Suche nach dem Ursprünglichen
Zeitgenössische Kunst in barocken Räumen – dieser Ge
satz macht den besonderen Reiz der „Kunst-Raum-Ak
mie“ auf dem Martinsberg aus. Seit Sonntag zeigt die Aka
mie der Diözese Rottenburg-Stuttgart Graphiken, Malere
Plastiken und Installationen der in Mönchengladbach leb
den Künstlerin Maria Lehnen, die schon in ganz Deutschl
ausgestellt hat.
Hauptthema der hiesigen Präsentation ist der mensch
Körper als Verkörperung des menschlichen Daseins überh
Auf der Suche nach dem Ursprünglichen reduziert Maria L
nen ihre Arbeiten fast bis zur Unkenntlichkeit. Sie verzich
auf die Ausdifferenzierung von Armen und Beinen, Händ
und Füßen, auf die Darstellung von Augen, Nase, Mund 
Ohren. Manche ihrer Plastiken muten wie Mumien an, e
nern an die mit Lava überzogenen Toten von Pompej
Auch auf den Aquarellen findet sich diese Suche nach 
Universalen wieder. Mit wenigen Pinselstrichen hat die Kün
lerin vier verschiedene „Blaue Liegende“ gezeichnet – v
mal das gleiche Motiv, die gleiche Farbe, die gleiche Te
nik, und doch ist jedes Bild ein Unikat.
Die Materialien und Farben von Maria Lehnen, die nach se
jähriger Tätigkeit als Krankenschwester von 1973 bis 1
bei Professor Karl Bobek an der Kunstakademie in Düs
dorf studiert hat und seitdem freischaffend ist, sind sehr 
und naturverbunden. Sie arbeitet mit Erde, Torf, Heu, N
selstoff, Leinen, Kordel, Samt und Filz, mit Pigmente
Kreide und Knochenleim. Immer wieder geben Banda
den Figuren ihr spezifisches Aussehen. Dr. Justinus M
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Calleen wies in seiner Eröffnungsrede bei der Verniss
am Sonntag darauf hin, daß „nicht so sehr das Leiden
der Tod, sondern vielmehr das Leben, die Verwandl
und vor allem das unerschütterliche Prinzip Hoffnun
die Hauptthemen von Maria Lehnen sind. Ihre Überz
gung sei, daß in der Kunst größere Heilungskräfte st
ten als in der Medizin. Die Werke von Maria Lehnen t
gen überzeitliche und überräumliche Aggregatzustä
in sich, in ihnen lebten Elemente des Vergangenen, 
genwärtigen und Zukünftigen.
Maria Lehnen, die nicht als „Frauen-Künstlerin“ mißversta
den werden möchte, geht es vor allem um die Frage
Mensch-Seins. „Ich liebe es, eine Frau zu sein, aber m
interessiert mehr, was es heißt, Mensch zu sein, und 
versuche ich in meinen Bildern nachzugehen. Der Men
braucht Bilder, und das ist das einzige, was ich über
Kunst und meine Arbeiten weiß“, wird sie zitiert.
Der Saxophonist Philipp Stäudlin aus Friedrichshafen 
auf seine Weise eine Annäherung an die ausgestellten
beiten. Er interpretierte nach einem Stück von Clau
Debussy eine zeitgenössische japanische Kompositio
ent
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Andreas Grunert
Malerei und Zeichnung

30. Juni – 26. Juli
Weingarten
Vernissage: 30. Juni
111 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Vortrag:
Sibylle Maus, Stuttgart

Musik:
Ulrike Eickenbusch, Stuttgart

Peter Engelhardt, Schwäbische Zeitung vom 1. Juli 1996

Katholische Akademie zeigt Malerei und Zeichnung von
Andreas Grunert

„Aufzeigender Philosoph, verhüllen-
der Magier, Sucher und Zweifler“

Seine Kunst, so meint Justinus Maria Calleen, der Refer
für bildende Kunst an der katholischen Akademie, lasse s
nicht ohne weiteres in die zwei Erscheinungsformen v
Gegenständlichkeit oder Abstraktion einordnen. Das Form
repertoire liege irgendwo in der Mitte – am ehesten im Üb
gang von gegenständlicher zur ungegenständlichen Konk
tion. Calleen fügt hinzu: „Er ist aufzeigender Philosoph w
verhüllender Magier, genau beobachtender Analytiker w
ein in sich gekehrter Verletzter, ein Fragender, Suchend
Zweifelnder und bis zu einem bestimmten Grade auch 
Verzweifelter.“
Dieser Einordnungsversuch des Akademiereferenten 
einem 49jährigen Künstler, dessen Arbeiten seit gest
auf dem Martinsberg zu sehen sind: dem in Chemnitz g
borenen und in Stuttgart lebenden Andreas Grunert. G
zeigt werden Malerei und Zeichnungen, in denen, so h
Justinus Maria Calleen bei der gestrigen Vernissage h
zugefügt, trotz allen Fragens, Suchens und Zweifelns v
Larmoyanz und Resignation keine Spur erkennbar sei. U
weiter: „Die Andeutung ist dem Künstler wichtiger als di
143
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Erklärung, genauso wie er das verschlüsselte Geheim
der erklärenden Offenbarung vorzieht.“
Der Lesart Calleens zufolge interessieren den Künstler 
rangig der Mensch und seine Existenz im Zusammenspie
Natur und Schöpfung, wobei seine Figuren – seien sie
Mensch, Tier oder Landschaft – in all seinen Bildern als 
einzelte, einsame Wesen auftauchen. „Einmal bilden sie 
Einheit mit der Natur, und das andere Mal sind sie iso
von ihr und lassen augenscheinlich keine unmittelbaren
züge erkennen.“
Als dominante Bildmetaphern macht Calleen in den Arbe
Grunerts das Motiv des Alleingelassen-Seins und des 
ausgeworfen-Seins in die Welt dingfest. Sie klagten n
an, noch provozierten sie, dafür stellten sie den Zus
der Widersprüchlichkeit und Zerrissenheit von Lebe
Natur und Wirklichkeit dar. Ein Heilmittel oder gar ein
Erlösung, so betont der Akademiereferent, wolle Grun
erst gar nicht anbieten. Daß aber etwas geschehen m
gehöre zum persönlichen Grundanliegen des Künstle
Das Suchen-Wollen mache frei für neue Erfahrungs-Horizo
das Finden-Wollen hingegen verenge den Blick auf den 
meintlich gesuchten Punkt der Gewißheit, definiert Call
die geistige Haltung, in der Grunert seine romantische S
sucht preisgebe. Vielleicht, so fügt der Laudator hinzu, 
diene er sich gerade deswegen des reduzierten, form
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sprachlichen Repertoires der „Art Brut“.
Eine weitere Laudatorin, Sibylle Maus aus Stuttgart, räu
ein, Sorge gehabt zu haben, ob die fragmentarischen
beiten Andreas Grunerts auf dem barocken Martinsb
bestehen könnten. Mit Blick auf die Tatsache, daß 
barocke Ensemble angesichts des Idealplanes von
Sebastian Hyller selbst ein Fragment geblieben sei, h
sich diese Sorge freilich als unbegründet erwiesen.
Die Rednerin spricht von Daseinsmetaphern im Scha
Grunerts, die untragisch an große Kunsterfindungen
die Absurdität des Lebens anknüpften, von Chiffren, 
in ihrem lapidaren Schwebezustand der Überfracht
durch die Schwere ihres eigenen Themas zu entgehen 
ten. Das Fragmentarische, und damit kommt Sibylle M
zum Ausgangspunkt ihrer Interpretation zurück, sei „d
Menschenmögliche und also das Eigentliche“. Die La
datorin faßt zusammen: „Andreas Grunerts Kunst ist 
große Versuch, das Eigentliche im nicht zu Erreichen
zu finden.“
Für den musikalischen Teil der Vernissage zeichnete die S
garter Violoncellistin Ulrike Eickenbusch in gekonnter We
verantwortlich. Die Ausstellung ist zunächst bis zum 2
Juli und nach einer kurzen Sommerpause vom 19. Au
bis zum 4. Oktober zu sehen, und zwar werktags von 9 bi
Uhr und samstags/sonntags auf Anfrage (Telefon 56 86
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Photograpien: Justinus Maria Calleen,
Seite 144: „Et kütt, wiet kütt”, Für Herbert und Wolfgang, 1992
Seite 146: „Lutinus – Weiß berührt Schwarz”, Für Lucia Bata, 1996
Seite 147: „Von nix kütt nix”, Für Matthias Schnegg, 1993
Zwang zur Kultur!
Über die Notwendigkeit, für
einen pluralistischen Kulturbegriff zu streiten

6. März
Stuttgart-Hohenheim
32 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Referent:
Prof. Dr. Dr. h.c. mult. Wolfgang Kluxen, Bonn

Jörg Assenheimer für das Stuttgarter Wochenblatt vom
14. März 1996:

Ist die Atombombe Kultur?

Hoher Besuch an der Akademie der Diözese in Hohenh
Professor Dr. Dr. h.c. mult. Wolfgang Kluxen, ein renommi
ter Wissenschaftler und Philosoph aus Bonn, war einer Ei
dung von Dr. Justinus Maria Calleen gefolgt, um über 
Thema „Kultur“ zu referieren.
Ein Thema, das sich zunächst einfach und zugänglich an
aber, das zeigte der Abend deutlich, so seine Tücken h
versteht unter Kultur doch ein jeder etwas anderes. Da is
Kultur, die von Kultusministerien und Kulturamtsleitern ve
waltet wird. Da sind aber auch die Eßkultur und die Trinkk
tur, die Spielkultur und die Sprachkultur. Und dann gibt es
natürlich auch noch die „fremden Kulturen“.
Angesichts der babylonischen Sprachverwirrung ste
Professor Kluxen zunächst einmal klar, was unter Kul
im anthropologischen Sinne überhaupt zu verstehen
Der Begriff geht zurück auf das lateinische Wort cultu
was so viel heißt wie beackern, bearbeiten. Kluxen d
niert Kultur daher auch als ein „Bearbeiten der rauh
feindlichen Natur zur menschlichen Nutzung“. Doch Ku
tur ist nicht nur Handlung. Sie bezeichnet zugleich au
die Produkte menschlichen Schaffens.
Die vollständige Definition lautete nach Professor Klux
daher, „daß Kultur als Inbegriff dessen verstanden wer
kann, was nicht von Natur aus vorgegeben, sondern d
menschliche Leistung zustandegekommen ist“. Wich
:

-

t,
–
e

ist, daß Kultur an sich weder gut noch schlecht ist, s
dern wertneutral betrachtet werden muß.
Wer das verstanden hatte, konnte sich innerlich auf 
Schulter klopfen, aber noch lange nicht entspannt zurü
lehnen. Denn jetzt ging’s erst richtig los. Vom Pluralism
der Kulturen im Sinne von Einstellungen und sozial
Orientierungen innerhalb und außerhalb einer Gesellsc
war die Rede, von der Notwendigkeit, sich innerhalb ei
Vielzahl von Wertvorstellungen zurechtzufinden. De
Vielfalt birgt auch immer die Gefahr der Orientierungsl
sigkeit in sich: Der Mensch muß Entscheidungen treff
um seine Zugehörigkeit oder auch Nichtzugehörigkeit
bestimmten Kulturformen zu definieren.
Wolfgang Kluxen schloß daher auch seinen Vortrag mit 
Feststellung: „Der Horizont ist offen – wir müssen uns e
scheiden.“ Nachdem sich die rund dreißigköpfige Zuhö
schaft von den schweren Inhalten etwas erholt hatte, du
Fragen gestellt werden.
Es wurde munter diskutiert, nur leider entstand bald der E
druck, als hätte es den einstündigen Vortrag Professor 
xens nie gegeben. So wurde der Kapitalismus als Wurze
len Übels und die Entwicklung der Atombombe als Akt d
„Unkultur“ bezeichnet. Wolfgang Kluxen antwortete gedu
dig und nie arrogant. Er machte den Fragenden vielm
klar, daß sowohl der Kapitalismus als auch die Atombo
be per definitionem als Kultur bezeichnet werden müss
sind sie doch die Produkte menschlichen Schaffens. 
Frage nach dem Gut oder Böse ist daher zunächst se
där.
Dennoch stellte sich Kluxen dieser Fragestellung: „Me
persönliche Meinung ist, daß die Atombombe durchaus
Kultur im positiven Sinne verstanden werden kann – hat
doch immerhin über 40 Jahre lang den Weltfrieden erhalt
Sprach’s und wandte sich einem von wirklich allen Besuch
akzeptierten Kulturgut zu: einem schönen Glas Wein.
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Ohne Stachel geht es
nicht!
Zum wunden Verhältnis der Künste und der Kirche

13. November
Weingarten
23 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Referent:
Msgr. Gerhard Ott, München

Auszug aus dem Vortrag von Gerhard Ott:

... Die Kirche ist angewiesen auf den Glanz, der von Musik
und Sprache in der Liturgie ausgeht, sie braucht die Bil-
der und Ikonen, die Rituale und die Architektur. Eine Kir-
146
che, die sich nicht mehr auf die der biblischen Botschaft
innewohnende Ästhetik besinnt, läuft Gefahr, einem kal-
ten ethischen Rigorismus zu verfallen. ...
Die Kirche braucht also die Kunst, aber: „Braucht die Kunst
auch die Kirche?“ Nach dem modernen Autonomiever-
ständnis der Kunst, das heute allgemeine Geltung bean-
spruchen kann, braucht die Kunst die Kirche sicher nicht.
Autonomie der Kunst bedeutet heute, daß sie nicht mehr
ancilla ecclesiae sein will, daß sie sich nicht mehr in Dienst
nehmen lassen will. ...
Es ist jedoch nicht der einzige Spannungsbogen, unter
dem die Arbeit der Künstlerseelsorge steht. Diese Span-
nungen auszuhalten, ist oft anstrengend, und oft gilt es,
Brücken zu schlagen zwischen verschiedenen Ufern. Eine
Brücke, die nicht einstürzen soll, muß schwingen kön-
nen, gleichsam lebendig sein. Mit der Brücke vergleich-
bar ist auch der Dialog, der geduldiges Zuhören, genaue
Wahrnehmung, behutsames Reagieren erfordert.
Wer einen Dialog führen will, muß aber erst einmal sel-
ber erkennbar sein, eine klare Identität haben und zu
seinen Antworten stehen. ...



Das Alte Testament
„nach“ Leo Kirch
Eine theologische, film- und kulturwissenschaftliche
Bestandsaufnahme

25. April
Weingarten
25 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M.A.

Referent:
Dr. Walter Zahner, Bonn

Auszug aus dem Vortrag von Dr. Zahner:
Als erstes gilt es meines Erachtens festzuhalten, daß wir
es hier mit einer Fernsehproduktion zu tun haben. Dies
hat verschiedene Auswirkungen auf die Filmische Ästhe-
tik. a) Zu viele Großaufnahmen mit einer Art Weitwinkel-
effekt sind relativ unsinnig, wenn ich an die Größe eines
Fernsehers denke. b) Die Verantwortlichen legen ihre
Gesamtproduktion, die in Teilen mit unterschiedlich lan-
gen Zwischenräumen auf die Bildschirme kommt, auf
Wiedererkennbarkeit an. Wenn wir also meinetwegen die
Ähnlichkeit der Hauptpersonen (etwa Abrahams und Ja-
kobs) bemängeln, so ist dieser Effekt beabsichtigt. Noch
viel mehr kommt dieser Eindruck durch die sich beinahe
gleichenden Örtlichkeiten zustande. Dem ist auch so,
zumindest sind die Vätergeschichten in derselben Ge-
gend in Marokko gedreht. c) Ausstattung, Filmmusik wie
auch die Farben sind schon sehr vereinheitlicht.
Zweitens scheint mir das Grundkonzept der relativen Bi-
beltreue aufzugehen. Der bewußte Verzicht auf Aktuali-
sierungen ist für mich ein Gewinn bei dieser Produktion.
Die Regisseure haben es bisher tunlichst vermieden, über-
flüssige moralische Zeigefinger zu erheben oder mit ir-
gendwelchen Anspielungen zu arbeiten. ...
Schließlich geht mir viertens und vorerst letztens nicht
in den Sinn, weshalb eine anspruchsvolle, mit über weite
Strecken gut spielenden Schauspielern besetzte, keine
unnötigen Faxen benötigende Verfilmung eines in der
Filmgeschichte schon immer interessanten – und bis-
her in dieser Qualität noch nicht erzielten – Stoffes,
nämlich des Alten Testamentes, nur deswegen über
die Maßen kritisiert werden muß, weil sie von einem
zugegebenermaßen nicht gerade armen Mann aus der
deutschen Film- und Fernsehbranche initiiert und wei-
terhin gefördert wird, den man eben nicht sonderlich
mag. Hier muß man denn doch unterscheiden lernen.
Das, was vorliegt, ist sehr wohl diskutabel, bisher aber
bei weitem nicht erreicht. Wenn die Parabeln auf den
„heiligen Leo“ und ähnliches in mancher großen Ta-
geszeitung in Ironie und manchmal nur noch Spott
hängen bleiben, so frage ich mich, ob die Rezensen-
ten sich wirklich die Mühe gemacht haben, sich die
Filme anzusehen, oder ob nicht viel mehr das anti-
kirchliche Vorurteil der Vater der schreibenden Feder
gewesen ist.
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Photo: Justinus Maria Calleen, Besucher vor dem Ölbild (Ausschnitt)
von James Rosenquist, o.T. [Joan Crawford says], 1964
Was ist das: Kunst?
Ein interdisziplinäres Symposium

18.–20. Oktober
Stuttgart-Hohenheim
211 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Justinus Maria Calleen M. A.

Referentinnen/Referenten:
Dr. Eduard Beaucamp, Frankfurt
Cathérine David, Kassel
Prof. Dr. Niklas Luhmann, Oerlinghausen
Prof. Dr. Markus Lüpertz, Düsseldorf
Prof. Dr. Edeltrud Meistermann-Seeger, Köln
Prof. Dr. Friedhelm Mennekes SJ, Köln
Marianne Pitzen, Bonn
Prof. Ben Willikens, Stuttgart
Sophia Boubal, Köln (Übersetzung)
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Einladungstext der Akademie zum Symposium:

„Wenn man von einem trefflichen Kunstwerk sprechen
will, so ist es fast nötig, von der ganzen Kunst zu reden“,
empfiehlt Johann Wolfgang von Goethe und verwendet
dabei einen Kunst-Begriff, den nicht einmal er definie-
ren konnte. Im Gegensatz dazu bezweifelt der Kunsthi-
storiker Sir Ernst H. Gombrich die tatsächliche Existenz
der Kunst: „Ob es ‚die‘ Kunst überhaupt gibt, ist noch
immer sehr zweifelhaft.“ Nüchterner und mit kritischem
Blick auf die Gesellschaft kommt Thomas Niederreuther
lapidar zu dem Ergebnis: „Kunst ist ein Werturteil, das
sich durchgesetzt hat.“
Wenn dann noch Gottfried Benn feststellt: „Kunstwerke
sind phänomenal, historisch unwirksam, praktisch fol-
genlos“ und dies gleichzeitig als „ihre“ Größe hinstellt,
fragt sich allmählich der kunstsinnige Zeitgenosse: Wor-
über reden wir eigentlich, wenn wir „Kunst“ meinen? Bis
heute gibt es bei Wissenschaftlern, Kunstkritikern wie
bei den Künstlern keine Definition, was denn die Kunst
eigentlich sei. Bestenfalls gibt es eine nicht überschau-
bare Zahl von Theoremen – von den zahlreichen Hypo-
thesen und bemühten bis gekonnten Aphorismen ganz
zu schweigen.
Obgleich wir „die Kunst nicht definieren, erklären oder
beweisen können, lassen sich ihre Zusammenhänge,
Positionen und Kriterien untersuchen, beschreiben, ana-
lysieren und vielleicht sogar im (diskursiven Streit-) Ge-
spräch miteinander ausbauen.
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Thomas Moritz Müller im Katholischen Sonntagsblatt vom
28. Oktober 1996:

Der Künstler entwirft sich seinen
Himmel
Was das wohl ist: Kunst? –
Akademietagung auf Spurensuche

Die Dame aus dem Publikum war sichtlich beunruhigt. 
Ende der Tagung wollte sie es jetzt doch noch einmal g
wissen: „Was ist das nun – Kunst?“ fragte sie die Küns
und Kunstexpert(inn)en auf dem Podium.
Verständnisinniges Gelächter im Publikum. Immerhin ha
hochkarätige Fachleute zwei Tage lang in der Akademie
Diözese in Stuttgart-Hohenheim um eine Antwort auf die F
ge „Was ist das: Kunst?“, so das Tagungsthema, gerun
Am weitesten hatten sich bei der Beantwortung noch
Künstler selbst vorgewagt. Ben Willikens, Maler und Kun
professor in München, hatte in einem abgerundeten State
Kunst als eine zuinnerst anarchische Kraft bezeichnet, die
leere und trockene Form abliefere, welche erst im Gesp
mit einem Gegenüber, dem Betrachter, einen Sinn erhal
Markus Lüpertz, ebenfalls Maler und Rektor der Kunsta
demie Düsseldorf, derzeit so etwas wie ein Enfant terr
des deutschen Kunstbetriebs, versuchte mit der Behau
zu provozieren, Kunst sei göttlich und der Künstler ein 
gel, welcher Gott nahe sei. Beide allerdings beklagten
Schwierigkeit, Künstler zu sein in einer Zeit, die „nicht na
Erkenntnis, sondern nur nach Unterhaltung“ strebe (Willike
und es Künstlern zumute, sich „ihre Notwendigkeit se
beweisen zu müssen“, weil es an Widerspruch und Reibu
flächen fehle (Lüpertz).

Der Kritiker – selbstkritisch
Verwundert es da, daß der Kunstkritiker in der Runde die F
nach dem Wesen der Kunst gar nicht beantworten m
te? Eduard Beaucamp, Feuilletonredakteur der Frank
ter Allgemeinen und einer der bekanntesten Kunstsch
richter der Republik, konstatierte selbstkritisch, daß s
sein Berufsstand überwiegend aus der aktuellen Disk
on um Kunst verabschiedet habe: Die Medien als Teil
sich stetig beschleunigenden Kunstbetriebes praktiz
ten eher die Darstellung als die Analyse von Kunst. Al
dings hält Beaucamp die Kunst für mitschuldig an die
Entwicklung: Die Avantgarde sei domestiziert und p
sentiere sich so grenzenlos elastisch, daß der Kritiker k
noch Ecken und Kanten findet, an denen er sich re
kann: Alles ist möglich „auf dem Weg in die restlose Ko
merzialisierung der Kulturszene“.
150
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Kunsttheorie nach Darwin
Möglicherweise hängt dieser Gang der Dinge damit 
sammen, daß sich Kunst nach den Gesetzen der Evolut
theorie vollzieht. Der Bielefelder Soziologe Niklas Luh
mann beleuchtete die überschaubare Kunstgeschichte
Abendlandes im Lichte der von Darwin so benannten M
chanismen wie Variation (= das Leben spielt die sich b
tenden Möglichkeiten durch) und Selektion (= bestimm
Möglichkeiten setzen sich durch und formen eine ne
Struktur). Die Kunst, die sich im Laufe der Zeit Stück u
Stück von sie bestimmenden äußeren Einflüssen – A
traggebern – freigemacht hat, befindet sich heute in 
Lage, selbst zu entscheiden, „was geht und was nic
also welche Variationen weiterentwickelt werden soll
und welche nicht. Eine Zukunftsprognose, wie es de
weitergehe mit der Kunst, wollte Luhmann nicht wagen
die Soziologie könne nur in den Blick nehmen, was w
Um herauszufinden, was ist, reist Cathérine David, Le
rin der Weltausstellung „documenta X“, durch die We
„Schauen, immer wieder schauen“, lautet ihre Devise 
der Suche nach Kunst, die sie 1997 in Kassel präsenti
will. David ist mit einem Minimum an Kriterien im Ge
päck unterwegs: Die Objekte ihres Interesses sollen 
deutsame gesellschaftliche Bedingungen und Entwickl
gen widerspiegeln und geeignet sein, die Kommunika
on darüber anzuregen. Man wird wohl erst die Inszen
rung der nächsten „documenta“ abwarten müssen, um
Resultat der Erkundungen besichtigen zu können.
Eine Spurensuche anderer Art läßt sich dagegen schon
1982 in Bonn nachvollziehen: Im dortigen ersten Frau
Museum der Welt zeigt deren Direktorin Marianne Pitz
in jährlich wechselnden Ausstellungen Kunst von Frau
Keineswegs wahllos: „Humane Haltung“ müsse in eine
Werk zum Ausdruck kommen, verlangt Pitzen von d
Arbeiten aus weiblicher Hand.
Mit Hilfe von Arbeiten aus der Hand eines hierzulan
noch weitgehend unbekannten Mannes demonstrie
schließlich Friedhelm Mennekes, Jesuit, Pfarrer und 
itiator der Kunst-Station St. Peter in Köln, seine ganz p
sönliche Kunst-Entdeckung. In dem Franzosen Gas
Chaissac (1910–1964) hat Mennekes einen Maler ge
den, der in der Kunst Krankheit und Verachtung überle
Zu Chaissacs eindringlichen Zeugnissen einer verzw
felt ringenden Künstlerexistenz gehören seine am Kre
hängenden Hampelmänner. Der Künstler, so Menne
entwirft sich seinen Himmel und seinen Gott.
Die Kunst, so war aus der Hohenheimer Tagung zu lern
entzieht sich offenkundig der Definition. Sie verträgt n
Annäherungen. Das ist eine Eigenschaft, die geeignet
zweierlei in besonderem Maße zu fördern: das Gespr
und – das Schweigen.
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Wurstsalat: Was ist das?
Interdisziplinäre Überlegungen zum Thema

Nachdem wir uns in den letzten Wochen dem Wurstsalat auf eine eher unwissenschaftlich
genähert haben, ist es nun an der Zeit, sich die Frage zu stellen „Wurstsalat: Was ist das?“ W
ißt, ist klar. Wir alle. Aber damit hätten wir es uns zu einfach gemacht. Hilfe bei der endlichen
nach dem Begriff gibt eine Einladung der Akademie der Diözese Rottenburg. Die lädt näm
Oktober zu einem interdisziplinären Symposium zur Frage „Was ist das: Kunst?“ ein, bei dem
phäen wie Professor Markus Lüpertz sprechen.

Wir sehen: Auf allen Feldern gesellschaftlichen Lebens stellt man sich die eine Frage. Und d
uns die Einleitung der Einladung zum Symposium zur Gesamtdefinition des Wurstsalats ve
(oder auch nicht). Der Einfachheit halber haben wir das Wort „Kunst“ durch das Wort „Wurstsa
ersetzt. In der Einladung heißt es also: „Wenn man von einem trefflichen Wurstsalat sprechen will
ist es fast nötig, von dem ganzen Wurstsalat zu sprechen“, empfiehlt Johann Wolfgang von Go
verwendet dabei einen Wurstsalat-Begriff, den nicht einmal er definieren konnte. Im Gegensa
bezweifelt der Wurstsalathistoriker Sir Ernst H. Gombrich die tatsächliche Existenz des Wurs
„Ob es ‚den‘ Wurstsalat überhaupt gibt, ist immer noch sehr zweifelhaft.“ Nüchterner und mi
schem Blick auf die Gesellschaft kommt Thomas Niederreuther zu dem Ergebnis: „Wurstsala
Werturteil, das sich durchgesetzt hat.“

Soweit die Ausführungen der Diözese. Um nun die theoretischen Überlegungen nachzuprüfen
ein Besuch im Jägerhaus in Madenreute gerade recht. Zusammen mit dem Filmer Peter F
seiner Frau Ute gestaltete sich der Abend äußerst nett. Und auch die Zitate bewahrheitete
Goethe hatte recht: Man muß von einem Wurstsalat tatsächlich als Ganzem sprechen. Garn
Gürkchen, Eiern, Salatblättern und feinst geschnittenen Zwiebeln schmeckte der „Schweizer W
lat“ ganz ausgezeichnet. Nicht zu scharf, aber mit der notwendigen Würze. Auch der gereichte „
bische Wurstsalat“ mit Schwarzwurst und Schwartenmagen mundete. Somit kann also der Kun
riker Gombrich widerlegt werden: Wurstsalate existieren unzweifelhaft. Und auch das lapida
gebnis von Niederreuther ist richtig: Wurstsalat ist ein Werturteil, das sich durchgesetzt hat. W
sonst hätte auf fast jedem Tisch ein Wurstsalat gestanden?

Allerdings gab es in Madenreute auch etwas auszusetzen. Es gibt keinen Most. Wie wir wiss
gerade dessen Säure, die dem Wurstsalat die entsprechende Note verleiht. Nichtsdestotrotz 
Fazit: Im Jägerhaus ist gut Wurstsalat essen, und ein besonderes Lob verdient die freundliche
nung mit dem Gummihals.
Eine Persiflage von Franz Thomas Rundel im Wochenblatt Ravensburg vom 1. August 1996
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Manfred Plate, Christ in der Gegenwart, 10.11.1996:

In der Zeit, mit der Zeit
Ein Symposium in Stuttgart

Es ist eigenartig, daß das Phänomen moderne Kunst seit 
gen Jahren in kirchlichen Kreisen hohe Wellen schlägt – u
daß dieses Interesse bei vielen Künstlern unserer Zeit auf
beachtliches Echo stößt. Mit mehr oder weniger Erstaun
wird festgestellt, daß Religion und Kunst, fromme Spiritua
tät und schöpferisches Gestalten offenbar viel gemeins
haben.
Große Kunst und echte Religion wirken im Getriebe dies
Welt wie fremde, unangepaßte Erscheinungen, wie Botsch
ten aus einem ganz anderen Reich. Sind sie in dieser Fre
heit und Ausgesetztheit nicht wie verlorene, oft genug v
irdischen Interessen mißbrauchte Geschwister? Trotzdem
es beiden aufgegeben, mitten in dieser Welt öffentlich 
werden und um Anerkennung zu ringen. Wie aber kann m
zugleich zeitgemäß und zeitenthoben, modern und ewigke
nah sein?
Im neuesten Heft (November) der Zeitschrift „Stimmen d
Zeit“ stellt ein bemerkenswerter Aufsatz die Frage: „Wie kann
ein moderner Mensch religiös glauben?“ Der Verfasser ist
kein Theologe, sondern Psychotherapeut. Für ihn ist erw
sen, „daß wir auch in einer säkularisierten Welt aufgrund u
serer Veranlagung sozusagen unheilbar gläubig sind“. Das
für die Religion wie für die Kunst. Werner Huth, auch be-
kannt durch eine Reihe von interessanten Büchern, besch
seine Gedanken mit einigen konkreten Forderungen nach 
Wie heutiger Religion:
„1. Es bedarf einer Wiederbelebung der Spiritualität. Der
Königsweg, die Meditation, ist zwar vielfach zum Modewo
geworden. Aber was dabei unter diesem Vorzeichen oft an
boten wird, auch in den Kirchen, hat mit wirklicher Meditat
on kaum etwas gemeinsam.
2. Die Kenntnis der spirituellen und mystischen Traditione
sowohl der eigenen wie der anderen Religionen muß vert
werden; denn kaum jemand spricht die eigene Sprache w
lich gut, der sie nicht auf dem Hintergrund der Kenntnis a
derer Sprachen erlernt hat. Dieser Satz gilt nicht nur für d
Schulunterricht, sondern auch für den religiösen Glauben
3. Die Kirchen können auch nicht mehr so weitgehend ac
los wie bisher an der Entwicklung vorbeigehen, die sich 
den letzten Jahrzehnten in den Naturwissenschaften, spe
in der Kosmologie und in der Evolutionsforschung, abgespi
hat. Viele Menschen ahnen nirgends mehr als hier die W
lichkeit eines Deus semper major, eines Gottes, der grö
ist, als wir ihn zu begreifen vermögen. Wer diese Erfahru
machen durfte, nicht nur in den tradierten religiösen Text
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sondern auch in der inneren und äußeren Wirklichkeit, 
wird auch heute noch in der Lage sein, religiös zu glaub
Modernität und religiöser Glaube schließen sich also n
aus, sondern – richtig verstanden – wesenhaft ein. Allerd
ist es ein „schwieriges Verhältnis“. Was ist eigentlich mode
Während der christliche Glaube auf diesem Gebiet ohne Z
fel einen großen Nachholbedarf hat, sprechen wir seit e
hundert Jahren ohne weiteres von „moderner“ Kunst. W
aber ist das?
Die Akademie des Bistums Rottenburg-Stuttgart hatte E
Oktober zu einem „interdisziplinären Symposion“ in ihr T
gungshaus nach Stuttgart-Hohenheim gerufen unter dem
tel „Was ist das: Kunst? Kriterien – Positionen – Zusammen
hänge“. Es gab einen überraschenden Ansturm, Hunderte
Interessierten meldeten sich, die nicht mehr angenom
werden konnten. Wie Tagungsleiter Dr. Justinus Maria C
leen berichtete, wollte man von Kunstakademien sogar in 
zer Klassenstärke anrücken! Zweihundert Privilegierte f
ten schließlich den großen Saal der Akademie bis auf 
letzten Platz – und erlebten tatsächlich eine Debatte, die
dem Stichwort „erregend“ nur ungenügend charakterisiert
Es sprachen der Kunstkritiker Beaucamp (FAZ), die Maler
Ben Willikens (München) und Markus Lüpertz (Düsseldorf),
die Ausstellungsmacherinnen Marianne Pitzen (Frauen-Mu-
seum Bonn) und Cathérine David (documenta X Kassel), de
Theologe Friedhelm Mennekes, die Psychoanalytikerin Edel
trud Meistermann-Seeger, der Soziologe Niklas Luhmann, ein
um weitere Fachleute erweitertes Abschlußpodium und
türlich in den Diskussionen viele engagierte und fachkun
ge Besucher und Besucherinnen, unter ihnen Künstler, Ku
wissenschaftler, Theologen.

Neue Medien – alte Meditation
Das dreitätige Vortrags- und Debattenmarathon läßt sic
vier großen Linien zusammenfassen. Als erstes ist die Tat
che der modernen Massen-Medien-Gesellschaft zu nennen.
Auf der einen Seite scheint sie uns mit ihrer grellen Bilder
zu erschlagen, auf der anderen birgt sie ohne Zweifel g
Chancen völlig neu strukturierter schöpferischer Aktivit
Immer mehr wird die virtuelle Realität der elektronischen M
dien zu einem Ausdrucksmittel heutiger Künstler. Währe
die Leiterin der kommenden Documenta, Cathérine Da
großes Vertrauen in die Mediensprache setzt, äußern sic
dere, zum Beispiel der Kunstkritiker Beaucamp, leidensch
lich ablehnend oder abwägend skeptisch. Eine Tatsach
festzuhalten: Auch wenn das Medien-Zeitalter des 21. J
hunderts tiefgehende Änderungen im Ausdruck der schöp
schen Kräfte des Menschen bringen sollte, wird dadurch
der das gemalte Bild, die selbstgefertigte Skulptur noch
Notwendigkeit der Errichtung künstlerisch gestalteter Arc
tektur und Umwelt überflüssig. Oder in Richtung Glaube u
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Religion: Man mag noch so viele spirituelle Ereignisse vir
ell über den Bildschirm inszenieren – das unmittelbare 
bet, die personale Meditation und die leibhafte gottesdie
liche Versammlung können dadurch nicht ersetzt werden

Weibliche Kunst
Die moderne Technik bereichert die geistige Welt, eröff
neue Sehweisen und Erkenntnisse, erweitert die kreat
Möglichkeiten, bringt aber nicht eine völlig neue Kultur he
vor. Heute weiß man zum Beispiel, daß auch die mode
Kunst nach 1900 keine „Revolution“ in dem Sinne war, d
sie alles Bisherige umgestürzt hätte, obwohl Kubismus, 
straktion und konkrete Kunst dies meinten. Letztlich bli
man auch damals auf der Basis der Tradition, hat man
von hier aus neue Sehweisen eröffnet. Die Welt-Geistes
schichte verläuft evolutionär, möglicherweise nach dem P
zip von Selektion und Variation, wie der Soziologe Luhma
darlegte. Sie orientiert sich zyklisch immer wieder beim 
ten, wobei neben dem Gewinn ständig große Verluste 
kulturgeschichtliche Untergänge stehen.
Hier wurde geschichtsphilosophisch leider nicht weitergefra
denn das Problem der ohne Zweifel einseitig gerichteten 
(unsere Welt wird spätestens in einigen Milliarden Jah
untergehen) zwingt uns natürlich die Frage nach dem Ziel
auf. Hier spricht der Glaube sein eigenes Wort: Dein Re
komme! Näherhin christlich geortet: Das Reich des ewig
Vaters ist in Jesus von Nazareth uns nahegekommen. U
Jesus Christus kommt es täglich, stündlich neu auf uns z
Ein zweiter zentraler Fragenbereich unter dem Tagungs
„Was ist Kunst heute?“ setzte sich mit der Bedeutung d
Frau, des Weiblichen, im geistigen Selbstbewußtsein unse
Zeit auseinander. Marianne Pitzen wies mit Recht darauf 
daß der Kunst- (und Kirchen-)betrieb zwar noch immer st
von Männern dominiert wird, daß aber die Würde und Kr
der weiblichen Weltsicht sich Zug um Zug durchsetzt u
dem kommenden Jahrhundert ein anderes Gesicht geben
Und was hat sich alles in unserem 20. Jahrhundert in di
Hinsicht schon verändert! Natürlich ist ein Bild, eine Sku
tur, ein Gebet oder eine Liturgie nicht schon deshalb gut, w
es von einer Frau oder von Frauen geschaffen wurde. A
hier sind die Qualitätskriterien das Erste und Wichtigste. A
es kann keine Frage sein, daß durch die Neuentdeckung
Weiblichen im Rahmen der abendländischen Kultur unse
Zeit ein wichtiger Faktor zum Tragen kommt, dem in der W
einer einseitig männlich orientierten Daseinserforschung e
höchst wichtige Aufgabe zukommt. Malerinnen, Bildhau
rinnen und Theologinnen sollten hier neben der weit verb
teten Ebene des Populären vielleicht deutlicher künstler
und spirituell überzeugende Zeichen setzen.
Wer sich mit Religion und Kunst innerhalb unseres Kult
raumes beschäftigt, kann natürlich nicht die Tatsache e
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1500jährigen Tradition christlich geprägter Kunst überseh
aber auch: daß vor etwa 400 Jahren ein Prozeß began
die künstlerischen (und die wissenschaftlichen, die po
schen) Bemühungen immer mehr von kirchlicher Bevorm
dung freisetzte und schließlich vor etwa 200 Jahren zu ei
tiefen Bruch führte, der bis heute anhält. Die Autonomie der
modernen Welt steht als ein zentrales – auf der Tagung dri
– Fragenfeld vor Augen. Führt sie nicht in eine heillose S
jektivität? Fast alle Vortragenden – Künstler wie Wissensch
ler – bestätigten den Befund, daß eine absolute Selbst
renz des Künstlerischen große Gefahren in sich birgt. 
menschlicher Egozentrismus für jede Religion sozusagen
lich ist, so kann wahre Kunst nie auf den „Stoff der We
verzichten, wenn sie nicht in individuelle Beliebigkeit ve
sinken soll.

Stoff der Welt, Stoff des Religiösen
Maler wie Markus Lüpertz und Ben Willikens betonten selb
verständlich wie jeder vernünftige Mensch heute, daß 
Künstler aus einer tiefen inneren Unabhängigkeit arbeitet,
er auch gegenüber christlichen – oder anderen – Inhalte
voller Freiheit sich verhält. Dennoch aber ist nicht zu übe
hen, daß jeder Künstler seine Werke der Öffentlichkeit a
setzt, daß er sich als Partner zumindest jener Menschen
steht, die sich mit seinem Schaffen auseinandersetzen
sich Kritik – und Anregung – gefallen läßt und die Qualitä
kriterien anerkennt. Und nicht wenige Künstler haben ti
spirituelle Anliegen, die sich auch in der Religion finden, s
en diese nun eher mystischer oder eher prophetischer N
In dieser Hinsicht kann man durchaus von einer neuen Part-
nerschaft mit christlicher Kirche sprechen, wobei Kirche nic
nur als Institution verstanden werden darf, sondern als le
dige Gemeinschaft gläubiger Menschen, die in voller F
heit das Gespräch mit dem Künstler suchen. Leider liegt 
immer noch vieles im argen, wie seit Jahrzehnten oft und
beklagt wird. Wie kann die kleinkarierte Beamtenmental
vieler kirchlicher Vertreter und die ängstliche Abschottu
vieler aktiver Gemeindemitglieder überwunden werden? O
die Arroganz von Künstlern, die sich im Irrgarten individu
ler Mythologien verrannt haben? Mit gutgemeinten Rez
ten ist diesem Problem allerdings nicht beizukommen. D
aber hier wie dort eine innere Wandlung stattfindet und n
Annäherungen sich bemerkbar machen, war in Stuttgart 
aufschlußreich zu beobachten.

Mensch-Sein als Fragment
Damit sind wir beim letzten, dem vierten und vielleicht wic
tigsten Thema unserer Tagung: die Bedeutung des Religiösen
in der Kunst von heute, bei Menschen der Gegenwart, in
christlichen Kirche. Wir stehen offenbar in einer gemein
men Suchbewegung nach einem neuen Gottesbild, nac
153
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ner veränderten Gestalt der Gotteserfahrung im 21. Jahr
dert. Was auf diesem Gebiet möglich ist, erlebten wir un
anderem in der Betrachtung von Bildern des Franzosen 
ton Chaissac (1910-1964), die uns erst in jüngster Zeit dur
Ausstellungen in Tübingen und Wuppertal (im nächsten J
werden sie in Frankfurt am Main gezeigt) nahegekomm
sind. Friedhelm Mennekes stellte uns den Entwicklungsg
dieses Künstlers, der als Autodidakt, Schuhmacher und fr
mer Katholik Werke höchster künstlerischer Qualität gesch
fen hat, vor Augen. Sie beschäftigen sich in hochinteres
ter und überzeugender Weise mit dem Thema Kreuz, mit 
Mensch-Sein als Fragment, als leidendem und fröhlich
Wesen, in heiliger Primitivität, wobei sich in feinfühlige
Subtilität das Ganze einer seltsamen Harmonie einstell
den rohen Bruchstücken, in denen der Mensch sich in di
Welt vorfindet, wird jene Vollendung angedeutet, die das Z
allen Daseins ist, der Kunst wie der Religion.
Das Stuttgarter Symposion war ein Ereignis. Nur einige Ha
linien konnten hier angedeutet werden. Im nächsten Jahr
eine Dokumentation veröffentlicht werden, damit auch 
breiteres Publikum sich mit den „Kriterien, Positionen u
Zusammenhängen“ dieser wichtigen Disputation vertr
machen kann.
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Der Camus der fünf-
ziger Jahre

7.–9. Juni
Stuttgart-Hohenheim
38 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Franz Josef Klehr

Referentinnen/Referenten:
Sabine Mansfeld, Asbach
Dr. Brigitte Sändig, Berlin
Prof. Dr. Dr. Heinz Robert Schlette, Bonn
Christian Schuler, Tübingen
Dr. Horst Wernicke, Flensburg
Prof. Dr. Maurice Weyembergh, Brüssel
Dr. Martina Yadel, Bad Honnef

„Der erste Mensch“, die fragmentarisch nachgelassene
Schilderung seiner frühesten Jahre – vielbeachtet und
seit 1995 erstmals in deutscher Sprache zugänglich –,
hat das Interesse an Albert Camus wieder belebt.
Seine anfänglich vertretenen, stark idealistischen Ziele
(deshalb umstritten „L’homme revolte“) haben sich rela-
tiviert unter dem Schatten labiler Gesundheit, familiärer
Krisen und solcher aus Enttäuschungen; sie wurden ein-
facher, bescheidener, wahrer. Ablesbar an Camus’ Arbei-
ten der fünfziger Jahre, mit denen er über diesen Zeit-
raum hinauswirkt. „Der Fall“, für den er 1957 den Nobel-
preis erhielt, „Das Exil und das Reich“, Tagebücher und
das erwähnte Romanfragment sind Beispiele, die bei ei-
ner Akademietagung in Stuttgart-Hohenheim zur Be-
trachtung und Debatte standen.
Aus nun detaillierter Kenntnis der kargen Anfänge die-
ses Lebens (im Armenviertel Algiers), das am 4.1.1960
rätselhaft durch Unfalltod endete, lassen sich durchge-
hende Prägungen und Spuren verfolgen. Allem voran
bildet Algerien Camus’ Licht-/Dunkelbasis: als Quelle für
sein vom Griechischen, von Sonne, Meer, mediterraner



Schönheit gespeistes „Denken des Südens“ (Sand im
Getriebe des europäischen Fortschrittswahns), dessen
ethischen Gehalt er mit dem Algerienkrieg in unversöhn-
lichen Konflikt geraten sieht, der seine persönliche Inte-
grität und ihn damit existentiell bedroht. Nach seinem
couragierten, jedoch von beiden Gegnern abgelehnten
Vermittlungsversuch erlebt er, der „dem Schweigen Stim-
me geben“ wollte (Nobelpreisrede), nach 1958 selbst ver-
stummt, verschärft ein inneres und äußeres Exil.
In dem Roman/Bericht „Der Fall“ verbindet und verkehrt
Camus Selbstanalyse, Auseinandersetzung mit Sartre und
Zeitkritik, indem – stilistisch und konzeptionell brillant –
eine Beichte zum Protest wird, der Büßer zum Richter
mutiert, der Ankläger zum Angeklagten. Hinter dem
vordergründig negativen Vorzeichen von trostlosem Am-
biente und zynischer Rede erscheint, wie in Spiegelschrift
verfaßt, die von Camus durchgehaltene Sehnsucht nach
dem Glück, ein ganzer Mensch zu sein.
„Das Exil und das Reich“ – die Begriffe stehen für entge-
gengesetzte, sich anziehende und/oder auch wieder
ausschließende Daseinssituationen, zugespitzt auf die
verblüffend ähnlichen Wörter „solitaire“ (einsam, ent-
fremdet) und „solidaire“ (gemeinsam) –, der Titel faßt eine
Reihe von Novellen zusammen, die unter diesem Span-
nungsfeld stehen.
„Die Stummen“, d.h. sprachlos Gemachten: Gefangen in
wirtschaftlichen und sozialen Zwängen, unterbindet das
Schweigen die Anteilnahme – und doch gibt es den Au-
genblick, der die verschüttete Brüderlichkeit freisetzen
kann.
„Der Gast“, zunächst in dieser positiven Richtung, erfährt
eine tragische Umdeutung. Wer ist Gast, wer gehört
dazu?
„Der treibende Stein“, vor afro-brasilianischem 3.-Welt-
Hintergrund, gibt eine Antwort, die die Frage aufdrängt:
Ist die Lebensform der Armen trotz ihrer Mythen auf-
richtiger als die aufgeklärte der Europäer?
Ganz ohne Synthese bleiben Exil und Reich in „Jonas oder
der Künstler bei der Arbeit“. Camus, sich als solcher ver-
stehend, spricht von sich, wenn er (Familien-)Alltag und
Dilemma des Künstlers beschreibt, für dessen Kreativi-
tät sowohl die Gemeinschaft als auch das Alleinsein un-
abdingbar sind:
Auf der Galeere der Zeit von der Kajüte aus die Sterne
besingen, während unten die Rudersklaven keuchen –
Kunst auf dem schmalen Grat zwischen „L’Art pour L’Art“
und Solidarität; der Künstler in der Entscheidung, Schuld
ohne Vergebung. Oder? Im fortschreitenden Säkularis-
mus kann es Vergebung bei Camus nur auf menschli-
cher, psychologischer Ebene geben als notwendigen Me-
chanismus zum Über- und Weiterleben. Ergänzend dazu
ergibt sich ein interessanter Aspekt aus einem fiktiven
Zwiegespräch zwischen Albert Camus und Dietrich Bon-
hoeffer (die sich nie begegnet sind). Die Montage au-
thentischer Texte zeigt oft bis in die Wortwahl reichen-
de Übereinstimmungen: Beide verlangen eine Ethik der
Brüderlichkeit aus der Perspektive der Unterdrückten,
Leidenden; und beide sind bestimmt von einer heftigen
Liebe zum Leben. Nur ist dieses für Bonhoeffer ohne die
Dimensionen Tod/Auferstehung nicht denkbar, während
Camus Mensch und Leben definiert als „dauern zu wol-
len und sterben zu müssen“ und für sich persönlich ei-
nen Jenseitsgedanken ablehnt.
Camus hat der Zeit einen Spiegel hinterlassen mit star-
ken Bildern. Dazu sein leidenschaftliches Eintreten für
Selbstbestimmung und soziale Gerechtigkeit, seine Ab-
sage an Maßlosigkeit und Gewalt, an jeglichen ideologi-
schen oder religiösen Fanatismus. Mehr als genug, um
aktuell zu sein.

Rosemarie Zieschank
Schwäbische Post/2. August 1996
Die Tagungsbeiträge sind dokumentiert im Band 50 der
„Hohenheimer Protokolle“:
Heinz Robert Schlette/Franz Josef Klehr (Hrsg.), Der Ca-
mus der fünfziger Jahre
Stuttgart 1997, 95 Seiten – ISBN 3-926297-62-X
155



156
Dokumentarischer Film und
inszenierte Öffentlichkeit

21.–22. Juni
Weingarten
56 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Dr. Rolf M. Bäumer, Stuttgart

Referentin/Referenten:
Wilhelm Bittorf, Hamburg
Prof. Dr. Dietrich Leder, Köln
Wolfgang Menge, Berlin
Peter Merseburger, Hamburg
Barbara Sichtermann, Hamburg
Prof. Dr. Rüdiger Voigt, München
Klaus Wildenhahn, Hamburg
Dr. Hans J. Wulff, Berlin
Manfred Zach, Stuttgart

Der Film- und Fernsehdokumentarismus, der sich gerne
als Spiegel des Zeitgeschehens versteht, wird mehr und
mehr zur Bühne, auf der schnell wechselnde Aktualitä-
ten massenwirksam aufbereitet werden: ein zunehmend
auf sich selbst bezogenes Ersatzsystem für demokrati-
sche Informations-, Meinungs- und Willensbildungspro-
zesse. Öffentlichkeit erscheint als medialer Effekt, Poli-
tik als Moment ihrer medialen Vervielfältigung. Neben
die Inszenierung durch die Medien tritt die Inszenierung
für die Medien. Welche Rolle die dokumentarischen For-
men von Film und Fernsehen in diesem Prozeß spielen,
soll auf der Tagung diskutiert werden. Dabei geht es nicht
nur um die Präsentation von Politik und Politikern oder
anderen Interessengruppen, die die Medien zur Selbst-
darstellung nutzen, sondern auch um die Inszenierung
von Alltagsleben, Betroffenheit und Protest, wie sie der
Dokumentarfilm häufig zu favorisieren scheint. Zur Dis-
kussion steht nicht zuletzt das von unterschiedlichen
Interessen beeinflußte „agenda setting” audiovisueller
Massenmedien und der mediale Auswahlprozeß, der zu-
nehmend bestimmt, was sich überhaupt als öffentliche
Rede behaupten kann.
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Schwäbische Zeitung, Medienspiegel, 14. Juli 1996

Medientagung in Weingarten zum
Thema „inszenierte Öffentlichkeit“

Wer biedert sich heute beim Fernsehen bei wem an?

„Unser Fernsehprogramm ist ja so schlecht’’ – Jeder schim
auf die „Glotze“, und trotzdem drücken wir fast tagtägli
auf den Einschaltknopf. Sei es um der Information willen,
es auch nur, um uns unterhalten zu lassen. Barbara Sic
mann, die Fernsehkritikerin der „Zeit“, vermutete unlän
bei einer recht anregenden Tagung in der katholischen 
demie der Diözese Rottenburg-Stuttgart in Weingarten 
Thema „Das Medium ist die Bühne“ eine gewisse Dopp
moral beim TV-Konsumenten. Nach außen hin gebe er 
intellektuell und informationshungrig, giere angeblich na
politischer Sachlichkeit sowie knallharter Recherche und
fürchte das Verkommen der Kinder durch das Fernsehen.
zu Hause lasse er sich ganz gerne von der leichten Unte
tung verführen, Werbung und Sexfilm inklusive. Nicht ga
abwegig. Nur – wer gibt das schon gerne zu!
Wohin die Neigungen des bundesdeutschen Zuschauer
hen, wissen die Programmgewaltigen spätestens seit 
Startschuß fürs Kommerzfernsehen. Klatsch, Intimes 
Alltagsgeschichten überschwemmen die Kanäle, und die
fentlich-rechtlichen Anstalten müssen mitziehen, auch w
bei ihnen vielleicht doch noch ein erhöhter Qualitätsanspr
erhoben wird.
Für Barbara Sichtermann bedeutet diese Entwicklung jed
noch keine Katastrophe. Denn diese Beschäftigung mit
kleineren Ereignissen des Lebens gebe auch einen Hin
auf „unser relatives Wohlergehen“. Da schlimme Gro
ereignisse in den letzten Jahrzehnten in Westeuropa glü
cherweise ausgeblieben seien, hätten die Medien die Fre
sich mit den alltäglicheren Problemen, wie Wohnungsn
Arbeitslosigkeit, Krankheit oder Liebeskummer, ausführl
zu beschäftigen. Die Kritikerin hat sich auch von der Vors
lung verabschiedet, daß es nur die eine große Öffentlich
gibt. Nach ihrer Meinung bestehen viele kleine Öffentlic
keiten, die bedient werden wollen.
Kommt nur darauf an, wie. Privates ist gefragt. Da bleibt k
ner verschont. Da ist zum Beispiel die Hausfrau, die d
„Phone-In“-Moderator vor laufender Kamera ihre Beziehun
probleme unterbreitet. Man klatscht und tratscht, der Mo
rator wird als Ratgeber akzeptiert, die Distanz schwindet 
damit auch der Herrschaftscharakter des Fernsehens. H
Wulff fürchtete in seinem Referat bei dieser Entwicklung 
doch nicht nur um das Diktat des guten Geschmacks, 
dern gab auch eine Umkehrung der Machtverhältnisse zu
t
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denken. Der Moderator ist dem Anrufer ausgeliefert. D
dieser kann sich vorher auf den Anruf vorbereiten, der M
oder die Frau im Studio nicht.
Daß Politiker auf der Mattscheibe erscheinen, ist ja nicht 
Aber heutzutage sieht ihn der Fernsehzuschauer nicht 
nur am Rednerpult in der Debatte, sondern sein Privatle
wird ausgeleuchtet. Redakteure, Filmer und PR-Manager
werfen ein Porträt von ihm, dem er gerecht zu werden 
Doch je weniger dieses Bild den Tatsachen entspricht, u
unausweichlicher ist der Skandal.
Professor Dietrich Leder, ebenfalls Referent in Weingar
nannte dies die „Rache der Fiktion“ und war um bee
druckende Beispiele nicht verlegen: Uwe Barschel, als t
sorgender Familienvater präsentiert, war in der Realität 
Leder so ziemlich das Gegenteil: tablettensüchtig und s
ell hemmungslos. Brandts Rücktritt in der Guillaume-Affä
war unvermeidlich, weil sonst Privates an die Öffentlichk
gezerrt worden wäre. Engholms Inszenierung als Opferla
das ebenso nicht den Tatsachen entsprach, war schließlich
verheerend ... Der wahre Irrsinn bei diesen Dramen liegt 
letztlich auch in einer gewissen Doppelmoral der Fernse
stalten: Zum einen basteln sie mit an der Fiktion, zum a
ren delektieren sie sich an der Demontage, und der Zusc
ist begeistert, wenn die Geschichte eine Pointe hat.
Um dieser Pointe willen werden auch scheinbare Live-Na
richten zurechtgetrimmt. Hier hatte Leder ebenfalls ein 
eindruckendes Beispiel parat: Somalia. Eine Maschine 
det mit jungen Bundeswehrsoldaten. Zum Empfang sind n
nur viele, viele Kameras da, sondern auch ein General. 
schüttelt Hände, aber es gibt eigentlich nichts zu berich
Ach doch, ein junger Soldat hat Geburtstag. Das ist ein A
hänger, wie der Presseoffizier schon im Flugzeug festste
und so ist dieser Mann der Held der Nachricht. Alle Kame
schwenken auf ihn ... Peinlich nur, daß dieser Soldat zu H
se dann als Rechtsradikaler entlarvt wurde und sein TV-Au
ein Nachspiel hatte. Bemerkenswert an dieser Beobach
Nachrichten passieren heutzutage da, wo die Kameras 
und je mehr Kameras surren, um so wichtiger das Ereig
Politiker inszenieren einen Pressetermin, und alle gehen
Obwohl sich die Medien heutzutage doch so viel auf 
Kritikfähigkeit zugute halten, lassen sie sich in diesem Pu
von den Mächtigen ganz schön gängeln und spielen mit. 
ist es umgekehrt: Die Medien rufen, und die Politiker ko
men? Wer biedert sich an? Am Ende liegt es am Publikum
entscheiden – und Barbara Sichtermann etwa hat eine 
Meinung von ihm. In 50 Jahren Demokratie habe es die
higkeit zur Analyse erworben, könne sich seine eigene M
nung bilden und brauche die schulmeisterliche Belehrung
Bildungselite aus den Sendeanstalten nicht mehr. Eine 
Meinung, die vielleicht doch noch der Bestätigung bedar

Barbara Waldvogel
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Virtuelle
Seel-Sorge?
Lebensberatung in elektronischen Medien
17. Hohenheimer Mediengespräch
in Zusammenarbeit mit
Zentralstelle Medien der Deutschen
Bischofskonferenz

17.–18. Oktober
Stuttgart-Hohenheim
76 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Herman-Josef Schmitz
Dr. Hella Tompert, Bonn

Referentinnen/Referenten:
Frank Christel, Köln
Dr. Colin Goldner, München
Melanie Graffam-Minkus, Ottobrunn
Brigitte Lämmle, München
Michaela Lämmle, Baden-Baden
Rolf Reinlaßöder, Baden-Baden
Bruno Schmid, Sargans (CH)
Dr. Matthias Schnell, Frankfurt a. M.
Stefan Schohe, Bonn
Jakob Vetsch-Thalmann, Gretschins (CH)
Christine Voss, Köln

Ein Bericht von Stanislaus Klemm,
Telefonseelsorge Saarbrücken

„Nichts Menschliches ist ihnen fremd, den täg-
lichen Fernsehplauderern und ihren zahlrei-
chen treuen Zuschauern. Beichtväter (-mütter)
und Psychotherapeuten der Nation oder En-
tertainmentprofis, die vor (fast) nichts mehr
zurückschrecken? „Erzählen Sie mal ...“ – Auf-
forderung zum helfenden Gespräch oder zum
hemmungslosen massenmedialen Outing? In
den digitalen Datennetzen heißt das „Ge-
spräch“ „chat“: Ist das mehr als albernes „Ge-
schnattere“? Die „elektronische Beichte“ im
Internet hat Schlagzeilen gemacht und ist
selbst zur Wanderlegende geworden. Alles nur scham-
lose Albernheiten, oder gibt es auch seriöse Wege, dem
offenkundigen Bedürfnis nach Lebenshilfe und Lebens-
beratung (Seelsorge) in elektronischen Medien entge-
genzukommen? Wie können sie aussehen? Wo liegen
die Grenzen, aber auch die Chancen? Wie stehen profes-
sionelle Berater und Therapeuten zur medialen Konkur-
renz? Wie reagieren die Kirchen auf diese seelsorgerli-
che Herausforderung?“
Mit diesen Beobachtungen und Fragen wurde der Rah-
men für das 17. Hohenheimer Mediengespräch abge-
steckt, das in Zusammenarbeit mit der katholischen Aka-
demie der Diözese Rottenburg-Stuttgart und der Zen-
tralstelle Medien der Deutschen Bischofskonferenz im
Tagungshaus Stuttgart-Hohenheim vom 17. bis 18. Ok-
tober 1996 stattfand. Über 80 Teilnehmerinnen aus der
Seelsorge, aus Beratungs- und Telefonseelsorgestellen,
aus Presse-, Rundfunk-, Fernseharbeit und Medien-
pädagogik waren angereist, um sich über dieses Thema
auszutauschen, das nicht nur in Zukunft, sondern jetzt
schon eine echte Herausforderung für die Kirchen dar-
stellt, gilt es doch, dem Medien„schrott“, der über die
Kanäle, übers Netz geht, mehr als nur Jammern und
Kopfschütteln entgegenzusetzen, sondern Phantasie
und Kreativität für bessere und hilfreichere Angebote,
Menschen in ihren Anfragen und Bedürfnissen zu be-
gleiten, wenn sie in ihrem Kommunikationsverhalten
immer mehr elektronische Medien benutzen und im-
mer häufiger aus einem Realitätsmangel heraus im ‚vir-
tuellen Raum‘ (im So-als-ob-Raum) Antworten suchen.

1. Mit Problemen Show machen
Am Anfang der Tagung stand ein sehr kritischer Blick auf
das Überangebot an  „Volkstalkshows“, die vorgeben, ne-
ben nur unterhaltsamen, skurrilen Themen auch „ernst-
haft“ menschliche Probleme und fremde Schicksale,
Krankheiten und Behinderungen von ZuhörerInnen und
ZuschauerInnen zum öffentlichen Thema zu machen, ih-
nen große Aufmerksamkeit und ein hilfreiches Forum
zu bieten. Das noch so Intimste wird jedoch oft voyeuri-
stisch, sorglos und vielfach geradezu unverantwortbar
in die Öffentlichkeit gezerrt. Der Showeffekt und die gna-
denlose Einschaltquote werden dabei höher bewertet
als menschliches Mitgefühl, Einfühlungsvermögen und
Anstand.



Zwischen 11.00 und 17.00 Uhr konkurrieren acht
Talkshows um die Gunst der ZuschauerInnen:
(in Millionen)

11.00 Uhr:  SAT.1 Kerner (0,49 Mio)

12.00 Uhr:  SAT.1 Vera am Mittag (0,77 Mio)

14.00 Uhr:  RTL Bärbel Schäfer (1,61 Mio)

14.00 Uhr:  PRO 7 Arabella Kiesbauer (0,67 Mio)

15.00 Uhr:  RTL Ilona Christen (2,13 Mio)

15.00 Uhr:  ARD Juliane & Andrea (0,57 Mio)

16.00 Uhr:  RTL Hans Meiser (2,77 Mio)

16.00 Uhr:  ARD Fliege (1,62 Mio)

Die Themen: von 414 Nachmittags-Talkshows:
Okt. 1992 – Febr. 1996

Partnerschaft 38%

Sex 14%

Gesundheit/Lebenshilfe 12%

Schicksalsschläge 10%

Esoterik 4%

Arbeitsplatz 4%

Sonstiges 18%

nach. C. GOLDNER ‚Meiser Fliege & Co‘,
in: ‚Psychologie Heute‘ Juni 1996, S. 22-25
F. J. Raddatz, der diese degenerierte Gesprächskultur mit
einer „Gewäschanlage“ vergleicht und „Tacheles-Gequak-
kel“ nennt, meint mit Recht: „Die Menschen ... zu Papper-
lapapp-Automaten zu machen und nicht als respektier-
te Gesprächspartner zu akzeptieren, ist ohne Anstand!“
(DIE ZEIT, 22. März 1996). Wenn sich jedoch zwischen 11.00
und 17.00 Uhr fast 11 Millionen ZuschauerInnen diesen
Talkshows widmen, muß dahinter ein sehr großes Be-
dürfnis stecken und hinter den ModeratorInnen eine
große „Volksnähe“. Wenngleich der Psychologe Colin
Goldner von der Münchener Beratungsstelle für Thera-
pie- und Talkshowgeschädigte in seinem Einführungs-
referat alle diese „Meiser, Fliege & Co“ „Seelenfummler
und Ersatztherapeuten ohne Ethik“ nannte, erkannte er
natürlich auch, daß sich hinter der großen Zuschauer-
zahl ein riesiges Bedürfnis nach Gefühl, Emotion, Affekt,
nach Zuhören, Nähe, und nach Rat ausdrückt. Aber ge-
rade dieses Bedürfnis würde schamlos mißbraucht wer-
den und zur Show entarten. So versuchte er in seinem
als sehr kämpferisch empfundenen Beitrag all die Argu-
mente vorzutragen, die dafür sprechen, „warum Talk-
shows nicht harmlos sind“.
Die fragwürdige Art der Vorauswahl von „Kandidaten“,
die bis ins Detail festgelegte und auf Showeffekte
konzipierte Regie, die kaum ein echtes, freies und in Ruhe
geführtes Gespräch „miteinander“ (isolierende Sitzord-
nung) zuläßt, die künstlich hochgeputschte Spannung
bis kurz vor der Sendung, die Aufpeitscher, die das Pu-
blikum geschickt manipulieren, wann und an welchen
Stellen sie klatschen, johlen oder trampeln dürfen oder
sollen, all dies zusammen trage oft dazu bei, daß sich so
manch einer, der gerne „einmal im Leben im Fernsehen“
auftauchen möchte, zu Äußerungen hinreißen ließe, die
er hinterher zutiefst bedauert, die ihn isolieren, abstem-
peln und in ihm ein Gefühl hinterlassen können, „schutz-
los vorgeführt“ worden zu sein. Anwesende ‚Experten‘
hätten da nur noch eine Alibifunktion, lieferten wenig-
stens den Anschein von Seriosität. Freilich sind nicht alle
Talkshows, sind nicht alle ModeratorInnen an jedem Tag
und immer in gleicher Weise über einen Kamm zu sche-
ren, so war wenigstens die Grundstimmung der Tagungs-
teilnehmerinnen, hier gelte es wie immer zu differen-
zieren. So fragt denn auch die Journalistin Barbara Sicht-
ermann: „Ist die Talkshow nicht doch besser als ihr Ruf?“
(DIE ZEIT, 11. Okt. 1996), wobei ihr Hauptargument, sol-
che Talkshows könnten mit ihrem Konzept „Meinung –
Gegenmeinung“ die Toleranz fördern, mehr als fraglich
ist. Wenn man nicht „miteinander“ und nur „gegen-
einander“ redet, was allzu häufig in diesen Sendungen
der Fall ist, werden erfahrungsgemäß eigene Positionen
nur noch mehr verstärkt und verfestigt. Manchmal muß
ein Referent wie C. Goldner so radikal und kämpferisch
argumentieren, um überhaupt noch die Ohren der Quo-
tenanbeter zu erreichen. Selbst der Bundespräsident
Roman Herzog wird zitiert, der in diesem Trend bereits
eine „flächendeckende Volksverdummung“ erkennt.
Also: wenig Lebensberatung, kaum Seelsorge. Hier gilt
es für die Medienarbeit der Kirchen, die positiven Ansät-
ze personell und finanziell zu fördern.
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2. An der Lösung orientiert
Um den „menschlichen Umgang mit AnruferInnen und
Hilfesuchenden“ ging es im zweiten Teil. Die Münchener
Psychologin und Familientherapeutin Brigitte Lämmle
(Lämmle Live – Südwest 3) sowie die Kölner Rundfunkre-
dakteurin Christine Voss (Hilferufe – WDR 3) stellten zu-
sammen mit ihrem Team ihre Fernsehsendungen vor,
die zwar in ihrem Konzept verschieden sind, von den
TagungsteilnehmerInnen auch mit unterschiedlich star-
ker Akzeptanz aufgenommen wurden, die sich aber bei-
de ganz spürbar von den üblichen Talkshows absetzen.
Beide Sendungen sollten stellvertretend für die Art von
Lebensberatungsangeboten vorgestellt werden, bei de-
nen die Sorge um die Ratsuchenden im Vordergrund
steht und nicht die Show.
– Die Fernsehsendung „Lämmle live“, aus dem Hörfunk
weiterentwickelt, ist der Versuch, nicht der Schwere ei-
nes Problems Aufmerksamkeit zu schenken, sondern die
Ratsuchenden zu motivieren, sie aus ihren festgelegten
Leidens- und Verhaltensschemata (Niedergedrücktsein,
Klage, Ja-Aber-Gespräche ... usw.) ein kleines Stück her-
auszuführen. Die Familientherapeutin Brigitte Lämmle
ist dabei an der Lösung eines Problems interessiert,
möchte die „KlientInnen“ neugierig machen, ihre Situa-
tion einmal anders sehen zu lernen. Ihre kreative und
oft humorvolle Art, an das Problem eines Menschen her-
anzugehen, ist hier sicherlich sehr hilfreich. Bedenken
gab es allerdings bei vielen TagungsteilnehmerInnen, ob
eine solche Sendung nicht zu großen Wert der Thera-
peutenseite beimißt und den Anrufenden zu wenig Raum
und Zeit bietet, die Lösung selbst zu entwickeln. Thera-
pie hat viel mit Zeit, Geduld und Entwicklung zu tun. Eine
solche Sendung ließe hierfür wenig Raum. Frau Lämmle
sieht diese Schwierigkeit auch und möchte mit ihrem
Versuch, auf Rat- und Hilfesuchende zuzugehen, eigent-
lich nur so etwas wie „ein erster Lichtstrahl in einem dunk-
len Tunnel“ sein.
– Wesentlich mehr Anklang fand die Fernsehsendung
„Hilferufe“ (WDR 3), die ebenso wie „Lämmle live“ einen
edukativen Ansatz hat, „Probleme vorzustellen, die uns
alle angehen“, so Christine Voss, die diese Sendung be-
treut. Hier ist jedoch das Fernsehen nicht der „Ort der
Therapie“, sondern „Ort der Vermittlung“, es sollen An-
stöße gegeben werden, bei bestimmten Problemen Hil-
fe zu finden. Im Vordergrund stehen hier nicht thera-
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peutisch arbeitende ModeratorInnen, sondern die Rat-
suchenden selbst. Zu bestimmten Themen wie zum Bei-
spiel: „Psychiatrie, und was dann?“ wird ein kurzes Por-
trät von Betroffenen gezeigt (keine Studioatmosphäre,
sondern vertraute Umgebung), danach kommen ver-
schiedene Fachleute zu Wort, die zum vorgegebenen
Thema Stellung nehmen. Danach werden verschiedene
Hilfsmöglichkeiten aufgezeigt, die die Betroffenen oft
selbst schon in Anspruch genommen haben und so be-
reits eine glaubwürdige positive Rückmeldung geben
können. Die ZuschauerInnen können sich von jeder Sen-
dung eine Liste der angebotenen Hilfsmöglichkeiten
zuschicken lassen.

3. Seelsorge im Internet
Der 2. Tag dieser Tagung war ganz dem Thema Seelsor-
ge, Lebensberatung im Zeitalter der digitalen Kommu-
nikation gewidmet. Das sogenannte „Internet“, jene welt-
umspannende „Datenautobahn“, ist nicht nur „Tummel-
platz für Computerfreaks“, die pausenlos durchs Netz
„surfen“, es hat mittlerweile mit dem Angebot „Seelsor-
ge“ gewissermaßen auch „Autobahnraststätten“ be-
kommen, „Inseln der Ruhe und Besinnung“ (Pfarrer Ja-
kob Vetsch-Thalmann). Der Frankfurter Theologe Dr.
Matthias Schell gab hier einen ersten konzeptionellen
Einstieg zum Thema, das danach durch drei konkrete
Erfahrungsberichte beleuchtet wurde. Wenn Seelsorge
sich als ein beratender, tröstender und helfender Dienst
am Menschen begreift, erfüllt sie einen essentiellen Teil
ihres Christseins. Dem Trend einer immer stärkeren Aus-
differenzierung in der Gesellschaft folgend, hat sich auch
die Seelsorge immer mehr den unterschiedlichen Leben-
situationen von Menschen in besonderer, spezialisierter
Weise gewidmet. Begriffe wie Jugendseelsorge, Gefäng-
nisseelsorge, Campingseelsorge, Schaustellerseelsorge,
Militärseelsorge, Telefonseelsorge ... usw. weisen zwangs-
läufig und konsequent beinahe mit „dem Zaunpfahl“ auf
die Möglichkeit, sich den Menschen zu widmen, die in
geradezu sprunghafter Weise das Computernetz beruf-
lich wie privat als eine wichtige Kommunikationsstraße
benutzen. „Warum sollten nicht auch Pfarrer über diese
Art der Verständigung erreichbar sein? Ist doch völlig
normal!“ (Pfarrer Vetsch-Thalmann). Im Internet, das so-
wohl ein Informations- als auch ein Kommunikationsme-
dium darstellt, bieten Seelsorger auf einer sogenannten



„Die Sehnsucht nach Trost und
Rat muß unerhört sein, wenn jeder
Quarkbeutel, der einen Stoß Kartei-
karten unfaltfrei zu halten vermag,
via Talk-Show alsbald aufsteigt zum
Erlöser aus der Not.“

Kay Solokowsky, in: J. Roth / K. Bittermann,
‚Das große Rhabarbern‘, Berlin 1996, 13
„Homepage“ (Start- oder Begrüßungsseite) verschiede-
ne Dienste an. Benutzer (die sogenannten „User“) kön-
nen so zum Beispiel biblische oder meditative Texte ab-
rufen, sie können ihre Fragen, Wünsche, Sorgen über
„emails“ (elektronische Post) an die SeelsorgerInnen wei-
terleiten und in der Regel auf eine schnelle Antwort hof-
fen, oder sie können direkt (im „Chat“) in eine „zeichen-
orientierte Kommunikation“ (mit der Schreibtastatur)
treten. Sie können wichtige Adressen, Hinweise („links“)
und weiterführende Hilfsmöglichkeiten erhalten, um nur
wenige Angebote zu nennen. Nachteile eines solchen
Kommunikationsweges sind neben dem noch unsiche-
ren Datenschutz die sehr starke Sinneseinschränkung
(nur ein Schrift-Reden), ihre Asynchronität (zeitversetz-
te Hilfsmöglichkeit, weniger geeignet für das ganz spon-
tane Krisengespräch) sowie die unsichere „virtuelle Iden-
tität“ (wer verbirgt sich hinter den Zeichen? Möglich-
keiten des Mißbrauchs von beiden Seiten der Leitung).
Vorteile sind sicherlich die grenzüberschreitende Kom-
munikation, die schnelle und kostengünstigere Informa-
tionsvermittlung, die größere Anonymität als niedrigere
Kontaktschwelle (allerdings verbunden mit einer größe-
ren Unverbindlichkeit) sowie das Nichtgebundensein an
Ort und Zeit. Wer nimmt nun zur Zeit das Angebot der
Internet-Seelsorge in Anspruch? Es sind überwiegend
Männer zwischen 30 und 40 Jahren, meist aus techni-
schen Berufen, und sie sind – entgegen einem weitver-
breiteten Vorurteil – auch im Alltag sehr kommunikativ.
Besonders für viele ans Bett gefesselte Kranke, für
sprach- und hörgeschädigte Menschen wird der Einstieg
ins Internet oft ein Ausstieg aus ihrer Isolation. Die drei
Erfahrungsberichte von Pfarrer Jakob Vetsch-Thalmann
aus dem schweizerischen Gretschins, der Pfarrerin Me-
lanie Graffam-Minkus aus Ottobrunn und dem Psycho-
logen Frank Christl von der Telefonseelsorge Köln nann-
ten aus ihrer konkreten Erfahrung vor allem drei wichti-
ge Punkte, die bei der Planung neuer Internet-Seelsorge-
stellen zu beachten sind: Das Eingebundensein in ein
größeres Team, die ökumenische Ausrichtung sowie die
Gründung eines zentralen Dachverbandes „Internet-Seel-
sorge“. In der anschließenden lebhaften Abschluß-
diskussion konnten manche Vorurteile ein gutes Stück
abgebaut und neues Interesse geweckt werden. So wird
zum Beispiel Stefan Schohe von der Zentralstelle Pasto-
ral/BAG Telefonseelsorge in Bonn das Thema auf den ent-
sprechenden Regional- und Bundesleitertagungen in die
Diskussion bringen.
„Seelsorge, Lebensberatung in elektronischen Medien“
– diese Verbindung war natürlich in ganz besonderer Art
geeignet, die Meinungen der TagungsteilnehmerInnen
zu polarisieren. So gab es natürlich neben vielen Befür-
worterInnen auch ebensoviele ZweiflerInnen. Seelsorge
– so stellvertretend ein Tagungsteilnehmer – habe es mit
Menschen zu tun und nicht mit Maschinen. Seelsorge
spiele sich im Lebensraum ab und nicht in einem techni-
schen Gebilde. Auf der anderen Seite gibt es die Erfah-
rung, daß es in manchen Krisensituationen gerade Ma-
schinen sind, die die Lebensvollzüge eines Menschen
aufrechterhalten, etwa in der Intensivmedizin. So wie es
auch hier nicht wünschenswert ist, daß Menschen auf
die Dauer „an der Maschine hängen“, in ähnlicher Weise
sollte Seelsorge im elektronischen Raum die Seelsorge
im Raum der konkreten Gemeinde nicht ersetzen, son-
dern sie kann den Weg dorthin wieder herstellen und
ebnen helfen. Wie in vielen Fragen – so die Motivation
dieser Tagung – ist hier kein „entweder – oder“ hilfreich,
sondern ein „sowohl – als auch“.
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19. Stuttgarter Tage der Medienpädagogik

DER SCHÖNE UND DAS
BIEST
Mediale Rollenbilder und Klischees

15.–16. März
Stuttgart-Hohenheim
123 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Heidi Büchler-Krienke, Stuttgart
Dr. Helga Jud-Krepper, Stuttgart
Claudia Saupe, Stuttgart

Referentinnen/Referenten:
Dr. Inge von Bönninghausen, Bonn
Anna Doubek, München
Helga Klingner, Stuttgart
Renate Metzger, Stuttgart
Gabriele Möhlke, Wiesbaden
Dr. Gitta Mühlen-Achs, München
Michael Nitsche, Hürth
Claudia Saupe, Stuttgart
Friedemann Schindler, Karlsruhe
Antje Schirra, Stuttgart
Prof. Dr. Bernd Schorb, Leipzig
Dr. Monika Weiderer, Passau
Bettina Wieselmann, Stuttgart

Stuttgarter Zeitung, 19.3.96, von Daniela Mack

An Barbie kommt man nicht vorbei
In den Medien spielen Frauen die Nebenrollen

„Haben Sie den Ackersalat schon geputzt?“ fragt der Mo
rator seine Hörerin. „Nein“, sagt sie, aber sie darf sich tr
dem ein Lied wünschen und ihre Liebsten grüßen. Zum
schied fragt sie der freundliche Mann vom Radio noch: „H
Sie Kehrwoch?“ Dieser Dialog ist nicht etwa der Feder e
Kabarettisten entsprungen, sondern ein Stück Alltagswirk
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keit, vormittags gesendet im Süddeutschen Rundfunk. 
Hausfrau daheim an Herd und Radio, der Mann in der rau
Berufswelt: Bestimmt die klassische Rollenverteilung imm
noch das Bild der Geschlechter? Vermitteln die Medien a
nach wie vor dieselben Klischees? „Der Schöne und das B
– unter diesem Motto standen die 19. Stuttgarter Tage
Medienpädagogik in der katholischen Akademie Hohenhe
Und um das Fazit der beiden Tage gleich vorwegzunehm
Es hat sich offenbar nichts geändert – die Medien sind
heute eindeutig eine Männerwelt.
Auch das Bild, das sie von Mann und Frau vermitteln, h
sich „nicht wesentlich verändert“, so betont die Kommunik
tionspsychologin Gitta Mühlen-Achs in ihrem Eingangsre
rat. Sie spricht sogar von der „symbolischen Vernichtung 
Frau“ in den audiovisuellen Medien. Das Fernsehen, so M
len-Achs, vermittle Geschlechterverhalten vor allem über
Körpersprache, ohne daß der Betrachter sein kritisches
wußtsein einschalte. Die Folge: Körpersprache diene nur n
dazu, Stereotype darzustellen. Und das bedeute: Männ
keit heißt Macht, Stärke, Unabhängigkeit. Weiblichkeit d
gegen steht für Schwäche, Hilflosigkeit und Unterwerfu
Besonders häufig hat die Expertin das Kindchenschema
gemacht: Signale, etwa weit aufgerissene Augen und h
Haare, wie sie in einer berühmten Protagonistin zusamm
gefaßt seien. „An Barbie“, so Gitta Mühlen-Achs, „komm
man nicht vorbei, wenn man über Weiblichkeitsideale spric
Doch auch die „Mannsbilder“ scheinen dieselben geblie
zu sein. „Die Welt der Jäger und Sammler hat sich nicht gru
legend gewandelt“, sagt der Medienwissenschaftler Be
Schorb. Er hat anhand der Beispiele dreier Buben unters
wie Kinder mit den Vorbildern umgehen, die ihnen das Fe
sehen anbietet. Auf die Frage: „Wie werden Probleme be
tigt?“, so seine Erkenntnis, erhalten die Buben eine lapid
Antwort: „Durch Gewalt.“ Spiderman und He-Man verm
teln: Der einsame Wolf wird bedroht und setzt sich zur We
denn nur Körperkraft bringt die Welt wieder ins Lot. Alle
dings zweifeln die Buben durchaus an den angebotenen
bildern. Schorbs Fazit: „Sie halten Ausschau nach mode
Helden, aber es gibt kaum welche.“ Ob Kindersendung
Computerspiele, die täglichen „Soap Operas“, reale ge
schaftliche Veränderungen haben bisher keinen Eingan
die Medienwirklichkeit gefunden. Das zumindest haben 
Hohenheimer Referate, die in ihren Kernpunkten fast gle
lautend formuliert waren, eindrücklich gezeigt.
Immer noch überwiegen also die männlichen Hauptfigur
Frauen tauchen meist in oberflächlichen Nebenrollen 
etwa: Einsamer Wolf rettet kreischende Barbie. Woher a
rührt dieses Festhalten am Klischee? Es lohnt sich, so b
ten die Medienexperten, von den Produkten einen Seiten
auf die Produktionsseite zu werfen. Beim Süddeutschen R
funk etwa sind sechzig Prozent Männer beschäftigt und
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vierzig Prozent Frauen. Während die Männer vor allem
den gutdotierten Gehaltsgruppen zu finden sind, bewegen
ihre Kolleginnen laut der SDR-Gleichstellungsbeauftrag
Antje Schirra „im unteren Drittel“. Dasselbe Bild biete si
auch bei ARD und ZDF.
Immerhin hat der SDR mit dem „Journal am Morgen“ 
Zugpferd in Sachen Gleichberechtigung: Seit mittlerwe
fünfundzwanzig Jahren schildert das Journal sehr erfolgr
Alltagsthemen ausschließlich aus Frauensicht. Und am
März werden diese täglichen zehn Minuten „Frauenrad
belebende Konkurrenz bekommen. Dann nämlich soll
Münchner Kanal „TM3“ ins baden-württembergische Ka
eingespeist werden. „TM3“ bietet Fernsehen, das von Fra
gemacht wird, vom Hausfrauenmagazin „Frida“ bis zum k
sen „Girlie“-Talk.
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4. Weingartener Journalistentag

INTERNETionale
MEDIENREGION
BODENSEE
Wie Online-Netze die regionalen Medien und den
Berufsalltag der Journalisten verändern

in Zusammenarbeit mit der
Pädagogischen Hochschule Weingarten

19.–20. April
Weingarten
89 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Hermann-Josef Schmitz
Dr. Michael-Cornelius Hermann, Weingarten

Referenten:
Joachim Blum, Bielefeld
Dr. Hans-Jürgen Bucher, Augsburg
Michael Dünser, Bregenz
Ewald Gerding, Leutkirch
Dr. Rudi Holzberger, Weingarten
Prof. Dr. Rainer Kuhlen, Konstanz
Peter A. Marte, Bregenz
Ernst Munzinger, Ravensburg
Prof. Dr. Rolf Prim, Weingarten

WOCHENBLATT, Ravensburg, 25. April 1996

„Lieber am See surfen“
Eine Art digitales Tablett könnte die Tageszeitung im Ja
2005 sein. Per Stift können Themen angeklickt, so Hin
grundberichte abgerufen werden. Und wer während des A
fahrens keine Zeit zum Lesen hat, kann sich die Zeitung 
der Zeitung vorlesen lassen. Papier ist nicht mehr anges
Ein Szenario, welches manchen noch zum Lächeln bri
doch die Zukunft ist nicht mehr weit. Dies bezeugte der
Weingartener Journalistentag, zu dem letztes Wochenend
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Diözese Rottenburg-Stuttgart in Zusammenarbeit mit der P
agogischen Hochschule Weingarten, Kontaktstudium Me
enpraxis/Journalismus, einlud. Daß die gestellte Them
„INTERNETionale Medienregion Bodensee – Wie Online
Netze die regionalen Medien und den Berufsalltag der Jo
nalisten verändern“ den Nerv der Zeit trifft, zeigt die ho
Besucherzahl: Rund 100 Journalisten und Medienschaffe
aus der Region fanden sich ein.
„Internet“, ein Begriff, mit dem viele Menschen umgehe
ohne zu wissen, was es damit auf sich hat. Klärung sollte
Referat von Ernst Munzinger, Munzinger Archiv Ravensbu
verschaffen. Nach einem geschichtlichen Abriß schilde
Munzinger Sinn und Unsinn des Internets und all seiner A
leger. „Vom Internet geht eine geheimnisvolle Faszinati
aus.“ Nicht nur das, auch kann es aktiv genutzt werden. 
merhin stünden rund 22 Millionen Seiten Text online zur Ve
fügung. Eine Masse von Informationen, wobei die einzel
gesuchte Information erst einmal entdeckt werden will. „
handelt sich eher um einen unstrukturierten Informationsh
fen.“ Vor allem ihm als Bibliothekar fehle eben diese Or
nung. „Doch muß man sagen: Es handelt sich um gut fu
tionierende Anarchie mit einer Schwarz-Weiß-Sicht der We
Wobei allerdings die Gefahr bestände, „dumpf im Intern
dahinzudämmern“.
Dies solle gar nicht erst der Fall sein, so Michael Dünser v
den „Vorarlberger Nachrichten“. Er hatte zusammen mit 
ner Projektgruppe die Tageszeitung in das Internet geb
„Unsere Mission ist, Internet- und Onlinedienste in Vorarlbe
salonfähig zu machen.“ Doch bisher werde „nur an der Ob
fläche gekratzt“. Also gibt es die Vorarlberger Nachricht
im Internet, der Schwerpunkt allerdings wird auf größe
Aktualität und Interaktivität der Online-Version gelegt. „On
line werden die News gebracht, Hintergründe stehen dan
der Zeitung.“ So kann interaktiv der „Mister Vorarlberg“ pe
Mausklick gewählt werden.
Per Mausklick Wein einkaufen, für Prof. Rainer Kuhlen vo
der Universität Konstanz ist das Alltag. Seine „Electronic M
Bodensee“ steht für einen Endnutzermarkt. Information
werden für den Endverbraucher in das System gestellt. M
ler wie Zeitungen oder Prospekte werden nicht mehr be
tigt. „Uns geht es um die Virtualisierung der Produkte.“ F
men stellen sich mit ihrem Angebot vor, können direkt ang
sprochen werden. So können beispielsweise Journalisten
Artikel direkt in das Netz stellen, dort die Artikel vom Nutze
gelesen werden, ohne daß eine Zeitung dazwischenges
tet ist. Bezahlt werden könnten die Journalisten per ges
chertem Abruf. Jeder Nutzer der „Electronic Mail“ bekomm
ein Konto, wo korrekt nach Bytes abgerechnet werden kö
te.: „Cybercash“ würde die Währung dann wohl heißen.
Mit der Bezahlung für Freie Journalisten allerdings, da st
noch einiges im argen. Zweitverwertungs- und Urheberre
164
-

k

-

e

n

-

-

,

-

-

t.

te sind noch nicht geklärt. Damit müssen sich Juristen in 
nächsten Jahren beschäftigen. Joachim Blum, stellvertre
der Chefredakteur der „Neuen Westfälischen“ aus Bielef
hat zusammen mit seiner Zeitung weit voraus gedacht. „
Entwicklung mit den Urheberrechten in den Onlinenetzen
an allen Beteiligten, wie beispielsweise den Gewerkschaf
bisher vorbeigegangen.“ Seine Zeitung hat seit einigen M
naten eine eigene Online-Version. „Wir sehen Zeitung als
gionalen Informationsvermittler. Der Leser wird an den Z
tungsinhalten beteiligt.“ Dazu können Konzertkarten best
werden, dazu Kritiken online eingesehen werden. Eine in
aktive Zeitung also, deren Entwicklung lang noch nicht a
geschlossen ist. Per Video zeigte Blum die amerikanis
Version der Zeitung der nächsten Generation. Das „virtue
Tablett“ für die ganze interaktive Familie. Klar ist allen Ve
antwortlichen jedoch, daß mit dem Internet bisher und ni
so bald richtiges Geld verdient werden kann. Doch müsse
Konkurrenz der elektronischen Medien zuvorgekommen w
den. Sonst gehe ein Markt für die Tageszeitung verloren.
Nicht ganz so ernst sah das Szenario Peter A. Marte, Pre
sprecher der Vorarlberger Landesregierung und der Inte
tionalen Bodenseekonferenz (IBK). „Wenn der Mensch a
die Welt kommt, will er zwei Dinge nicht, weil er sie nich
kennt: die Regio Bodensee und das Internet.“ Habe die I
mit ihren Aufklärungsaktionen in Richtung Regio Bodens
bisher viel erreichen können, liegt der Umgang mit de
Internet noch ein wenig im argen. „Denn ich möchte nicht 
Internet surfen, ich möchte am Bodensee surfen.“



Günther Huniat, Traum der Fruchtbarkeit – Zwischenland, 1983
Kinderwunsch –
Kind nach Wunsch
Verantwortetes Handeln angesichts der
Entwicklung vorgeburtlicher Medizin

14.–16. Juni
Stuttgart-Hohenheim
76 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dagmar Mensink

Referentinnen/Referenten:
Monika Bobbert, Tübingen
Monika Fränznick, Berlin
Sigrid Graumann, Tübingen
Hille Haker, Tübingen
Ortrud Kaluza, Neukirchen
Priv.-Doz. Dr. Ludwig Kiesel, Tübingen
Dr. Peter Radtke, München
Monika Stuhlinger, Tübingen
Peter Thorn, Mörfelden
Dr. Roswitha Thuma-Gassmann, Tübingen
Prof. Dr. Klaus Zerres, Bonn

Schauspielerinnen:
Anne Burchard, Tübingen
Gina Rau, Reutlingen

„Der Wunsch nach einem Kind ist wohl kaum rational
begründbar, sondern vorwiegend von Gefühlen be-
stimmt, die uns nur zum Teil bewußt sind. Neben dem
Bedürfnis nach einem Kind als wichtige Lebenserfahrung
und Bereicherung der Partnerschaft spielt der Wunsch
eine Rolle, die Erwartungen der Gesellschaft, auch die
der eigenen Eltern, zu erfüllen. Wir möchten ein Kind
zeugen und empfangen, um unserem eigenen Bild von
Männlichkeit und Weiblichkeit zu entsprechen. Im Kind
hoffen wir, uns selbst und den Partner wiederzuerken-
nen, unsere Kindheit wiederzuerleben über den eige-
nen Tod hinaus.“

Ulrike Straeter, Ungewollt kinderlos. Was kann man tun
und lassen? Heidelberg 1990

Sie sind schön, jung und glücklich, die Mütter und Väter
aus der Werbung, die mit ihrem Nachwuchs um die Wette
strahlen. Kaum ein biographisches Ereignis wird als so
einschneidend und prägend beschrieben wie Schwan-
gerschaft und Geburt eines Kindes.
Doch „in guter Hoffnung“ zu sein, ist aus der Mode ge-
kommen; Hoffnung und Erwartung sind häufig verdrängt
durch die Angst vor möglichen Risiken und der Furcht
vor einem behinderten Kind. Statt auf ihr eigenes Kör-
pergefühl zu vertrauen, verlassen sich die meisten Frau-
en daher auf den objektiven Blick des Arztes oder der
Ärztin, der oder die ihnen am Bildschirm das Wachstum
ihres werdenden Kindes vermittelt. Ein ganzer Katalog
von Maßnahmen gehört inzwischen zum Standard prä-
nataler, d.h. vorgeburtlicher Medizin. Die Sehnsucht nach
einem gesunden Kind läßt ihre Inanspruchnahme fast
schon als ein Muß erscheinen. Im Konkreten wird häufig
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suggeriert, daß diejenige werdende Mutter am verant-
wortlichsten handelt, die die ganze Palette des medizi-
nischen Angebots auch nutzt. Tatsächlich aber stehen
den rasant wachsenden Möglichkeiten der Diagnostik –
vor allem durch die Entschlüsselung des menschlichen
Genoms – nur wenige Therapiemöglichkeiten gegenüber.
Oft wird daher stillschweigend bei der Durchführung ei-
ner Untersuchung vorausgesetzt, daß im ungünstigen
Fall eine Abtreibung vorgenommen wird. Demgegen-
über sehen sich Frauen und Paare, die beispielsweise eine
Fruchtwasseruntersuchung aus „Altersgründen“ (ab 35)
ablehnen, massivem Druck ausgesetzt. Bei der Tagung
wurde erzählt, ein Arzt habe auf die Ablehnung einer
solchen Untersuchung durch eine Schwangere nur ge-
antwortet: „Na, wenn Sie unbedingt ein behindertes Kind
wollen!“ Diese Reaktion ist natürlich nicht repräsentativ,
aber sie ist auch kein Einzelfall. Sie zeigt vielmehr eine
gewichtige Verschiebung in der Zuschreibung von Ver-
antwortung: Was früher als Schicksal betrachtet wurde,
gilt heute oft schon als persönliche Schuld: „Du hättest
das Kind doch nicht bekommen müssen!“ Die Frau wird
verantwortlich gemacht für die gesundheitliche Unver-
sehrtheit des Kindes; eine Behinderung wird ihr entspre-
chend als Versagen zugerechnet.
Die Angst, in einen solchen Rechtfertigungszwang hin-
einzugeraten, belastet viele werdende Mütter. Um so
gewichtiger ist das Problem, daß solche Gefühle und
Ängste in der normalen gynäkologischen Praxis kaum
einen Platz haben – nicht zuletzt, weil ausführliche Be-
ratungsgespräche für den Gynäkologen oder die Gynä-
kologinnen finanziell nicht honoriert werden. Die Folge
ist, so Ortrud Kaluza, daß die Risiken einer solchen Dia-
gnostik häufig ebensowenig in den Blick kommen wie
die psychosozialen Folgen etwa durch die Verunsiche-
rung in der Zeit des Wartens auf das Ergebnis einer
Amniozentese. Wenn die Diagnose auf mögliche Schä-
digung des Fötus hinweist, fallen die Paare oft aus allen
Wolken, weil sie eigentlich von der Untersuchung nur
die Bestätigung erhofften, daß „alles in Ordnung“ ist. Die
Beratungssituation in der Bundesrepublik war für Ortrud
Kaluza und einige andere Frauen Anlaß, vor einigen Jah-
ren die unabhängige Beratungsstelle für vorgeburtliche
Diagnostik Cara e.V. in Bremen zu gründen. Diese ver-
sucht bewußt, bei ihren Beratungen die gesamte Lebens-
situation der Schwangeren zu berücksichtigen. Zugleich
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hat sich die Einrichtung zur Aufgabe gemacht, die ge-
sellschaftlichen Folgen der gängigen Pränataldiagnostik
in der Öffentlichkeit zu problematisieren.
Die Fragwürdigkeit gesellschaftlicher Normen über ein
geglücktes Leben verdeutlichte auf der Tagung Dr. Pe-
ter Radtke. Der durch die Glasknochenkrankheit auf den
Rollstuhl angewiesene Philologe, Schriftsteller, Schauspie-
ler und Fernsehmoderator betonte eindrücklich, daß die
unterstellte Verbindung von gesund und glücklich bzw.
behindert und unglücklich schlicht falsch ist. Er verglich
die Diagnose der pränatalen Diagnostik: „Ihr Kind wird
behindert – was wollen Sie tun?“ mit der Situation eines
völlig ungeübten Bergwanderers, der am Fuße des Ber-
ges gefragt werde, ob er denn den Gipfel erklimmen
werde. Zu behaupten „natürlich kann ich es!“ grenze an
Übermenschlichkeit – und so sei es auch verständlich,
daß sich nur wenige Paare der Herausforderung eines
behinderten Kindes stellten, wenn sie (und das gilt für
die meisten) in ihrer Umgebung keinerlei Erfahrung mit
Behinderung gemacht haben. Die Bedeutung der indi-
viduellen Einstellung zu einer etwaigen Behinderung und
des familiären Umfeldes unterstrich auch Prof. Dr. Klaus
Zerres aus seiner humangenetischen Praxis. Während für
die einen das Risiko einer Weitergabe genetischer An-
omalien zu der Entscheidung eines Verzichts auf eine
Schwangerschaft oder zu der klaren Entscheidung für
eine Abtreibung im Falle des Eintretens der Behinderung
führt, entscheiden sich andere bei gleicher humange-
netischer Ausgangsdiagnose für Schwangerschaft und
Geburt. Aber auch Klaus Zerres berichtete von dem un-
geheuren Druck, ja bis hin zur sozialen Isolierung, denen
Paare dann ausgesetzt sind, wenn sie ein solches Kind
zur Welt bringen.
Schon bei einer „normalen“ Schwangerschaft finden sich
Frauen schneller als ihnen oft selbst bewußt ist als Pati-
entinnen der modernen Reproduktionsmedizin wieder.
Dies gilt aber in noch viel höherem Maße für diejenigen,
für die der Weg zum Eintritt einer Schwangerschaft
schon die erste große Hürde ist. Immer mehr Paare in
der Bundesrepublik gelten als unfruchtbar; die Statistik
spricht von über 15 Prozent. Obwohl die Sterilität bei
Männern immer häufiger als Ursache ausgemacht wird,
stellt die ungewollte Kinderlosigkeit gesellschaftlich wei-
ter ein Frauenproblem dar. Frauen werden viel häufiger
darauf angesprochen, wann denn nun ein Kind komme



oder warum nicht. Wenn die Unfruchtbarkeit bekannt
ist, folgen meist schon im persönlichen Umfeld deutli-
che Hinweise auf die Möglichkeiten der modernen Me-
dizin. Während früher Kinderlosigkeit als Schicksal galt,
scheint sie heute eine persönliche Entscheidung; die
Medizin hat hier das Erbe des Fatum angetreten. In der
Tat werden die Versprechungen immer kühner. So ver-
heißt das neue Verfahren ICSI (Intrazytoplasmatische
Spermieninjektion) bei männlicher Sterilität Hoffnung
auch noch dort, wo die „normale“ Reagenzglasbefruch-
tung, bei der Eizelle und Sperma im Glas zusammenge-
bracht werden, aussichtslos ist. Sind Spermien nicht in
der Lage, die Eihülle zu durchdringen, so werden sie nun
direkt in die Zelle gespritzt. Ob es sich dabei nur um die
Überwindung einer mechanischen Barriere handelt oder
um die Umgehung eines biologischen Schutzes, ist noch
völlig unklar – mit allen ethischen Folgen.
In-vitro-(Reagenzglas-)Befruchtungen (IVF) gehören heu-
te zum medizinischen Alltag; die Kinderwunschsprech-
stunden der Universitätskliniken verzeichnen Hochbe-
trieb, und private Anbieter wittern das große Geschäft
für die Zukunft. Auch in Tübingen kommen jährlich über
500 Frauen zur IVF; drei Versuche werden von den Kran-
kenkassen übernommen. Die noch immer geringe Er-
folgsrate von ca. 15–20 Prozent schreckt die Paare nicht
ab, so Priv.-Doz. Dr. Ludwig Kiesel, leitender Oberarzt der
Abteilung für Sterilitätstherapie an der Universitäts-Frau-
enklinik. Das ist aber nur eine vordergründige Sicht.
Was unerfüllter Kinderwunsch und jahrelange Therapie,
die für die Frauen (sie sind auch im Falle männlicher Ste-
rilität die Patientinnen!) mit massiven körperlichen und
seelischen Folgen verbunden sind, für eine Biographie
bedeuten, erläuterte Monika Fränznick, Politologin und
Beraterin am Feministischen Frauengesundheitszentrum
in Berlin. Den einmal begonnenen Therapieweg beschrei-
ben viele Frauen wie einen Zwang. „Man muß immer
weiter. Das ist wie eine Sucht, immer weiterzumachen
[...] Vielleicht auch, weil man sich sagt, jetzt habe ich es
schon so lange gemacht, und jetzt kannst du es auch
noch weitermachen. Und so mit der Zeit vergißt man
dabei, was man im Grunde schon alles probiert hat, in
wie vielen Krankenhäusern man schon war, wieviele Frau-
enärzte man schon gehabt hat.“ Verstärkt wird dieser
Mechanismus oft in der engsten Umgebung. Monika
Fränznick erzählte das Beispiel von Frau Sternebeck
(Name geändert). Sie hatte bereits eine vierjährige Be-
handlung hinter sich und wurde von ihrer Verwandt-
schaft bedrängt, wann denn endlich der Nachwuchs
käme; allen voran von ihrer Schwiegermutter, die sich
sehnlichst einen Enkel wünschte. Ein Ende der Behand-
lungen wurde erst dann möglich, als sich die Haltung
der Schwiegermutter änderte. Frau Sternebeck: „Als ich
zum zweiten IVF-Versuch im Krankenhaus war, kam im
Fernsehen eine Sendung über IVF, die meine Schwieger-
mutter gesehen hat. Sie rief bei meinem Mann an und
sagte: ‚Schaffe bloß deine Frau aus dem Krankenhaus
raus. Ich habe gerade eine Sendung über IVF gesehen,
bei der eine Frau gezeigt wurde, die das alles gemacht
hat!‘ Meine Schwiegermutter hat das nun mal live gese-
hen, was da passiert. Ich habe gesagt, die Sendung kam
etwas zu spät.“
Wie ein roter Faden zog sich durch die Tagung die Frage
nach den gesellschaftlichen Bedingungen, die die Ent-
scheidungen der einzelnen bestimmen, verbunden mit
der Frage, wie frei eine solche Entscheidung im Einzel-
fall wirklich ist, die unter z. T. enormem zeitlichem oder
psychischem Druck gefällt wird. Monika Stuhlinger vom
Zentrum für Ethik in den Wissenschaften der Universität
Tübingen, Medizinerin und Evangelische Theologin,
brachte es auf den Punkt: Im Zweifelsfalle werde von
der „Unzumutbarkeit“ einer Schwangerschaft gespro-
chen. Aber „sind solche Entscheidungen überhaupt zu-
mutbar? Man ist gezwungen, etwas zu tun, was einem
nicht zusteht: über Leben und Tod entscheiden.“ Hier
gilt es, Wege aufzuzeigen, bei denen Betroffene unter
Wahrung ihrer persönlichen Überzeugungen und Grund-
haltungen zu einer Entscheidung finden können, zu der
sie in ihrem weiteren Leben verantwortet stehen kön-
nen: eine ethische Entscheidung. Hille Haker, Ethikerin
und langjährige Mitarbeiterin am Zentrum für Ethik in
den Wissenschaften, forderte daher die Schaffung einer
ethischen Beratung in Schwangerschaftskonfliktfällen
und entwickelte dafür ein Modell. Ihr Fazit: „Die ethische
Beratung findet ihre Grenze an der Entscheidungsfrei-
heit der Frau bzw. des Paares, ihrem ethischen Können
und Wollen, das von außen nicht festlegbar ist; Paare
müssen selbst entscheiden, wie groß oder klein der Spiel-
raum ihrer realisierbaren Verantwortung ist. [...] Die Ge-
sellschaft und der Staat haben dagegen die Bedingun-
gen zu schaffen, die einen Schutz seiner Mitglieder, ein-
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schließlich der Embryonen und Föten, gewährleisten.“
Hier, so zeigte die anschließende Diskussion, liegt auch
die Herausforderung für die Kirchen: jenseits ideologi-
scher Grabenkämpfe die ethischen Konflikte Betroffe-
ner ernstzunehmen. Das bedeutet zum einen, daß die
Kirche sie wirklich als ethische Subjekte wahrnimmt, d.h.
als Personen, die Verantwortung im Rahmen des ihnen
Möglichen übernehmen können und sollen. Zum ande-
ren aber gilt es für die Kirche, darauf zu drängen, daß
die gesellschaftlichen Bedingungen so sind, daß auch
eine Entscheidung für ein behindertes Kind möglich ist.
Kirche sollte dies, so die einhellige Meinung im Plenum,
aber nicht nur fordern, sondern sie sollte selbst mit gu-
tem Beispiel vorangehen.
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Verstehn ist eine Reise in das Land der anderen
(Gaby Franger, Nürnberg)
„Allianzen von Frauen
in der Einen Welt“
Der Kampf gegen (Frauen-) Armut ein Jahr nach der
Weltfrauenkonferenz von Peking

11.–13. Oktober
Stuttgart-Hohenheim
56 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Verena Wodtke-Werner
Dr. Claudia Lücking-Michel, Tübingen

Referentinnen/Arbeitsgruppenleitung:
Brigitte Adler, Bonn
Dr. Ulrike Bechmann, Stein
Carolin Callenius, Stuttgart
Dr. Gaby Franger, Nürnberg
Marlies Fröse, Köln
Stefanie Hoppe, Essen
Irmgard Icking, Aachen
Regina Kalthegener, Bonn
Johanna Lidy, Stuttgart
Margot Papenheim, Düsseldorf
Christa Randzio-Plath, Hahnheim
Dr. Anja Ruf, Frankfurt a. M.
Christina Schuierer, Bonn
Corry Szantho von Radnoth, Berlin
Monika Treber, Frankfurt a. M.
Dr. Christa Wichterich, Bonn

Allianzen von Frauen für eine frauengerechte Entwick-
lungszusammenarbeit und gegen Frauenarmut standen
im Mittelpunkt einer Fachtagung, die in Kooperation mit
der Kommission für internationale Arbeit des Katholi-
schen Deutschen Frauenbundes (KDFB) stattgefunden
hat. Ein Jahr nach der 4. Weltfrauenkonferenz in Peking
diskutierten 50 Fachfrauen, darunter Vertreterinnen von
Hilfswerken, Frauenverbänden, verschiedenen Nichtre-
gierungsorganisationen (NROs) sowie der Regierungs-
und Oppositionsseite Konzepte und Perspektiven von
Frauenfördermaßnahmen in der Einen Welt.
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Der Kampf gegen Frauenarmut ist eines der Hauptziele,
die von der 4. Weltfrauenkonferenz in Peking in ihrer
Aktionsplattform formuliert wurden. Über eine Milliarde
Menschen – davon rund 70 % Frauen und Mädchen –
leben heute in untragbaren Armutsverhältnissen. Die
Gründe für die proportional so viel höhere Armut von
Frauen sind vielfältig. Neben wirtschaftlichen Faktoren
ist es die Starrheit gesellschaftlich vorgegebener Ge-
schlechtsrollen und der begrenzte Zugang der Frauen
zu Macht, Bildung, Ausbildung und wirtschaftlichen Res-
sourcen. Armut lasse sich daher nicht allein durch ein-
zelne Projekte zur Armutsbekämpfung beseitigen, heißt
es in der Aktionsplattform. „Es gilt vielmehr, demokrati-
sche Teilhabe und einen Wandel in den wirtschaftlichen
Strukturen herbeizuführen, um sicherzustellen, daß alle
Frauen Zugang zu Ressourcen, Chancen und öffentlichen
Dienstleistungen haben.“

Frauengerechte Entwicklungsarbeit
Wie muß frauengerechte Entwicklungszusammenarbeit
aussehen, damit gleichberechtigte Teilhabe von Frauen
an allen Lebensbereichen und Entscheidungsprozessen
erreicht werden kann? Provokativ wurde nachgefragt,
ob nicht gerade die sogenannten „Frauenprojekte“
(Säuglingspflege, Ernährungs- oder Handarbeitskurse)
dazu beitragen, traditionelle Rollenmuster zu verfesti-
gen. „Wir müssen das eine tun, ohne das andere zu las-
sen“, so die Meinung der Teilnehmerinnen. Gerade sol-
che Kurse seien wahrscheinlich für viele Frauen die ein-
zige Möglichkeit, von ihren Männern oder Vätern über-
haupt die Erlaubnis zu bekommen, das Haus zu verlas-
sen. Ebenso seien auch weiterhin Projekte erforderlich,
die kurzfristig Not lindern.

Mehrgleisige Strategien
Um jedoch langfristig die Situation von Frauen wirklich
zu verbessern, sind deshalb „mehrgleisige Strategien“
notwendig, die das Bewußtsein verändern und gesell-
schaftspolitische Prozesse in Gang setzen, wie z.B. an
Frauenbedürfnissen orientierte Bildungsangebote, Auf-
klärung über Frauenrechte, Einbeziehung der Männer
in die Entwicklungsarbeit. Außerdem muß der Entwick-
lungsbegriff insgesamt in Frage gestellt werden: „Eine
frauengerechte Entwicklung ist ökonomisch bedarfs-
und nachfrageorientiert, statt profitorientiert; sie ist so-
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zial ausgleichend und umverteilend, statt polarisierend;
sie ist ökologisch ressourcenschonend, statt effizient
ressourcenausbeutend; sie respektiert kulturelle Vielfalt,
statt eine westlich konsumorientierte Einheitsnorm
durchzusetzen; und sie stärkt politisch zivilgesellschaft-
liche Kräfte“, führte Christa Wichterich, freie Journali-
stin und Vertreterin einer NRO-Gruppe, aus.

Gute Ansätze
Inzwischen gibt es gute Ansätze für Entwicklungszusam-
menarbeit in diesem Sinne: „Bei Misereor z.B. müssen
Entwicklungsprogramme dahingehend abgeklopft wer-
den, ob sie negative Folgen für Frauen haben“, so Irm-
gard Icking (Misereor). 1995 wurde dafür bei Misereor
ein Positionspapier „Frauen und Entwicklung“ erarbei-
tet. Auch das Bundesministerium für wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit (BMZ) hat erkannt, daß Nöte, Belange und
Interessen von Frauen stärker zu berücksichtigen sind.
1990 entwickelte das Ministerium „Kategorien zur Ein-
ordnung von Vorhaben nach Auswirkungen auf Frauen“
und richtete 1993 ein Referat für Frauen-, Familien- und
Jugendfragen ein. Dieses Referat erhält sämtliche Pro-
jektanträge und kann in die Projektgestaltung eingrei-
fen, wo immer es dies für nötig hält. Ist die Entwick-
lungspolitik auf einem guten Weg? „Es wird viel über
Frauenförderung geredet, geändert hat sich jedoch nicht
viel“, kritisieren vor allem Vertreterinnen der NROs. Es
sei noch viel Lobbyarbeit zu leisten, um „patriarchalische
Verkrustungen“ auch in unserer Gesellschaft aufzubre-
chen und Bewußtsein für die Notwendigkeit von Frau-
enförderung zu schaffen.

Gerade angesichts von Sparmaßnahmen sei es um so
wichtiger, daß Frauen sich aus unterschiedlichsten Be-
reichen der Entwicklungszusammenarbeit zusammen-
schließen. Und in der Tat, in Hohenheim wurde nicht nur
über Allianzen geredet, sondern es wurden auch viele
Kontakte geknüpft, die, wie Claudia Lücking resümierte,
„Basis sein können für eine Zusammenarbeit über die
Grenzen von Institutionen und (partei-)politischen Grup-
pen hinweg“.
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Leit- und Gerechtig-
keitsvorstellungen
der Sozialpolitik
Kolloquium in Zusammenarbeit mit:
Hans Böckler-Stiftung Düsseldorf, Philosophische
Gesellschaft Bad Homburg e.V.

8.–10. März
Weingarten
15 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger

Referentinnen/Referenten:
Dr. Irene Becker, Frankfurt a. M.
Prof. Dr. Siegfried Blasche, Bad Homburg
Prof. Dr. Diether Döring, Frankfurt a. M.
Dr. Wilfried Hinsch, Münster
Reinhard Kuhlmann, Frankfurt a. M.
Dr. Walter Reese-Schäfer, Halle
Dr. Friedbert W. Rüb, Hamburg
Michael Scharping, Frankfurt a. M.
Prof. Dr. Paul Spahn, Frankfurt a. M.
Dr. Mechthild Veil, Frankfurt a. M.

Prof. Dr. Diether Döring von der Akademie der Arbeit in
der Universität Frankfurt skizzierte in seinem Referat ei-
nige Problembereiche der künftigen Sozialpolitik. Als si-
gnifikante Tendenzen sieht er:
– die schrittweise Veränderung der Alterszusammen-

setzung der Bevölkerung
– die Tendenz zur Zuwanderung
– die Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt
– die Veränderung der Lebens- und Familienformen
– die Veränderungen in den Werthaltungen
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Hier ein Auszug seiner abschließenden Folgerungen:
„... Auf die angesprochenen Veränderungen der Aus-
gangslage sollte sich die Sozialpolitik einstellen, da sie
die Gestalt der künftigen Sicherungsprobleme wie auch
der künftigen Finanzierungsprobleme deutlich verän-
dern können. Eine konzeptionelle Vorbereitung scheint
mir auch deshalb wichtig, da die Erfahrung zeigt, daß
politische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Umbrü-
che im Spiel der Kräfte gerne dazu genutzt werden, ge-
sellschaftliche Konsense oder Kompromisse aufzukün-
digen und „Grenzverschiebungen“ gerade in Verteilungs-
fragen zu erreichen. Man kann in der seit der deutschen
Einigung (und der Verschärfung der wirtschaftlichen
Schwierigkeiten) eskalierenden Debatte um den „Umbau
des Sozialstaates“ auch solche Versuche erkennen, statt-
findende oder bevorstehende Veränderungen der Aus-
gangsbedingungen zu einer Neuorientierung der Sozi-
alpolitik zu nutzen.
Den Veränderungen wie den heute bestehenden Defizi-
ten sollte keinesfalls rein defensiv begegnet werden.
Notwendig ist hier m.E. ein zukunftsweisendes Reform-
projekt, das die Problemlösungsqualität der Systeme
verbessert und zugleich ihre Finanzierungsbasis weiter-
entwickelt. Einige Elemente eines solchen Reformpro-
jekts sollen stichwortartig benannt werden:
– Da jede entwickelte Sozialpolitik auf Verteilungsspiel-

räume angewiesen ist, muß eine energische, beschäf-
tigungsstärkende Politik Teil jeder zukunftsweisenden
Sozialreform sein. Auch ein reformiertes System der
sozialen Sicherung wird stark vom Beschäftigungs-
stand abhängig bleiben.

– Die künftige Sozialpolitik wird energisch auf die Ver-
stärkung ihrer mindestsichernden Qualität achten
müssen. Kurzfristig dürfte ein Abfangen der Sozial-
hilferisiken durch den Einbau von bedarfsorientierten
Mindestsicherungsregelungen in die Sicherungssyste-
me (Sozialversicherung) die „Methode der Wahl“ sein.
Dies wäre ein Fortschritt gegenüber der Sozialhilfelö-
sung, bleibt aber doch eine fürsorgeartige Maßnah-
me. Auf lange Sicht sollte deshalb versucht werden,
den Versicherungsschutz selbst in der Weise auszu-
bauen, daß es zu einem „Herauswachsen“ der Siche-
rungsansprüche aus der Sozialhilfebedürftigkeit
kommt. Überlegenswert wäre der Ausbau der Versi-
cherungspflicht über den derzeitigen Personenkreis
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hinaus und die Ergänzung der lohnbezogenen Bei-
tragspflicht durch Mindestbeitragsregelungen. Diese
Mindestbeiträge müßten u.U. bei niedrigen Einkom-
men subventioniert werden. Abzuwägen ist hier die
Verpflichtung von privaten Haushalten, Beitragszah-
lern und Staat.

– Die künftige Sozialpolitik wird nicht mehr auf die bis-
herige Ehezentrierung setzen können, die bisher vor
allem in der Absicherung von Frauen eine unverzicht-
bare Rolle spielt (Hinterbliebenensicherung in der Ren-
tenversicherung; Mitversicherung in der Krankenver-
sicherung). Vermutlich wird man langfristig auf den
Ausbau eigenständiger Ansprüche für alle Mitglieder
der Gesellschaft, auch die Nichterwerbstätigen, set-
zen müssen. Konzepte eines Ausbaus sind hier schon
in der sozialpolitischen Diskussion.

– Die künftige Sozialpolitik muß auch ihre Finanzierungs-
basis weiterentwickeln. Die derzeitige Sozialversiche-
rung konzentriert sich sehr stark auf die Beitragsfi-
nanzierung. Diese wird sogar z.T. dort eingesetzt, wo
es sich eindeutig um gesamtgesellschaftliche Lasten
handelt (so bei Integrationsaufgaben in den neuen
Bundesländern). Die überzogenen Beitragsanteile in
der Finanzierung tragen zu einer Überlastung des
Lohnes bei. Dies ist ungerecht und schadet tendenzi-
ell der Beschäftigung. Hier ist eine Veränderung er-
forderlich. Nicht vergessen werden darf auch die
schon oben angesprochene Möglichkeit, die Beitrags-
pflicht (und den Versicherungsschutz) in der Sozial-
versicherung auszubauen. Viele westeuropäische Län-
der stellen die Sozialversicherungspflicht auf Erwerbs-
tätigkeit und nicht ausschließlich auf den Arbeitneh-
merstatus ab. Reformbedarf besteht auch hinsicht-
lich der Versicherungspflichtgrenze in Krankenversi-
cherung und Privatversicherung.

– Die künftige Sozialpolitik wird sehr energisch auf die
Position der Kindererziehenden unabhängig von der
Lebensform der Eltern achten müssen. Die starke Be-
troffenheit von großen Familien und Alleinerziehen-
den durch Sozialhilfebedürftigkeit zeigt die Notwen-
digkeit an. Hier sollten Mittel insbesondere von ehe-
bezogenen steuerlichen Vergünstigungen auf Kinder-
geldleistungen verlagert werden. Der Ausbau der Kin-
dergeldzahlungen auf ein angemessenes Niveau für
alle Kindererziehenden, also Erwerbstätige, Erwerbs-
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lose und Nichterwerbstätige ist im übrigen das sozi-
alpolitisch gebotene Mittel, dem Lohnabstandsgebot
Rechnung zu tragen.

– Die künftige Sozialpolitik sollte stärker als bisher die
Bildungspolitik als eines ihrer Instrumente betrach-
ten. Die Notwendigkeit zeigt sich insbesondere bei
den Integrationserfordernissen von Zuwanderern. Ih-
nen müssen gleiche Chancen auf Erwerbstätigkeit wie
Deutschen durch sprachliche und berufsbezogene Bil-
dungsmaßnahmen verschafft werden. Ein weiteres
wichtiges Feld ist der Ausbau von Bildungsmaßnah-
men in Richtung permanenter beruflicher Qualifikati-
on für alle Arbeitnehmer wie auch insbesondere für
Wiedereinsteiger(innen) in den Arbeitsmarkt.

– Die künftige Sozialpolitik sollte die präventive Gesund-
heitspolitik viel energischer angehen. Die extremen
berufs- und schichtspezifischen Unterschiede bei den
Gesundheitsdaten zeigen hier einen beachtlichen Ent-
wicklungsbedarf an.

– Die künftige Sozialpolitik sollte versuchen, eine effek-
tivere Sicherung und Interessenvertretung auch auf
der nichtstaatlichen, insbesondere betrieblichen, Ebe-
ne zu entwickeln. Die derzeitigen rechtlichen Elemen-
te stützen zwar gewachsene Ansprüche, verhindern
aber nicht den Hinauswurf ganzer Arbeitnehmergrup-
pen (so der Berufsanfänger in vielen betrieblichen Al-
tersversorgungen).

Eine abschließende Bemerkung: Diese sehr kurzen und
zwangsläufig nicht vollständigen Hinweise mögen deut-
lich machen, daß die sozialstaatlichen Institutionen vor
schwierigen Anpassungsentscheidungen stehen. Was wir
hier brauchen, ist sicher mehr als Stückwerkspolitik, wir
brauchen einen Sozialreformentwurf, der einen einsich-
tigen konzeptionellen Ausbau unseres Sicherungssy-
stems vorschlägt ...“

(Der Vortrag basiert auf einer Fassung, wie er gehalten
wurde beim Gesprächskreis „Arbeit und Soziales“ der
Friedrich-Ebert-Stiftung.)



Herbstakademie Wirt-
schafts- und Unter-
nehmensethik
Stipendiatentagung in Zusammenarbeit mit dem Deut-
schen Netzwerk Wirtschaftsethik

28. Oktober–1. November
Weingarten
36 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger

Referenten:
Thomas Bauer, Schrobenhausen
Prof. Dr. Siegfried Blasche, Bad Homburg
Prof. Dr. Dr. Karl Homann, Eichstätt/Ingolstadt
Werner Schiewek, Kiel
Dr. Michael Wiehen, München
Prof. Dr. Josef Wieland, Konstanz

Hier ein Tagungsbericht der Teilnehmerin Mirja Viertel-
haus vom Lehrstuhl für Allgemeine Betriebswirtschafts-
lehre und Unternehmensführung der Universität Erlan-
gen-Nürnberg:

Durch die Globalisierung sowie durch die politischen und
technologischen Veränderungen der Rahmenbedingun-
gen der Wirtschaft ergeben sich neue moralische Her-
ausforderungen für die Unternehmen. Aktuelle Themen
wie die Zukunft der Arbeit, der Umweltschutz, die Ge-
fahren neuer Technologien oder das Problem der Kor-
ruption stellen die Frage nach dem Ort der Verant-
wortung für eine friedensstiftende Problemlösung. Un-
ternehmen sind dabei zunächst einmal der Ort, wo mo-
ralische Konfliktsituationen im Alltag als Zielkonflikt zwi-
schen Moralität und Wirtschaftlichkeit auftreten. Wo aber
und mit welchen Mitteln soll die Moral zur Lösung der
Probleme zur Geltung kommen?
Vom 28. Oktober bis 1. November 1996 veranstaltete das
Deutsche Netzwerk Wirtschaftsethik – EBEN Deutschland
e.V. in Zusammenarbeit mit der Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart die 2. Herbstakademie zur Wirt-
schafts- und Unternehmensethik für qualifizierte Stu-
denten und junge Wissenschaftler aus ganz Deutschland.
An dieser interdisziplinären Stipendiatentagung nahmen
30 Studierende und Promovierende der Philosophie,
Psychologie, Soziologie, Theologie, Volks- und Betriebs-
wirtschaftslehre und Wirtschaftspädagogik sowie fünf
Referenten aus Theorie und Praxis teil. Mit der jährlich
stattfindenden Herbstakademie will das DNWE einen
Beitrag zur Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses und zur Ausbildung zukünftiger Entscheidungs-
träger in der Wirtschaft leisten. Das Ziel der Veranstal-
tung ist eine Vermittlung der theoretischen Grundlagen
der Wirtschafts- und Unternehmensethik und deren
Transfer in Anwendungszusammenhänge. Die Teilnah-
me an der Tagung, die von der Friedrich-Ebert-Stiftung
und anderen Sponsoren finanziell unterstützt wurde, war
an die Empfehlung eines Hochschullehrers, der Mitglied
des Deutschen Netzwerkes Wirtschaftsethik ist, gebun-
den.
Nach der Begrüßung durch Prof. Josef Wieland (Fach-
hochschule Konstanz) und Herrn Rainer Öhlschläger (Aka-
demie der Diözese Rottenburg-Stuttgart), die das Semi-
nar als Diskussionsleiter und Organisatoren begleiteten,
und einer Einführung in die Tagungsthematik wurde in
einem ersten Schritt anhand der Fallstudie „Die Parabel
von Sadhu“ der Umgang mit moralisch-ethischen Kon-
fliktsituationen bei unvollständigen Informationen und
verschiedenen Interessengruppen (Stakeholder) verdeut-
licht und kritisch diskutiert.
In seinem Vortrag über die theoretischen Grundlagen
der Unternehmensethik betonte Prof. Wieland die zu-
nehmende gesellschaftliche Komplexität auf der Ebene
der Unternehmung, die zur Übernahme von Verantwor-
tung und neuen Aufgaben führt und die Notwendigkeit
einer Polylingualität der Unternehmen erfordert. Prof.
Wieland führte aus, daß Ethik sich nicht nur in Notsitua-
tionen zeigen soll, sondern vielmehr im Alltag wirksam
werden soll. Gleichzeitig warnte er vor den Gefahren ei-
nes Selbstbindungseffektes zum ethischen Handeln. Mit
seiner „ökonomischen Theorie der Moral“ zeigte Prof.
Karl Homann (Universität Eichstätt) in seinem Vortrag auf,
wie sich ethische Begründungsprobleme dadurch lösen
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lassen, daß man die Entstehung und Befolgung von so-
zialen Normen aus nutzenkalkulatorischen Motiven der
Betroffenen erklärt. Normen, die befolgt werden sollen,
müssen daher anreiz-kompatibel sein. Dort, wo die Rah-
menordnung in der Praxis Lücken aufweist, sind Unter-
nehmen aufgefordert, eigenständige Legitimationsbe-
mühungen anzustrengen und Verantwortung auszu-
üben. Die philosophischen Grundlagen der Wirtschafts-
und Unternehmensethik wurden von Prof. Siegfried Bla-
sche (Philosophisches Forum, Bad Homburg) dargestellt.
Die Aufgabe der Philosophie sieht Prof. Blasche in der
Erklärung von Begriffen wie Ethik, Moral, Werten, Nor-
men und Ethos.
Im Rahmen des unternehmensethischen Praxisforums
stellte Dipl.-Kfm. Thomas Bauer (Bauer Tiefbau GmbH)
ein Ethik-Management-System als Qualitätsmanagement
174
für die Bauwirtschaft vor. Aufgrund der zunehmenden
Aufdeckung von Korruption in der Bauwirtschaft wurde
dieses System zusammen mit Prof. Wieland für die baye-
rische Bauwirtschaft entwickelt. Durch die Vergabe von
Zertifikaten sollen Standards gesetzt werden. Fehlverhal-
ten soll entsprechend sanktioniert werden.
Der Vortrag zum aktuellen Thema „Korruption in inter-
nationalen Wirtschaftsbeziehungen“ von Dr. Michael Wie-
hen (Direktor Transparency International, München) be-
faßte sich sowohl mit der Bedeutung und praktischen
Ausprägung von Korruption als auch mit den Möglich-
keiten, die Transparency International als weltweit agie-
rende, private Organisation bei der Bekämpfung der Kor-
ruption besitzt. Im Vordergrund stehen die Förderung
von Koalitionen zwischen Unternehmen und staatlichen
Stellen und die Betreuung von einzelnen Großprojekten
zur Schaffung einer „Insel der Integrität“.
Den Umgang mit Konfliktsituationen in konkreten Markt-
situationen konnten die Teilnehmer beim computerge-
stützten UNICON-Unternehmensplanspiel „TOPSIM-Gene-
ral Management II“ zum Thema „Moral als Element wirt-
schaftlicher Entscheidungen“ unter Beweis stellen. Herr
Werner Schiewek, Theologe aus Kiel, und Prof. Wieland
stellten den Teilnehmern während fünf Spielperioden
zahlreiche unternehmenstypische Probleme, die die ein-
zelnen Gruppen als Team unter Zeitdruck lösen mußten
und die den Bezug zur Unternehmensethik bei der Be-
achtung von Ökologie- und Sozialkomponenten aufzeig-
ten.
Das sehr angenehme Ambiente des Tagungshauses der
Akademie in Weingarten sowie die kompetente Betreu-
ung während des gesamten Seminars haben zu einer
sehr positiven Resonanz der Teilnehmer geführt. Der
gegenseitige Erfahrungsaustausch wird sicherlich in
wissenschaftliche Arbeiten einfließen und zu einer wei-
teren Verankerung der Thematik an den Hochschulen
führen.
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Ravensburger Waaghausgespräche

Neue Lust auf Werte
2.–5. Mai
Schwörsaal Ravensburg
144 Teilnehmerinnen und Teilnehmer
724 Teilnehmerinnen und Teilnehmer an Einzelvorträgen

Veranstalter:
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Kultur- und Schulamt der Stadt Ravensburg
Ökumenische Ausbildungsstelle für beratende Seelsor-
ge/Telefonseelsorge Oberschwaben-Allgäu
Pädagogische Hochschule Weingarten

Tagungsleitung:
Dr. Rainer Öhlschläger
Dr. Jürgen Blattner, Ravensburg
Dr. Thomas Knubben, Ravensburg
Prof. Dr. Edgar Thaidigsmann, Weingarten

Referentin/Referenten:
Dr. Wulf-Volker Lindner, Hamburg
Dr. Margarete Mitscherlich, Frankfurt a. M.
Dr. Paul Münch, Essen
Friedrich Schorlemmer, Wittenberg
Prof. Dr. Paul Michael Zulehner, Wien

Einmal im Jahr macht sich eine Stadt ihre Gedanken

Die Welt ist unübersichtlich und hektisch geworden. Zum
Nachdenken über grundlegende Fragen des Zusammen-
lebens bleibt wenig Zeit. Die Ravensburger Waaghaus-
gespräche nehmen sich Zeit. Sie widmen sich Fragestel-
lungen, die der tieferen Erörterung bedürfen. Sie wa-
gen den Disput. Sie pflegen den Gedankenaustausch
zwischen Fachleuten und der interessierten Öffentlich-
keit. Sie versuchen den Brückenschlag zwischen Theorie
und Praxis, zwischen gedanklicher Durchdringung und
persönlicher Erfahrungswelt. Kurz: Sie bemühen sich um
eine neue Kultur des Dialogs.
Zum ersten Mal fand die Veranstaltung vom 2. bis 5. Mai
1996 statt.
Die große Teilnehmerzahl gab der Konzeption der Ver-
anstalter recht. Es gelang, interessierte Bürger der Städ-
te Ravensburg/Weingarten zusammen mit überregional
angereisten Gästen in den Dialog zu bringen. Neben den
Vorträgen und Podiumsdiskussionen stießen vor allem
die neun Workshops auf gute Resonanz.

Schwäbische Zeitung, 6. Mai 1996

Werte-Transport
Ravensburger Waaghausgespräche über
„Neue Lust auf Werte“

Die Menschen haben immer mehr Orientierungsprobleme
die Erfahrung der Telefonseelsorge Ravensburg. Also h
sich die Verantwortlichen, zusammen mit dem Kulturamt 
Stadt sowie der Pädagogischen Hochschule und der Ka
schen Akademie Weingarten, daran gemacht, Abhilfe zu sc
fen. Die ersten „Ravensburger Waaghausgespräche“ h
sich vier Tage lang „um eine neue Kultur des Dialogs“ 
müht. Die Vortragenden waren hochrangig, das Interesse
stark.
Gibt es eine „neue Lust auf Werte“? Ist die Lust neu? So
es neue oder alte Werte sein? Sind Werte Werte an sich,
hängen sie davon ab, ob wir Lust darauf haben? Fragen
Fragen. Die Klage über den Niedergang der Werte ken
wir seit Sokrates. In Ravensburg konnte man sich nicht 
auf einigen, ob die Werte zunehmen oder abnehmen. Ma
rete Mitscherlich, 79 Jahre alt, sehr agil und humorvoll
Vortrag, sprach über Frauenemanzipation in diesem Jahr
dert. Sie teilte ein: Alle Werte, die böse sind (Gewalt, Un
drückung, Rationalismus), sind männlich, alle Werte, die
sind (Gefühle zeigen), sind weiblich. Nach dieser Vorg
hatten selbst böse Frauen (Mitscherlich erwähnte KZ-Au
herinnen) keine Chance, selber böse zu sein, da sie j
männliche Werte projizierten. Der Hamburger Psychoan
tiker Wulf-Volker Lindner zeichnete das gängige Sitten
mälde unserer Zeit: Egoismus, Leistungsdenken. Haben
Sein bestimmen unser Denken. Da komme es in der Dis
sion auf Werte-Eliten an, die uns an soziales, gesellsch
ches Engagement, ökologische Reformen erinnerten. 
scherlich und Lindner war gemeinsam, daß sie über bun
republikanische Verhältnisse der siebziger und achtziger
re sprachen. Die Veränderungen von 1989 streiften sie
mit verächtlichem Unterton: das Deutschnationale sei w
dergekehrt, Destruktivität habe die Decke der Kultur zer
sen, Wundenlecken der ’68er-Protagonisten.
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Dr. Margarete Mitscherlich, Frankfurt a.M.
Prof. Dr. Paul Michael Zulehner, Wien

Zeichnungen eines Teilnehmers,
entstanden während der Vorträge
Wo bleibt der Dank?
Da war es gut, daß mit Friedrich Schorlemmer aus Witt
berg, DDR-Regimekritiker einst und Studienleiter der Eva
gelischen Akademie Sachsen-Anhalt heute, jemand in Rav
burg beweisen konnte, daß es gut ist, wenn einst Unterdrü
te heute in Deutschland frei und öffentlich sprechen dürf
Er bot keine konkreten Rezepte, machte sich aber begrün
Sorgen um die soziale Realität im vereinigten Deutschla
um die Unterschiede zwischen Arm und Reich. Daß Solid
tät dabei gefordert sei, war den Teilnehmern der Waagha
gespräche klar. Mehr Lust auf Solidarität mit den Mensch
in Ostdeutschland hätte man noch, hieß es von Publiku
seite, wenn die sich nur dankbarer erweisen würden. Aber
finden die Wohlhabenden heute noch Dankbarkeit in ei
Gesellschaft des Werteverfalls.
Werte konkret benannt hat in Ravensburg hauptsächlich P
Zulehner, praktischer Theologe aus Wien. Der progressiv
dende Konservative plädierte für Institution, Norm und A
torität. Um diese in Mißkredit gekommenen Werteträger 
hellem Glanz erstrahlen zu lassen, verunglimpfte er sie 
erst, um sie dann als „neue“ Institutionen, Normen und Au
ritäten wiederzuentdecken. Gemeint war nicht „neu“, sond
eher das Eigentliche und Wesentliche daran. Sorgen mac
Zulehner eine heute feststellbare Flucht aus der Freiheit,
Entsolidarisierung und die „angestrengte Diesseitigkeit“. S
dessen möchte er folglich Freiheit, Solidarität (belastba
eine Öffnung des diesseitigen Lebensgefängnisses hin z
nem offenen Himmel, ein „spirituelles Ozonloch“. Institutio
nen, Normen und Autoritäten „neuer Qualität“ hätten nun 
dieser Freiheit, zum partnerschaftlichen Umgang mitein
der und zum Blick in eine offene Zukunft zu ermutigen.
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Für Werte auf die Straße gehen
Gibt es noch Werte, für die Tausende Menschen heute au
Straße zu gehen bereit wären? Ja! Sachwerte vor allem. W
rend im historischen Schwörsaal Haben und Sein gegen
ander aufgewogen wurden, machten sich rings um das W
haus am langen Samstag Menschenströme auf, um einzu
fen. Doch wie kommen die Werte in die Stadt, die da in Tü
verpackt getrost nach Hause getragen wurden? Mit dem C
Logistik-Lkw. In Ravensburg fährt nicht mehr jede Speditio
mit dem eigenen Laster in die verwinkelte Innenstadt. Vi
mehr liefern alle ihr Stückgut am Bahnhof ab, und von d
fährt einer alles aus. Das spart Verkehr, Stau, Ärger für 
Menschen in der City. Helmut Schnell von der Industrie- u
Handelskammer Bodensee-Oberschwaben stellte sein Mo
zur innerstädtischen Verkehrsentlastung im Rahmen e
Workshops vor. „Neue Lust auf Werte“ am konkreten Be
spiel in der Stadt war die Idee. Werte kamen zwar nicht dir
zur Sprache, aber Lust, so Schnell, hat man schon gehab
ganz konkretes Problem einer ganz konkreten Stadt kre
zu lösen. Eine „Kleinigkeit“ eigentlich, wie Schnell betont
die aber doch dazu geführt habe, daß er sich vor Einladun
zu Kongressen über sein City-Logistik-Konzept nicht me
retten kann. Es besteht einfach Bedarf an neuen Proble
sungen. Zumindest an Tagungen über neue Problemlösun
denn in die Praxis umgesetzt hat das Ravensburger Mo
anderswo bislang noch kaum jemand.
Das Resümee: Warentransport per City-Logistik ist eine g
Sache. Der Wertetransport in die Stadt hat das Publikum
die angesprochene Werte-Elite – teils köstlich amüsiert, t
so richtig zum Nachdenken gebracht. Gut, daß man mal w
der darüber gesprochen hat. Daß die Telefonseelsorge k
tig weniger Anrufe orientierungsloser Menschen erhält, ble
dringend zu hoffen.
Joachim Rogosch



177



Design: Dieter Groß
Betreutes Wohnen im
Alter
Konzeptionen auf dem Prüfstand
Forum innovative Altenpolitik
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Peter Junker, Stuttgart
Dr. Marie-Therese Krings-Heckemeier, Bonn
Walter Lees, Ludwigsburg
Dr. Sven Lind, Haan
Prof. Dr. Gerhard Loeschke, Karlsruhe
Rainer Mangels, Frankfurt a. M.
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Wohnen ist einer der wichtigsten Bezugspunkte im Le-
ben älterer Menschen. Wohnen bedeutet „Schutz, Ge-
borgenheit, Ruhe, Heim und Heimat“, wie es die ehema-
lige Bundesministerin für Familie und Senioren, Hanne-
lore Rönsch, formuliert hat. Die Wohnung als vertrauter
und individuell gestalteter Raum trägt gerade im Alter
entscheidend zur Stabilisierung des biographischen Kon-
textes bei.
Empirischen Untersuchungen zufolge leben Ältere in der
Regel in den eigenen vier Wänden – nicht etwa in spezi-
ellen Alteninstitutionen. In der Mehrzahl möchten ältere
Menschen so lange wie irgend möglich eigenständig le-
ben und nicht in Altenheime abgeschoben werden. An-
gesichts der Tatsache, daß traditionelle Altenheime viel-
fach „Altenghettos“ mit kruder Reglementierung gleich-
kommen, ist dieser Wunsch nur zu verständlich. Tradi-
tionelle Sonderwohnformen sind häufig nicht in der Lage,
ihren Bewohnern ein Leben in Würde zu garantieren. Die
Akzeptanz von herkömmlichen stationären Altenhilfe-
einrichtungen als Alternative zu den eigenen vier Wän-
den ist entsprechend gering.
Das Älterwerden bringt indes oft die Notwendigkeit der
Veränderung der Wohnsituation mit sich, vor allem dann,
wenn körperliche Beeinträchtigungen auftreten und be-
sondere wohnungs- und gebäudebezogene Hilfen (Auf-
zuganlage, Haltegriffe, Hebehilfen, Notrufsysteme etc.)
fehlen. Vor dem Hintergrund der herrschenden Unzu-
länglichkeiten in konventionellen Altenheimeinrichtun-
gen (z.B. Verlust an Autonomie und Privatheit) erfährt
eine neue Form des Wohnens im Alter eine immer grö-
ßere Aufmerksamkeit: das Leistungsangebot „Betreutes
Wohnen“, bei dem es sich um eine „größere Zahl in ei-
ner Wohnanlage zusammengefaßter altengerechter
Wohnungen mit zusätzlichen Gemeinschafts- und Be-
treuungsräumlichkeiten und entsprechenden Dienstan-
geboten (Grund- und Wahlservice) handelt“ (Lind).



Oberstes Ziel dieses Ansatzes ist es, Älteren Eigenstän-
digkeit und Privatheit sowie Sicherheit und Versorgung/
Betreuung bei Hilfsbedürftigkeit gleichermaßen zukom-
men zu lassen. Das Spektrum der Angebote des Betreu-
ten Wohnens ist freilich beträchtlich, und nicht selten
ist unklar, was konkret mit Betreutem Wohnen bezeich-
net werden soll, welche Anforderungen im einzelnen an
diese Wohnkonzeption zu stellen sind. Grund genug für
die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, das
Thema „Betreutes Wohnen“ in den Mittelpunkt einer
Fachtagung zu stellen, zu der rd. 160 in der Altenarbeit
beschäftigte Frauen und Männer aus dem ganzen Bun-
desgebiet nach Stuttgart-Hohenheim reisten.
In seinem Eingangsreferat beschäftigte sich Klaus Fried-
rich, Dozent am Geographischen Institut der Universität
Halle, mit den Migrationsmustern und handlungsleiten-
den Migrationsprinzipien älterer Menschen in Deutsch-
land. Friedrich geht davon aus, daß Migrationen im hö-
heren Erwachsenenalter „primär Reaktionen auf einge-
tretene oder erwartete Einschränkungen endogener und
exogener Natur“ sind. Das Wanderungsgeschehen ist in
der Regel netzwerk- oder sozialraumorientiert, d.h. viel-
fach ziehen Ältere in die Nähe von Angehörigen und
Verwandten oder wählen Standorte im unmittelbaren
Einzugsbereich des vertrauten Wohnortes. Fernwande-
rungen zu attraktiven Ruhesitzen stellen, so Friedrich,
eher Ausnahmen der Altersmigration dar. Ansonsten
zeigt sich bei den Älteren eine stark ausgeprägte Stand-
ortverbundenheit, das Bestreben, „die Kontinuität der
Lebens- und Wohnsituation zu erhalten“. Die in den So-
zialwissenschaften nicht selten unterstellte hohe Mobi-
litätsbereitschaft älterer Menschen charakterisiert Fried-
richs, dessen Befunde aus zahlreichen empirischen Un-
tersuchungen hervorgegangen sind, als Mythos. Was die
konkrete Umsetzung der Konzepte des Betreuten Woh-
nens anlangt, fordert Friedrichs, der Standortverbunden-
heit älterer Menschen Rechnung zu tragen. Wohnstan-
dortwechsel sind für viele Ältere das Mittel der letzten
Wahl. Es sollte ihnen ermöglicht werden, ihr Prinzip
räumlicher Identität aufrecht erhalten zu können. Dazu
braucht es den Verbleib im angestammten Sozialraum
(Stadtteil, Gemeinde). Vor diesem Hintergrund müsse im
konkreten Fall geprüft werden, ob der Umzug in eine
betreute Wohnanlage überhaupt zwingend ist. Im Sinne
der betroffenen älteren Menschen müßten zunächst ein-
mal „verstärkte Bemühungen um Wohnungsanpassungs-
maßnahmen, um die Bereitstellung quartiersnaher In-
frastruktur, um barrierefreie öffentliche Räume etc.“
unternommen werden. Umzugsmanagementmaßnah-
men (ältere Kleinhaushalte tauschen ihre angeblich zu
große Wohnung mit jungen Familien), die der zweite
Redner der Veranstaltung, Dr. Eichener, in seinem Refe-
rat über „Strategien und Konzepte zur Förderung von
Wohnmobilität im Alter“ als Mittel zur Entspannung an
den Wohnungsmärkten propagierte, erteilte Friedrichs
eine Absage. Zurecht wies er darauf hin, daß eine mit
„sanftem Druck“ oder aus vermeintlichen gesellschaftli-
chen Vorteilen forcierte Umzugsquote älterer Menschen
nicht im Interesse der überwiegenden Mehrheit der Be-
troffenen liegt.
Werner Tobisch vom Siedlungswerk Stuttgart beschrieb
den Markt für altengerechte Wohnungen. Tobisch fühl-
te sich offensichtlich Friedrichs identitätstheoretischen
Ausführungen verbunden und urteilte zunächst einmal,
daß die ‚richtige‘ altersgerechte Wohnung die „ange-
stammte Wohnung als gewachsener, genuiner Lebens-
raum“ sei. Jeder Umzug zeitige „Brüche in der Identi-
tät“, betonte Tobisch. Konsequenterweise postulierte er
denn auch, altengerechte Wohnanlagen stadtteil- bzw.
gemeinwesenorientiert zu planen und zu realisieren. Bei
Berücksichtigung dieser Vorgabe könne das Konzept des
Betreuten Wohnens in Zeiten zunehmender „Singulari-
sierung im Alter“ (Rosenmayer) Integration und gesell-
schaftliche Teilhabe ermöglichen, so Tobisch.
179
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Weitere Vorträge beschäftigten sich mit „Chancen und
Grenzen Betreuten Wohnens“ (Lind) sowie mit Anforde-
rungen an die Bau- und Raumgestaltung Betreuten
Wohnens (Loeschke). Referiert wurden ferner Ergebnis-
se aus Untersuchungen zur Akzeptanz betreuter Wohn-
anlagen (Krings-Heckemeyer). Am späten Nachmittag
wurde es in einer Podiumsdiskussion zum Thema „Be-
treutes Wohnen – wie und für wen?“ noch einmal rich-
tig spannend. Als Fazit aus der Diskussion ließ sich er-
kennen, daß die gesamte Bandbreite Betreuten Woh-
nens äußerst unübersichtlich ist. Bislang scheinen die
Konzepte des Betreuten Wohnens noch keine echte Al-
ternative für größere Teile des älteren Bevölkerungsseg-
ments zu sein. Außerdem sind die auf dem Markt ge-
handelten Preise für betreute Wohnungen häufig nicht
vergleichbar. Die Beurteilung des Marktangebotes fällt
insbesondere den potentiellen Nutzern schwer. Eine all-
gemeingültige Qualitätsbeschreibung des Betreuten
Wohnens existiert bundesweit bislang noch nicht.
Gegen Ende des ersten Tages stellten sich drei konkrete
Formen des Betreuten Wohnens mit unterschiedlichen
baulichen und konzeptionellen Lösungen dar, die heim-
verbundene Wohnanlage des Bürgerheims Biberach
(Hoppe), die Altenwohnanlage Laubenhof in Freiburg
(Hertrampf) sowie die Kleeblatt-Pflegeheime in Ludwigs-
burg (Lees).
Aus den Vorträgen des zweiten Tages sind abschließend
zwei herauszuheben. Werner Stocker vom Landeswohl-
fahrtsverband Württemberg-Hohenzollern ging der Fra-
ge nach, mit welchen Mitteln älteren Menschen die Be-
urteilung und Wahl einer betreuten Wohnanlage erleich-
tert werden kann. In Baden-Württemberg gibt es seit
Oktober 1995 ein von einer Arbeitsgruppe erarbeitetes
Qualitätssiegel, das auf der Grundlage von vereinbarten
Mindestanforderungen eine Definition der erforderlichen
Qualität betreuter Wohnanlagen bietet. Ziel ist es, das
Qualitätssiegel nur solchen Häusern zu verleihen, wel-
che die von der Arbeitsgruppe aufgestellten Anforde-
rungen erfüllen. Die Anforderungen des Qualitätssiegels,
die an dieser Stelle nicht in extenso aufgezeigt werden
können, umgreifen vier Leistungsbereiche: Bauwerk und
Umfeld, Grundservice, Wahlservice, Vertragsgestaltung.
Die praktische Umsetzung der Qualitätssicherung kommt
freilich nur langsam voran. Derzeit existieren landesweit
lediglich 15 Prüfstellen. Allerdings sind weitere Prüfstel-
180
len konkret in Vorbereitung. Stocker zufolge wird das
Qualitätssiegel dazu beitragen, daß „das Betreute Woh-
nen künftig zu einem verläßlichen, qualifizierten und
transparenten Angebot“ avanciert.
Jörg Huber vom Sozialministerium Baden-Württemberg
schließlich beschäftigte sich mit der Frage: „Betreutes
Wohnen im Alter: Wie kann es weitergehen?“ Huber be-
zeichnete das Betreute Wohnen als „ein Zukunftsmodell“,
dessen Möglichkeiten allerdings noch nicht in allen Fein-
heiten ausgelotet sind. Als entscheidender Faktor für die
weitere Entwicklung wird sich die Qualität des Betreuten
Wohnens erweisen, so Huber.

Die Wüstenrot-Stiftung zeigte eine Wanderausstellung
mit innovativen Wohnformen.

Die Tagungsbeiträge sind dokumentiert in: Materialien
1/97: Betreutes Wohnen im Alter: Konzeptionen auf dem
Prüfstand.
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Auch mehr als 50 Jahre nach Kriegsende ist dieses Kapi-
tel nationalsozialistischen Unrechts – vor allem im Hin-
blick auf unsere osteuropäischen Nachbarstaaten – kei-
neswegs erledigt. Das deutsche Entschädigungsrecht
sieht eine Zahlung für Zwangsarbeit als solche, also ei-
nen Ausgleich für die Ausbeutung, nicht vor. Während
schon früh Abkommen zur Entschädigung von NS-Un-
recht mit den Weststaaten getroffen wurden, blieben
die osteuropäischen Opfer des Nationalsozialismus
jahrzehntelang ohne einen Pfennig. Zwar hat Deutsch-
land mittlerweile mit einigen osteuropäischen Staaten
Abkommen zugunsten von Opfern des Nationalsozialis-
mus getroffen. Diese sehen geringfügige Zahlungen für
Gesundheits- und Haftschäden vor. Mit mehreren ost-
europäischen Staaten gibt es bislang aber noch keine
derartigen Verträge. Doch selbst bei den bestehenden
Abkommen ist eine Entschädigung für Zwangsarbeit
ausgenommen. Betroffene versuchten in den vergan-
genen Jahrzehnten vergeblich, Firmen vor deutschen
Gerichten zur Nachzahlung des einbehaltenen Lohns zu
verklagen. Schließlich fehlen vielfach Regelungen, mit
denen verfolgungsbedingte Rentenansprüche ausgegli-
chen werden können.
Neben der Dringlichkeit durch den fortgeschrittenen
Zeitablauf ergab sich zusätzliche Aktualität für die Tagung
durch den Beschluß des Bundesverfassungsgerichts vom
Mai 1996, daß – im Gegensatz zur früheren Rechtspre-
chung – ausdrücklich auch individuelle Lohnforderun-
gen geltend gemacht werden können. Nach der frühe-
ren Rechtsprechung wurden diese als Reparationsfor-
derungen behandelt, die nur staatlicherseits geltend
gemacht werden konnten. Die Entscheidung des Bun-
desverfassungsgerichts gab Anlaß, erneut über diese
Problematik nachzudenken.
Die Akademie knüpfte mit der Tagung an eine Veranstal-
tung an, die bereits 1990 zur Entschädigungsfrage pol-
nischer Zwangsarbeiter stattgefunden hat (s. dazu Chro-
nik ’90, S. 112 ff.). Vertreter polnischer Zwangsarbeiter-
verbände machten damals deutlich, daß ernsthafter Wille
zu tragfähigen Entschädigungsregelungen notwendige
Voraussetzung für Versöhnung im Rahmen der „neuen“
Nachbarschaft sei.

Untertürkheimer Zeitung vom 26./27.10.1996

Lohnnachzahlung für KZ-Häftlinge?

Entscheidung des Verfassungsgerichts könnte erste
Schritt zu Wende sein – Tagung in Diözesan-Akademie

Stuttgart/Freiburg – Im Frühjahr 1945 wurde Deutschland
den Alliierten besetzt. Das Kriegsende bedeutete für fast 
Millionen KZ-Häftlinge, Kriegsgefangene und verschlep
Ausländer das Ende qualvoller Zwangsarbeit. Bisher w
sie die großen Verlierer im zähen Ringen um Wiedergu
chung. Doch eine Entscheidung des Bundesverfassun
richts könnte ein erster Schritt zur Wende sein.
Laut Auffassung des höchsten deutschen Gerichts steh
Völkerrecht keineswegs individuellen Ansprüchen der Bet
fenen gegen die Bundesrepublik oder gegenüber Firmen
181
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gegen. „Die Industrie ist nun möglicherweise gezwung
zehntausenden KZ-Häftlingen, die deutschen Unterneh
im Zweiten Weltkrieg von der SS als Arbeitskräfte ausge
hen worden waren, Löhne nachzuzahlen“, meint der Frei
ger Historiker Professor Ulrich Herbert.
Von wenigen Ausnahmen abgesehen, habe die Industrie
her so getan, als gehe sie diese Geschichte nichts an, 
der Experte, der sich seit langem mit dem Thema befaßt.
Bundesregierungen haben stets individuelle Entschädigun
abgelehnt und sich auf indirekte Wiedergutmachung o
pauschale Zahlungen an einzelne Staaten zurückgezogen
Wirtschaft als der große Profiteur der Zwangsarbeit hält s
bis heute fast völlig bedeckt: Nur eine Handvoll Unterne
men hat nach Herberts Recherchen je freiwillig Entschä
gungen geleistet. In der Stuttgarter Akademie der Diöz
Rottenburg befassen sich seit gestern drei Tage lang P
ker, Juristen und Historiker mit den Folgen des Karlsru
Beschlusses.
Bisher hat die Bundesrepublik nahezu 90 Milliarden Ma
Entschädigungen gezahlt – davon knapp fünf Milliarden
Israel, eine Milliarde an die Weststaaten und (nach 1989)
Milliarden Mark an Polen und die UdSSR. Die meisten G
der aus Bonner Staatskassen gingen an deutsche NS-O
„und dies, obwohl vier von fünf Verfolgten Ausländer w
ren“, betont Herbert. Laut dem Bundesentschädigungsge
haben allein Deutsche Anspruch auf staatliche Wiedergut
chung für die Verfolgung aus „rassischen, politischen, w
anschaulichen und religiösen Gründen“.
Individuelle Forderungen ausländischer Zwangsarbeiter 
KZ-Häftlinge wurden mit der Begründung abgelehnt, Priv
unternehmen hätten im NS-Zwangsstaat nicht selbstä
entscheiden können. Diese von deutschen Juristen in den
Jahren aufgestellte Theorie ist für den Historiker „völlig u
haltbar“. Schließlich habe die deutsche Kriegswirtschaft z
wesentlichen Teil von der Arbeit der „Fremdarbeiter“ gele
und profitiert. Allein in der Landwirtschaft war 1944 die Hälf
aller Beschäftigten Ausländer. Auch in reinen Rüstungs
trieben schuftete an jeder zweiten Werkbank ein „Fremd
beiter“.
Von Karlsruhe haben jetzt zumindest ehemalige KZ-Häft
ge richterliche Rückendeckung erhalten, nicht aber die z
len Zwangsarbeiter. Diese seien de jure entlohnt worden; „a
wenn das in der Praxis meist anders aussah – vor allem
der größten Gruppe, den sowjetischen Zwangsarbeitern
Für die von der SS „ausgeliehenen“ KZ-Insassen mußten
Firmen je Häftling und Tag vier bis sechs Mark zahlen. D
von waren laut Herberts Berechnungen 450 000 zum ü
wiegenden Teil ausländische Gefangene und bis zu 1000 
sche „Arbeitgeber“-Firmen betroffen. Die Zahl der heute no
lebenden NS-Opfer lasse sich nicht beziffern.

Susanna Gilbert-Sättele
182
-

-
gt

n

ie

-

 –

z
-

er

h
ei

-
t-

Frankfurter Rundschau, 28. Oktober 1996

NS-Opfer ohne Chance gegen die Zei

Verbände sehen allein in unbürokratischer Stiftung
Gewähr für Entschädigung

Die Juristen haben die große Hoffnung klein gemacht. 
habe den Eindruck“, sagt Karl Brozik nach den Diskussio
mit Rechtsexperten am Wochenende in Stuttgart, „daß
auf diese Weise nichts ausrichten können.“ Für den Sek
der Jewish Claims Conference ist klar: Auf neue Aussich
die sich in der Frage der Entschädigung für NS-Zwang
beiter durch einen Beschluß des Bundesverfassungsge
eröffnen würden, läßt sich nicht ohne weiteres setzen. D
selbst wenn ehemalige Zwangsarbeiter nun individuelle 
sprüche anmelden können, gilt es Brozik als „wahrsch
lich“, daß diese Verfahren auf den Instanzenweg gesch
werden und „so lange dauern, bis die Leute tot sind“.
Der Vertreter des jüdischen Opferverbandes weiß aus den
jährigen Verhandlungen über Entschädigungen etwa mit d
schen Industriekonzernen, was es bedeutet, wenn der F
Zeit ausgereizt wird: „Wir müssen den juristischen Weg 
hen und brauchen zugleich auch eine politische Lösung“,
Brozik – eine Bundesstiftung für Zwangsarbeit.
Die Verfassungsrichter hatten mit ihrem Anfang Juli ver
fentlichten Beschluß Hoffnungen der Opferverbände gen
Der Zweite Senat stellte fest, daß individuelle Ansprüche 
maliger Zwangsarbeiter durch das Völkerrecht nicht au
schlossen werden. Darauf wollten Opferverbände setzen,
bislang waren individuelle Forderungen als Verlangen n
Reparationen behandelt worden. Und die ließen sich nur
staatlicher Seite einfordern. Die Perspektiven aus dem
schluß der Karlsruher Richter leuchteten nun Vertreter
Opfer auf einer Tagung der katholischen Akademie der
özese Rottenburg-Stuttgart und der Jewish Claims Confer
in der baden-württembergischen Landeshauptstadt aus.
Rechtsexperten wie der Tübinger Völkerrechtler Burkh
Heß dämpfen die Hoffnungen. Zwar habe das Verfassu
gericht „die Bedeutung der Individualitätsansprüche au
wertet“, sagte er. Aber die Entscheidung sei „unbefriedige
weil die Karlsruher Richter „offene Fragen“ an die Land
richte zurückgegeben hätten, die sie angerufen hatten
Dauer künftiger Verfahren lasse sich zudem nicht abseh
Der Faktor Zeit. Verträge zur Entschädigung westeuropäis
Zwangsarbeiter, die die deutsche Rüstungsindustrie in
Zeiten des Zweiten Weltkriegs ausgebeutet hatte, waren 
früh geschlossen worden. Opfer aus Osteuropa, jüdische
nichtjüdische, bekamen jedoch über Jahrzehnte hinweg
nen Pfennig, viele von ihnen bis heute nicht. Deswegen „m
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sen wir jetzt schnell reagieren“, sagt Karl Brozik. Dazu kö
ne eine Bundesstiftung dienen, „die den Betroffenen Gl
ben schenkt“ und nicht wie in der Vergangenheit immer w
der die Verfahren „mit endlosen Recherchen“ hinschlepp
Das schwebt auch Günter Saathoff vor. Der Bündnisgrü
Fraktionsmitarbeiter im Bundestag, beharrt auf einer „pol
schen Lösung“ im Bundestag. Dabei müsse auch die Fr
gestellt werden, ob die Opfer „mit einmaligen Zahlungen v
wenigen hundert Mark abgespeist werden“.
Saathoff nennt das Beispiel Polen. Für die dortige Stiftu
stellte die Bundesregierung 500 Millionen Mark bereit, d
auf 600 000 Menschen verteilt werden. Nicht hinnehmen w
der Bündnisgrüne, daß Bonn die Angelegenheit als erle
betrachtet und „auf gutnachbarschaftliche Beziehungen 
die Zukunft statt auf Entschädigung für NS-Unrecht“ ziele
Auf diesen Grundsatz hatte die Staatssekretärin im Bunde
nanzministerium, Irmgard Karwatzki, in einem Brief an d
Veranstalter der Tagung verwiesen. Die CDU-Politikerin, d
ihre Teilnahme abgesagt hatte, stellte klar, daß Bonn gro
Hoffnungen keine Chance läßt: Die Karlsruher Richter hab
„der Bundesregierung keineswegs die Pflicht auferlegt, 
stehende Wiedergutmachungsregelungen etwa zugunsten
maliger Zwangsarbeiter nachzubessern“.

Matthias Arning

Ein Auszug aus dem Vortrag von Günter Saathoff, u.a.
mit dessen Vorschlag für eine per Gesetz zu erlassende
Bundesstiftung für NS-Zwangsarbeit:

... Wenn wir historisch feststellen, daß Deutschland aus
reinem Eigennutz die “Zwangsarbeit als solche“ bewußt,
also politisch motiviert, nicht entschädigen wollte, dann
ist doch heute der politische Wille gefragt, ob man diese
Lücke schließen will. Dafür kann es ganz unbürokratische
Formen geben, die auf komplizierte Gesetzeskonstruk-
tionen verzichten.
Um den meisten Opfern einen neuerlichen, langen und
teuren Weg über die Gerichte zu ersparen, müssen Bun-
destag und Bundesregierung eine politische Lösung für
diese Fragen finden. Nachdem mit den Stiftungen für
NS-Opfer in mehreren osteuropäischen Staaten die Ent-
schädigung für Haft- und Gesundheitsschäden auch für
ZwangsarbeiterInnen möglich ist, wird sich in Zukunft die
Entschädigung der ZwangsarbeiterInnen auf die offene
Frage der Lohnnachzahlungen und einen Ausgleich für
die Bedingungen der Zwangsarbeit konzentrieren. Ich
wiederhole: Bei den Vereinbarungen der Jewish Claims
,
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Conference mit einigen deutschen Firmen haben diese
auch nicht nur die nackte Lohnnachzahlung (in pauscha-
lierter Form) vorgenommen, sondern auch einen Aus-
gleich für die schrecklichen Bedingungen der Zwangsar-
beit (Schläge, Demütigungen, Unterernährung usw.) ein-
bezogen, für die es nach dem BEG keinen eigenständi-
gen Schadensausgleich gibt. Sonst hätten die jüdischen
Zwangsarbeiter von diesen Firmen sicherlich weniger als
1.500,- bis 5.000,- DM erhalten.
Die Idee einer eigenen Bundesstiftung für Zwangsarbeit
bekommt gerade nach der BVG-Entscheidung neue Ak-
tualität. Hier muß vor allem die deutsche Industrie ein-
zahlen. So kann auch die Entschließung des Deutschen
Bundestages vom Februar 1994 angemessen umgesetzt
werden. Dabei wird man für die zahlungswilligen Firmen
auch eine gewisse Schutzkonstruktion erfinden müssen.
Denn diese werden nicht bereit sein, etwas in eine Stif-
tung einzuzahlen, wenn gleichzeitig die Opfer gegen sie
private Klagen anstrengen. Orientieren kann man sich
dabei an dem „Gesetz über den Aufruf der Gläubiger der
I.G. Farbenindustrie in Abwicklung“ (Bundesgesetzblatt
I/1957, S. 569): Hier wurde gesetzlich festgelegt, daß nach
Inkrafttreten dieses Gesetzes weitergehende Ansprüche
nicht mehr gestellt werden dürften.
Dies kann hier aber nur für zahlungswillige Firmen gel-
ten, die in eine Bundesstiftung einen namhaften Betrag
einzahlen. Bundestag und Bundesregierung müssen aber
den ersten Schritt durch Erlaß eines Stiftungsgesetzes
tun und einen finanziellen Startbeitrag in diese Stiftung
einzahlen, dem dann die deutsche Industrie u.a. folgen.
Es gibt ja einige Firmen, die dafür ihre Bereitschaft be-
reits bekundet haben, aber darauf warten, daß der Bund
den ersten Schritt tut. Wenn man auf einen bürokrati-
schen Apparat, der viel Geld und Zeit verwenden müßte,
verzichten will, müßte die Stiftung auf Pauschalzahlun-
gen ausgerichtet sein. So könnte z.B. für die Zwangsar-
beit in einem KZ oder einer KZ-ähnlichen Haftstätte der
doppelte Betrag gezahlt werden gegenüber Zwangsar-
beit in der Privatwirtschaft.
...
Eines der großen Probleme des jetzigen Bundestages
ist, daß alle Abgeordneten der Fraktionen von CDU/CSU,
SPD und FDP, die sich in den letzten 10 Jahren für Ver-
besserungen bei der Entschädigung für NS-Opfer ein-
gesetzt haben, aus dem Bundestag ausgeschieden sind.
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Die nachgerückten Abgeordneten sind zumeist so unin-
formiert, daß sie an den in der letzten Wahlperiode er-
reichten Debattenstand nicht anknüpfen können. Auch
dies – und nicht nur die angespannte Haushaltslage –
erklärt wohl, warum die neuerliche Unterrichtung der
Bundesregierung so wenig Empörung im Bundestag
ausgelöst hat. Heute stehen die Chancen für die Opfer
nicht besser, sondern deutlich schlechter als noch vor
Jahren, Gehör zu finden, wenn sie nicht nur Mitleid und
Mitgefühl, sondern eine nennenswerte Entschädigung
erwarten.
Zusammengefaßt: Der Weg zur Entschädigung der vom
NS-Staat Verfolgten in Osteuropa, insbesondere der
ZwangsarbeiterInnen, war lang und steinig. Er ist bis heu-
te noch nicht beendet. Was wir in den letzten Jahren
feststellen können, ist, daß auf seiten der Bundesregie-
rung nach und nach, wenngleich nur auf innen- und
außenpolitischen Druck hin, erkannt wurde, daß es bes-
ser ist, humanitäre und politische Lösungen zu suchen,
statt verbissen auf rechtlichen Streitigkeiten zu behar-
ren. Nur so waren die Abschlüsse von Verhandlungen
mit Polen und den GUS-Staaten möglich. Kein völker-
rechtlicher Vertrag – auch nicht das Londoner Schulden-
abkommen – hindert die Bundesrepublik an freiwilligen
finanziellen Leistungen, sondern nur der eigene Unwil-
le. Aber nur politische Lösungen aus dem Geist der Hu-
manität können verhindern, daß die Opfer alle gestor-
ben sind, bevor sich die Juristen und Politiker über alle
rechtlichen Feinheiten einig sind. Inzwischen hat übri-
gens erstmalig eine deutsche Firma, die Hamburger Elek-
trizitäts-Werke, einen Betrag für ihre ehemaligen polni-
schen Zwangsarbeiter in die polnische Stiftung einge-
zahlt. Wir hoffen, daß diesem Schritt weitere Firmen fol-
gen werden. Wir können die Firmen aus dieser histori-
schen Pflicht nicht entlassen. Bekanntlich geht das nur
mit politischem Druck und einer Öffentlichkeit, die sich
auf die Seite der Opfer stellt.

Eine Tagungsdokumentation in Buchform ist in Vorbe-
reitung.
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Der Sudankonflikt – ein
verdrängter Konflikt?

4.–6. Oktober
Stuttgart-Hohenheim
101 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Dr. Otmar Oehring, missio Aachen

Der Sudan befindet sich – mit kurzen Unterbrechungen
– praktisch seit 1956 im Bürgerkrieg; die jüngste Phase
hat 1988 begonnen. Eine friedliche Lösung dieser Aus-
einandersetzung zwischen „dem islamischen Norden“
und „dem christlich-animistischen Süden“, der bereits
mehrere hunderttausend Menschen – vorwiegend Be-
wohner des Südens – zum Opfer gefallen sind, ist bis
heute nicht in Sicht.
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Die in der IGAD (Intergovernmental Agency for Develop-
ment) vereinigten Anrainerstaaten Äthiopien, Eritrea,
Kenia und Uganda, aber auch der nördliche Nachbar
Ägypten, sind dringend an einer Lösung des Sudankon-
fliktes interessiert, weil sie sich vom islamischen Funda-
mentalismus des Khartumer Regimes bedroht fühlen.
Die Regierungen der EU-Staaten und der USA befürch-
ten eine Ausbreitung des islamischen Fundamentalismus
vom Sudan aus nach Schwarzafrika. Doch der Konflikt
schwelt weiter und findet keine Lösung.
Kenner der Situation sprechen von einem verdrängten
Konflikt. Politik und Medien im Westen würden nicht alle
Möglichkeiten der Konfliktlösung ausschöpfen, mögli-
cherweise aus Gründen politischer Rücksichtnahme ge-
genüber islamischen Staaten, aus Mangel an Informa-
tionen, durch die Art einer Berichterstattung, bei der die
aktuelle Hungerkatastrophe besser ins Bild zu bringen
ist als deren Ursachen.
Die Tagung, gemeinsam veranstaltet mit dem Interna-
tionalen katholischen Missionswerk missio, stand im Kon-
text der Weltmissions-Sonntags-Aktion 1996.

Programm

Der Sudankonflikt – ein verdrängter Konflikt
Walter Michler, Journalist, Schwalbach

The silence of the European media on the Sudan war –
reasons and complicities
Peter Verney, Sudan Update, London

Sudan – The situation seen from the South
Bischof Paride Taban, Torit, Sudan

Sudan – The situation seen from the North
Weihbischof Daniel Adjwok, Khartoum, Sudan

Der Sudan und die deutsche Außenpolitik
R. Werner Schuster MdB (SPD)
Alois Graf Waldburg-Zeil MdB (CDU)

Islamic fundamentalism – Understanding Islam in its
contemporary manifestation
P. Justo Lacunza Balda WV, PISAI, Rom

Islamic fundamentalism – a reaction based on the
Gospel
P. Renato Kizito Sesana MCCJ, SCIO, Nairobi
Michael Weißenborn berichtete in der Stuttgarter
Zeitung vom 7.10.1996:

„Den Völkermord stoppen“

Sudanesische Bischöfe: Ausland muß helfen

Ist der Sudan ein hoffnungsloser Fall? Bereits 41 Jahre d
der Bürgerkrieg in dem nordostafrikanischen Land, und
gibt keinerlei Anzeichen dafür, daß er in naher Zukunft
Ende gehen könnte. Im Gegenteil, die Kriegsparteien –
islamisch-fundamentalistische Zentralregierung im Nor
und die Rebellen im christlich-animistischen Süden – inte
vieren ihren brutalen Abnutzungskrieg gerade wieder. „
müssen alle zusammenarbeiten, um den Völkermord zu 
pen“, mahnte der katholische Bischof Paride Taban aus 
Süden eindringlich und forderte verstärkte Vermittlungs
mühungen aus dem Ausland. Das radikalislamische Re
Achmed Al Baschirs lasse der großen christlichen Mind
heit im Land nur die Wahl, „entweder Muslim zu werden o
umzukommen“, sagte Amtskollege Daniel Adjwok von d
Erzdiözese Khartum im Norden. Die beiden Bischöfe äuße
sich auf einer Sudan-Konferenz der Diözese Rottenburg-S
gart und des katholischen Missionswerkes Missio am 
chenende in Stuttgart.
Als Hauptursache des Krieges, in dem nach groben S
zungen allein in den vergangenen zehn Jahren rund zwe
lionen Menschen umkamen und mehrere Millionen vert
ben wurden, gilt die aggressive Islamisierungspolitik, 
wechselnde Regierungen in Khartum seit der Unabhän
keit von der britisch-ägyptischen Kolonialherrschaft 19
verfolgen. Etwa 70 Prozent der 28 Millionen Menschen
größten Land Afrikas (etwa siebenmal so groß wie Deut
land) sind sunnitische Muslime, 20 Prozent sind Christen
zehn Prozent sind Anhänger von Naturreligionen. Der M
schenrechtsbericht des US-Außenministeriums vom März
fest, daß der Druck auf die Nicht-Muslime groß sei: „D
Regierung sieht den Islam als die De-facto-Religion und
erklärt, daß der Islam die Institutionen und Gesetze des 
des durchdringen muß.“ Dahinter stehe auch der Wille 
Hassan Turabi, der grauen Eminenz im Norden, „dem Su
eine neue nationale Identität zu geben“, sagte Bischof
jwok. Verschlimmert wird der Bürgerkrieg noch durch d
Tatsache, daß sich die Rebellen im Südsudan entlang e
scher Trennlinien auch untereinander bekämpfen, seit 
Rebellion gegen den Führer der Sudanesischen Volksbe
ungsarmee (SPLA), John Garang, fehlschlug.
Die Vereinten Nationen organisieren seit 1989 die „Oper
on Lifeline Sudan“. Der Zusammenschluß von Hilfsorga
sationen verteilt von Kenia aus Nahrung, Kleidung, Medi
185
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mente sowie Saatgut und Werkzeug an Hunderttaus
Menschen, die zwischen den Frontlinien um ihr Überle
kämpfen.
Doch der Krieg hat längst nicht nur Konsequenzen für 
Sudan allein. Die Nachbarstaaten sowie die USA und die
ropäer befürchten, daß es das Ziel der Fundamentalist
Sudan ist, als Brücke des Islam zwischen dem Nahen O
und Afrika zu fungieren. „Der Krieg reicht jetzt schon üb
die Grenzen des Sudan hinaus, bedroht die Region un
damit ein Fall für die internationale Staatengemeinsch
warnte Bischof Taban. Die Rebellen der SPLA erha
Unterstützung von Sudans Nachbarstaaten, denn Ug
Kenia, Äthiopien, Eritrea und Ägypten fürchten, daß der 
dan bewaffnete islamistische Gruppen auf ihrem Territor
unterstützt. Die UN verhängten unlängst Flugverkehrss
tionen, um die Auslieferung von drei muslimischen Te
risten zu erzwingen, die mit dem Attentat auf Ägyptens 
sident Hosni Mubarak im vergangenen Jahr in Verbind
gebracht werden. In diesem Zusammenhang berichtete
Bischöfe nach ihren Gesprächen in Bonn von einem de
chen Interessenkonflikt innerhalb der Bundesregierung
habe der Geheimdienstkoordinator im Kanzleramt, Be
Schmidbauer, Kritik am „Schmusekurs“ von Außenminis
Klaus Kinkel gegenüber dem Iran geübt. Der Iran, aber 
private Geldgeber in Saudi-Arabien gelten als Finanziers
Waffenlieferanten des Regimes in Khartum.
Damit die Menschen im Südsudan das Recht auf Selb
stimmung verwirklichen können, bleibt nach Auffassung
Bischöfe nur die Gründung eines eigenen Staates. Au
Möglichkeit, nach einem Sturz des Baschir-Regimes mi
ner neuen Regierung eine weniger drastische Autonom
gelung zu finden, wollten sie nicht vertrauen. „In der Verg
genheit hat keine einzige Regierung im Norden einen Sc
getan, um die Lage im Süden zu ändern“, meinte der Kh
mer Bischof Adjwok. Um den Bürgerkrieg beenden zu 
fen, bedarf es nach Ansicht der Kirchenmänner entsch
ner Hilfe von außen. Zur Überwachung der Lage müßte
ternationale Beobachter und auch Journalisten in das 
gelassen werden, aus dem nur sporadisch Berichte dri
meinte Bischof Taban. Außerdem müßten Schutzzonen d
gesetzt werden, in denen die Regierung keine Luftang
auf die Zivilbevölkerung fliegen dürfte, und es müßte d
gend ein Embargo für Waffenlieferungen aus dem Aus
verhängt werden.
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Heilbronner Stimme, 23. Oktober 1996

Flucht vor dem vergessenen Bürger-
krieg
Goseph Samir Aziz (33) und seine Angehörigen sind Fre
in Deutschland. Doch viele fremde Deutsche haben sic
sie eingesetzt als seien sie ihre Freunde. Mehr als 5000 
schrieben eine Petition an den Landtag in Stuttgart, um
erreichen, daß die sudanesischen Asylsuchenden in Deu
land bleiben dürfen.

Die fünfköpfige Familie aus dem nordafrikanischen Bürg
kriegsland Sudan lebt ohne Rechtsgrundlage in Deutsch
Ihr Antrag auf Asyl wurde abgewiesen. Sie soll abgescho
werden. Die Richter des Verwaltungsgerichts Karlsruhe
gründeten dies am 25. Juli damit, daß für sie – so ihr Urt
spruch – „keine erhebliche konkrete Gefahr für Leib, Le
oder Freiheit besteht“.

Krieg und Hungersnot
Welch ein Irrtum! Im Sudan tobt seit Jahrzehnten ein blut
Bürgerkrieg. Nur dringt von den Greueln kaum etwas zu 
Seit der Unabhängigkeit vor 41 Jahren herrscht mit ein
Unterbrechungen Mord und Totschlag. Augenzeugen aus
Land berichten von Folter und Unterdrückung politischer 
religiöser Gegner. Allein seit 1983 haben schätzungsweis
Millionen Menschen ihr Leben durch den Krieg und dar
resultierenden Hungersnöten verloren. Rund fünf Million
Menschen mußten fliehen. Sie vegetieren in Camps
Elendsvierteln rings um die Hauptstadt Khartum oder in 
Grenzgebieten der Nachbarländer.
Der Familie Aziz droht der Rücktransport in die Heimat – 
nicht absehbaren persönlichen Konsequenzen für sie
evangelische Kirche der kleinen Gemeinde Karlsbad-S
berg unweit Karlsruhe hat dies vorerst verhindert. Sie gew
ihr Kirchenasyl. Die engagierten Protestanten der Geme
haben sich zu diesem Akt des zivilen Ungehorsams entsc
sen, weil die fundamentalistische Regierung des Sudan 
sten mit Terror überzieht und die Familie Aziz, koptisc
Christen, schon 1990 von der Polizei in Port Sudan gefo
und mißhandelt wurde.
Der Sudankonflikt ist ein verdrängter Konflikt – für Jurist
und Behörden gleichermaßen wie für die breite Öffentl
keit. Die Medien greifen ihn nur sporadisch auf. Der ren
mierte Afrika-Journalist Walter Michler, der den Sudan e
vor kurzem bereiste, macht Rundfunk, Fernsehen und P
den Vorwurf, zahlreiche Weltprobleme nicht zu themati
ren. Auf einer Tagung der Akademie der Diözese Rottenb
Stuttgart zum Thema Sudankonflikt warf Michler den Me
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Design: Dieter Groß
en eine „eurozentrische Berichterstattung“ vor. Sie besch
ten sich auf Mode-Themen: „Die Öffentlichkeit wird ve
dummt.“ Und auch das Publikum nehme nur das auf, 
gerade „in“ sei und mit Macht an die Öffentlichkeit „gepowe
werde.
Michler: „Nicht nur Sudan wird verdrängt, sondern Afri
insgesamt.“ Die Kirchen würden die Entwicklung versch
fen, statt auf die Medien zuzugehen. Michlers britischer 
lege Peter Verney schlägt in die gleiche Kerbe: „Die Se
sprünge Dianas machen mehr Schlagzeilen als das Blu
gießen in Sudan.“
Die Unruhen begannen bereits 1955, ein Jahr vor der U
hängigkeit von der britisch-ägyptischen Gemeinschafts
waltung. Die negroiden Völker des Südens wehrten sich
gen die Arabisierungspolitik der Regierung in Khartum. 
zwei Drittel der 25-Millionen-Bevölkerung ist arabisch-is
misch, im Süden dominieren schwarze Stämme, die sich
Christentum oder zu traditionellen Religionen bekennen.
Aufständischen wehren sich gegen die Unterdrückung
fordern die Unabhängigkeit des Südsudans.
Dennoch ist der Konflikt seinem Wesen nach kein religiö
oder ethnischer, sondern ein politischer. Mit ihrem kom
mißlosen Islamisierungskurs führen die Fundamentaliste
Khartum einen Krieg gegen die eigene Bevölkerung, ge
Christen wie gegen liberale Moslems. Amnesty Internati
wirft den Machthabern schwere Menschenrechtsverletzu
vor. Weihbischof Daniel Adjwok aus Khartum: „Christen u
Moslems, die sich nicht zur Nationalen Islamischen Fron
Staatsführung bekennen, werden rücksichtslos verfolgt
zur Umerziehung gezwungen.“
Bischof Paride Taban vom Bistum Torit im äußersten Sü
des Landes berichtet von Gewalt gegen Kinder, Frauen
Intellektuelle. Er zitiert die Aussagen eines Freundes, der
den Sicherheitskräften in Djuba, ebenfalls im äußersten
den des Landes, gefoltert und mißhandelt wurde: „Mir wu
befohlen, nicht vom Stuhl aufzustehen und mit nieman
zu sprechen. Ich mußte dort von morgens 6.30 Uhr bis ab
6.30 Uhr sitzenbleiben. Mir wurde verboten, um Wasse
bitten oder selbst welches zu holen.“

Arabische Landessprache
Bischof Taban: „Kinder werden verschleppt und umerzog
Menschen ermordet, Eigentum wird zerstört, und Oppos
nelle werden aus dem Land vertrieben.“ Alles Bemühen
einen Dialog mit der Regierung sei vergebens. Taban: 
sind eine multikulturelle und multireligiöse Gesellschaft. W
wuchsen mit den Muslimkindern auf, gingen mit ihnen 
Schule. Wir brauchen den Dialog.“
Doch dieser Dialog kommt nicht zustande, weil die Fun
mentalisten die Vielfältigkeit der sudanesischen Kultur ig
rieren. Sie haben das Land 1990 zu einem islamischen 
188
-erklärt, die Scharia-Rechtsprechung eingeführt und Arab
zur alleinigen Landessprache gemacht.
Die asylsuchende Familie Aziz kann angesichts dieser L
als koptische Christen nicht heimkehren, ohne um ihr Le
fürchten zu müssen. Sie wäre auch bereit, in einem and
sicheren Land Zuflucht zu suchen, etwa in Kanada o
Australien. „Nur nach Sudan gehen wir nicht zurück.“

Hartmut Hölscher
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Klaus Barwig
Klaus Lörcher, Mannheim
Dr. Christoph Schumacher, Bonn

Referentinnen/Referenten:
Christoph Bierwirth, Kiew
Prof. Dr. Eberhard Eichenhofer, Osnabrück
Dr. Ursula Fasselt, Saarbrücken
Hélène Gaçon-Estrada, Paris
Dr. Alexander Gagel, Kassel
Dr. Eva-Maria Hohnerlein, München
Dr. Otto Kaufmann, München
Klaus Lörcher, Mannheim
Prof. Dr. Karl-Heinz Meier-Braun, Stuttgart
Dr. Ruhi Özdugan, Ankara
Jorgos Papandopoulos, Thessaloniki
Dr. Günter Renner, Kassel
Simon Roberts, London
Sibylle Röseler, Berlin
Manuel Rojas, Mönchengladbach
Dr. Matthias Schnath, Witten
Dr. Rolf Schuler, Darmstadt
Dr. Christoph Schumacher, Bonn
PD Dr. Klaus Sieveking, Bremen
Prof. Dr. Dietrich Tränhardt, Münster
Sigrid Zuleeg-Feuerhahn, Frankfurt
Klaus Sieveking faßte die wichtigsten Fragestellungen der
Veranstaltung in einem Beitrag für die Tagungsdokumen-
tation zusammen. Wir zitieren daraus in Auszügen:

Als die Akademie Stuttgart-Rottenburg am 4. und 5.
Dezember 1985 ihre bisherigen ausländerrechtlich und
ausländerpolitisch orientierten Tagungsaktivitäten erst-
mals dann Hohenheimer Tage zum Ausländerrecht nann-
te, wählte sie das Thema „Soziale Sicherung und Aufent-
haltsrecht“. Daß gut ein Jahrzehnt danach die Hohen-
heimer Tage zum Ausländerrecht erneut Fragen des So-
zialschutzes und des Ausländersozialrechts nunmehr
unter dem Thema „Soziale Sicherheit und sozialer Schutz
von Ausländerinnen und Ausländern“ aufgreifen, bedarf
einer kurzen Erläuterung.
Seit Jahren stehen die sozialen Sicherungssysteme in
Europa vor einem tiefgreifenden Strukturwandel. Die-
ser Umbruch wird durch die Arbeitslosigkeit in allen Mit-
gliedstaaten der EG beschleunigt und augenfällig. Sofern
sich die Sicherungssysteme hauptsächlich aus Beiträgen
von Arbeitnehmern und Selbständigen einerseits und
den Unternehmen andererseits finanzieren, sind die
Ursachen der Finanzierungsschwierigkeiten plausibel.
Aber auch die steuerfinanzierten Leistungssysteme ge-
raten in den Sog der Finanzierungskrise, da mit dem
technischen und wirtschaftlichen Strukturwandel nicht
nur Veränderungen im Beschäftigungssystem zu ver-
zeichnen sind, sondern auch steuerliche Mindereinnah-
men alle Staatshaushalte zur Beschränkung von Aufgaben
und Ausgaben zwingen. Die Eingriffe in die sozialen Siche-
rungssysteme haben allerdings nicht nur mit volkswirt-
schaftlichen, sondern auch mit bevölkerungspolitischen
Veränderungen zu tun. Damit gehen vor allem auch so-
zialpolitische Einsichten über die Reformbedürftigkeit
der sozialen Sicherungssysteme einher, als deren Gren-
ze meist der Erhalt von erworbenen Schutzpositionen
gilt.
Die Wohlfahrtsstaaten (west)europäischer Prägung sind
in eine Krise geraten, von der die Ausländerinnen und
Ausländer stärker als andere Bevölkerungsgruppen be-
troffen sind. Hinzu kommt, daß es immer noch Diskrimi-
nierungen gegenüber nicht-deutschen Bürgerinnen und
Bürgern zu beklagen gibt, auch wenn in der Zwischen-
zeit manche eklatanten Benachteiligungen wenn nicht
ganz abgeschafft, dann doch zumindest abgemildert
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werden konnten. Dazu zählen z.B. die Verbesserungen
im Bereich des Opferentschädigungsschutzes ebenso wie
die Gewährung des passiven Wahlrechts für Auslände-
rInnen im Rahmen der Selbstverwaltung der Soziallei-
stungsträger. Geblieben sind weiterhin festzustellende
Benachteiligungen. Schließlich sind neue Diskriminierun-
gen hinzugekommen, die sich aus der sozialen Redukti-
onsgesetzgebung mit all den Haushaltseinschränkungen
oft nur über die vor Ort vorgenommenen Kürzungsent-
scheidungen z.B. von Stadtteil-Projekten für Migrantin-
nen und Migranten erkennen lassen.
Die Präsidentin des Deutschen Bundestages hat vor ge-
raumer Zeit ein Referat mit den Worten eingeleitet: „40
Jahre Gastarbeiter in der Bundesrepublik und immer
noch kein Bürgerstatus“. Es ist genau diese Frage, die
die Teilnehmerinnen und Teilnehmer an den Hohenhei-
mer Tagen zum Ausländerrecht 1996 zusammengeführt
hat, nämlich die Frage nach dem Bürgerstatus von aus-
ländischen Bürgerinnen und Bürgern in unserer Gesell-
schaft. Daß auch dieser Blick nur einen Ausschnitt der
Probleme erfassen kann, liegt in der Natur von Tagungs-
kulturen.
Deutlich geworden ist, daß wir es mit einer sehr kompli-
zierten Thematik zu tun haben, mit der zu beschäftigen
es sich lohnt, zumal die Breite und die Fülle der zur Spra-
che gekommenen Probleme eine vertiefende Erörterung
von Ursachen und Ausmaß der tatsächlichen Diskrimi-
nierungen anmahnen. Deutlich wird dabei die Unsicher-
heit im Umgang mit dem Thema. Dies festzustellen be-
deutet, daß die seinerzeit mit dem neuen Ausländerge-
setz von 1990 verbundenen Erwartungen, den in
Deutschland lebenden Ausländerinnen und Ausländern
mehr Rechtssicherheit und Erwartenssicherheit gegen-
über ausländerbehördlichem Handeln zu geben, nicht
eingetreten sind. Im Hinblick auf Aspekte des sozialen
Schutzes ist gerade keine Erwartenssicherheit eingetre-
ten – wie zahlreiche in den Beiträgen genannte Beispie-
le belegen, oder in den Worten eines Tagungsteilneh-
mers: „Die Diskriminierung von oben hat ein Ausmaß
erreicht, daß es kaum noch alles zusammengestellt, ge-
schweige denn in einem Überblick vollständig erfaßt
werden könnte“.
Aus der Zusammenschau der Beiträge lassen sich nicht
nur für die Betroffenen, sondern auch für die kritisch
begleitend Beobachtenden einige Botschaften ablesen.
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1. Eine Botschaft ist darin zu sehen, daß es immer wie-
der wichtig und notwendig ist, vorhandene, alte und
neue Diskriminierungen aufzudecken. Zum Beispiel
macht es die in der Diskussion angesprochene Behaup-
tung, daß in Baden-Württemberg 200 Ausweisungen von
italienischen Bürgerinnen und Bürgern bevorstehen,
erforderlich, diesem Hinweis nachzugehen und genau
zu prüfen, worauf die Androhung derartiger Entschei-
dungen beruhen und ob die dann erkennbar vorliegen-
den Tatsachen eine Ausweisung rechtfertigen. Pro-
blematisch geworden sind immer wieder Fälle, in denen
aufgrund von Arbeitslosigkeit oder von Beschäftigun-
gen in Form von gelegentlichen Aushilfstätigkeiten die
auf Dauer gewährte Arbeitslosenhilfe verweigert oder
die gegebenenfalls zusätzlich in Anspruch genommene
Sozialhilfe gekürzt wird. Ob derartige Fälle zur behördli-
chen Aufforderung zur Ausreise oder sogar zur Andro-
hung von Ausweisung berechtigen, kann nur nach ein-
gehender Sachverhaltsaufklärung und genauer rechtli-
cher Prüfung des Gemeinschaftsrechts nach dem Auf-
enthaltsgesetz/EWG gesagt werden. In diesem Zu-
sammenhang spielt auch die Öffentlichkeitsarbeit eine
wichtige Rolle. Ihr kommt die Funktion zu, derartige Dis-
kriminierungen in besonders sorgfältiger Weise nicht nur
aufzuspüren, sondern auch bekannt zu machen, damit
keine falschen Vorstellungen über einzelne Anwendungs-
probleme z.B. des Gemeinschaftsrechts entstehen und
in der Bevölkerung verbreitet werden.

2. Ein weiterer Punkt in diesem Zusammenhang betrifft
die Frage der Beratung. Sie gewinnt angesichts eines
immer undurchschaubarer werdenden rechtlichen Dik-
kichts des Rechtssystems und der kaum noch nachzuvoll-
ziehenden Vielfalt von gelegentlich auch unvorher-
sehbaren behördlichen Reaktionen eine immer noch
zunehmende Bedeutung. Hierzu ist immer wieder auf
die auch während der Tagung angesprochene Vielfalt von
Verwaltungserlassen hinzuweisen. Verantwortung für
Information und Beratung darüber tragen nicht nur die
Behörden, sondern auch die Beratungsstellen der Wohl-
fahrtsverbände. Anwachsende Beratungsnotwendigkeit
ergibt sich in speziellen Sozialleistungsbereichen wie z.B.
bei der Pflegeversicherung. Auch im Bereich der Famili-
enleistungen und immer wieder in Fällen des Leistungs-
bezugs von Sozialhilfe entsteht Beratungsbedarf; das
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en
gleiche gilt für Verfahrensfragen, insbesondere bei der
Ingangsetzung von gerichtlichen Auseinandersetzungen,
die eine Äußerung des EuGH im Rahmen eines Vorlage-
verfahrens von seiten eines nationalen Gerichts zum Ziel
haben.
Weitergehend sind damit auch Folgen angesprochen,
die sich aus fehlender, unzulänglicher oder auch falscher
Beratung ergeben: Das maßgebliche Stichwort ist hier-
für der ‚sozialrechtliche Herstellungsanspruch‘ im Aus-
länderrecht. Neuerdings kommen häufiger Fragen da-
nach, was passiert, wenn bestimmte Vorschriften von
seiten des deutschen Gesetzgebers nicht umgesetzt
oder durchgesetzt werden; damit verbunden sind Fra-
gen nach möglichen Schadensersatzansprüchen.

3. Im Verlaufe der Tagung ist immer wieder die beson-
dere Problematik der Drittstaatsangehörigen angespro-
chen worden. Mit diesem Stichwort ist ein ganzes Bün-
del von Problemen benannt, das von fehlender Freizü-
gigkeit innerhalb der EG bis hin zu den sozialrechtlichen
Diskriminierungen reicht. Nicht ohne Gründe gibt es seit
Jahren Bestrebungen, den Status der Drittstaatsange-
hörigen zu verbessern. Hervorzuheben ist insoweit die
Entschließung des Rates vom 4. März 1996 über die
Rechtsstellung von Staatsangehörigen dritter Länder, die
im Hoheitsgebiet der Mitgliedstaaten auf Dauer aufhäl-
tig sind, und der Änderungsvorschlag zum Maastrichter
Unionsvertrag der irischen Ratspräsidentschaft vom De-
zember 1992.
Besonders deutlich läßt sich an der Gruppe der Dritt-
staatsangehörigen ein das gesamte Ausländerrecht kenn-
zeichnende Spezifikum veranschaulichen: das der Status-
differenzierung zwischen einzelnen Gruppen der Aus-
länderinnen und Ausländer. Die Statusdifferenzierung ist
Ausdruck nicht nur einer Differenzierung zwischen un-
terschiedlichen Status, sondern sie ist auch Ausdruck für
eine immer stärkere Hierarchisierung innerhalb unserer
Gesellschaft. Zusätzliche Statusdifferenzierungen werden
sogar innerhalb der Gruppe der Flüchtlinge vorgenom-
men: anerkannte Flüchtlinge, de-facto-Flüchtlinge, Bür-
gerkriegsflüchtlinge u.a.m. Die Konsequenz daraus ist,
daß je nach Status gestaffelte Sozialhilfeleistungen nach
dem Asylbewerberleistungsgesetz, das immer in Verbin-
dung mit dem Bundessozialhilfegesetz zu lesen ist, ge-
währt werden.
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Die unterschiedlichen Status sind kaum noch überschau-
bar. So werden auch contra legem neue „Status“ verge-
ben. Die neueste „Erfindung“ ist die Vergabe einer Grenz-
übertrittsbescheinigung für Bürgerkriegsflüchtlinge, mit
deren Erhalt eine Statusgewährung suggeriert wird. Fak-
tisch geht es in derartigen Fällen häufig um die Verweige-
rung einer Duldung, die zwar kein Aufenthaltstitel nach
dem Ausländergesetz ist, aber immerhin insofern einen
Status vermittelt, als z.B. Sozialhilfezahlungen erfolgen
müssen.
Die Tagungs-Diskussion verdeutlichte auch den Sonder-
status von ehemaligen Werkvertragsarbeitnehmern aus
der DDR – den Vietnamesen und anderen Gruppen. Hier
gibt es offenbar besondere Diskriminierungen im Zusam-
menhang mit der Anwendung von § 35 des Ausländer-
gesetzes zu verzeichnen. Mit der Erteilung einer zeitlich
befristeten Aufenthaltsgenehmigung stehen die ge-
nannten Ausländergruppen oftmals unter dem Druck,
darauf zu achten, ob sie sich im Arbeits- und Sozialfeld
hinreichend bewährt haben.
Die Statusdifferenzierung ist ein wesentliches Kennzei-
chen innerhalb der Gruppe von Ausländerinnen und Aus-
ländern. Als ein Sonderfall der Statusgruppen der Dritt-
staatsangehörigen ist offenbar die Gruppe der türkischen
Bürgerinnen und Bürger anzusehen. Ihre Rechtsstellung
ist durch das Assoziationsabkommen (nebst Zusatzpro-
tokoll) zwischen der EWG und der Türkei von 1963 und
die Assoziationsratsbeschlüsse Nr. 1/80 und 3/80 gegen-
über anderen Drittstaatsangehörigen privilegiert. Die
Tagung hat deutlich gemacht, daß es in diesem Zusam-
menhang eine Reihe von rechtlichen Dokumenten gibt,
deren Existenz für weite Teile der Bevölkerung unbekannt
und auch bei den zuständigen Behörden nicht immer
aktuell im Bewußtsein ist. Hier gibt es viele offene Fra-
gen und unterschiedliche rechtliche Interpretationsmög-
lichkeiten, die weiter bearbeitet werden müssen. Hinzu
kommen Beratungsnotwendigkeiten für die türkischen
Bürgerinnen und Bürger im Bereich ihrer kranken- und
rentenversicherungsrechtlichen Stellung. Kompliziert zu
beantworten ist z.B. die Frage, unter welchen Bedingun-
gen der Erhalt ihrer Rentenanwartschaften gesichert ist,
wenn sie in ihr Heimatland zurückkehren. An der Grup-
pe der Türken läßt sich gleichsam im Spiegel einer be-
sonderen Statusgruppe das ganze Spektrum der bei der
Tagung verfolgten Fragen der Erwartensunsicherheit, der
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Beratungsnotwendigkeit und der Aufdeckung der recht-
lichen Situation verfolgen.
Verbunden mit der Differenzierung ist das Problem der
Ausgrenzung. Ein besonderes Instrument, um finanziel-
len und sozialen Abbau durchzusetzen, ist das Instru-
ment des gewöhnlichen Aufenthalts im Rahmen der ein-
zelnen Sozialleistungsbereiche. Die Tagungsbeiträge lie-
ferten zahlreiche Beispiele dafür, wie Behörden beispiels-
weise bei der Anwendung des europäischen Sozialrechts
zustehende soziale Rechtspositionen von Unionsbürgern
schmälern und erst die hartnäckige Rechtsverfolgung
auch im Rahmen von Vorlageverfahren beim Gerichts-
hof der Europäischen Gemeinschaften (EuGH) eine dau-
erhafte Beeinträchtigung verhindert, die auch den nicht
vor Gericht streitenden Unionsbürgern zugute kommt.
In welchem Ausmaß Ausgrenzungen aus dem sozialen
Sicherungssystem erfolgen, läßt sich am deutlichsten bei
der Gruppe der Asylbewerber nachweisen. Hier werden
Entwicklungstendenzen erkennbar, die weit über das hier
gestellte Thema der sozialen Sicherung und des sozia-
len Schutzes von Ausländerinnen und Ausländern hin-
ausgehen.

4. Die Vermutung ist nicht unbegründet, daß die hier
angedeuteten Prozesse des Abbaus von Sozialleistun-
gen oder der Ausgrenzung bestimmter Gruppen Ten-
denzen der allgemeinen gesellschaftlichen Entwicklung
widerspiegeln. So provoziert die verminderte Versorgung
von Asylbewerbern und Bürgerkriegsflüchtlingen die
Frage, inwieweit Ausgrenzungen und Diskriminierungen
einer Gruppe zugleich auch Vorboten allgemeiner Lei-
stungskürzungen und eine mögliche Gefahr für weiter-
gehende Diskriminierungen von anderen gesellschaftli-
chen Gruppen sind. Die Herausnahme der Sozialhilfe-
leistungen für Asylbewerber aus dem allgemeinen Sozi-
alhilfesystem ist wohl das markanteste Beispiel für eine
solche Ausgrenzung. Hier zeichnen sich gesellschafts-
politische Veränderungen ab, die auf die Reduzierung
z.B. der Gesundheitsversorgungsstandards in Gestalt von
kostenintensiven Diagnose- und Therapieformen zielen.
Vergleichbare Entwicklungen lassen sich in allen euro-
päischen Staaten verfolgen. Sie stehen ihrerseits in Zu-
sammenhang mit US-amerikanischen Entwicklungen, wo
derzeit sogar das Fürsorgesystem zur Disposition steht.
Die Beiträge aus dem europäischen Ausland dokumen-



tierten, daß bestimmte soziale Standards auch dort ab-
gebaut werden. Zugleich veranschaulichten sie die je-
weils bestehenden nationalen Rechtskulturen im Bereich
des sozialen Schutzes von Ausländerinnen und Auslän-
dern.

5. Es gehört zur Tradition der Hohenheimer Tage zum
Ausländerrecht, aktuelle soziale Brennpunkte im Umgang
mit Ausländerinnen und Ausländern zum Bewußtsein zu
bringen. Zu den diesmal behandelten Themen ließe sich
auch fragen, ob es gravierende, aber aus dem zeitlich
begrenzten Tagungsablauf zu rechtfertigende Deside-
rate festzustellen oder Hinweise bezüglich künftiger Ta-
gungsthemen vorzuschlagen gibt. Von den nicht mehr
zu behandelnden Themen sind unter dem Blickwinkel
des Tagungsthemas z.B. Aspekte der Gewalt (Ausländer-
kriminalität) oder der Reaktion auf Gewalt (Mißhandlung
von ausländischen Frauen), der Diskriminierung von Frau-
en im Arbeitsbereich, der Illegalität und staatlicher Re-
aktionen darauf sowie des Datenschutzes im Sozialbe-
reich zu nennen.
Eine Tagungsdokumentation erscheint im Juli 1997:
Klaus Barwig/Klaus Sieveking/Gisbert Brinkmann/
Klaus Lörcher (Hrsg.), Sozialer Schutz von Ausländern,
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 1997,
ISBN 3-7890-4873-9,  66,– DM.
„Unschuldig“ im
Gefängnis?
Zur Problematik der Abschiebehaft

Tagung für Richterinnen und Richter in Zusammenarbeit
mit der Zentralen Dokumentationsstelle der Wohlfahrts-
verbände im Flüchtlingsbereich (ZDWF) und der Neuen
Richtervereinigung

21.–22. März
Stuttgart-Hohenheim
59 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Prof. Dr. Peter Knösel, Berlin
Manfred Kohler, Siegburg

Referentinnen/Referenten:
Christina Busch, Paderborn
Eva-Maria Eicke, Frankfurt a. M.
Michael Funke-Kaiser, Stuttgart
Manfred Garhöfer, Rastatt
Ralph Göbel-Zimmermann, Wiesbaden
Dr. Christopher Hein, Rom
Renate Held, Bonn
Prof. Dr. Peter Knösel, Berlin
Günther Möller, Büren
Volker Türk, Genf
Rainer Wolff, Stuttgart

In Deutschland leben ca. 7 Millionen Ausländerinnen und
Ausländer. Nicht zuletzt aufgrund der Änderungen des
Art. 16 II GG und des Asylverfahrensgesetzes nahm die
Zahl der Abschiebungen in den letzten Jahren erheblich
zu, so wurden 1994 ca. 53.000 und 1995 ca. 35.000 Ab-
schiebungen registriert. Über die Zahl der Abschie-
bungshaftfälle existieren keine präzisen Daten, aber es
ist anzunehmen, daß diese ebenfalls zugenommen hat.
Der Gesetzgeber hat die Inhaftnahme der Ausreisepflich-
tigen gemäß § 57 Absatz 2 Ausländergesetz erleichtern
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wollen. Andererseits stehen den Ausreisepflichtigen aber
Grundrechte zu, und die Abschiebung greift existentiell
in ihren Lebensbereich ein. Die Tagung wandte sich des-
halb an die Betroffenen in den Gerichten und Justizbe-
hörden, um einen Erfahrungsaustausch zu ermöglichen.

Der KLD-Brief berichtete in seiner Ausgabe
vom 22. April 1996:

Unschuldig im Gefängnis?
Zur Problematik der Abschiebungshaft

Mehr als 20 abgelehnte Asylbewerber und andere zur
Abschiebung vorgesehene Ausländer haben sich seit der
Änderung des Asylrechts im Jahre 1993 in deutschen Ab-
schiebehaftanstalten das Leben genommen. Dies hat im
Februar 1996 die Bundesregierung in ihrer Antwort auf
eine Anfrage aus dem Deutschen Bundestag offiziell
mitgeteilt.
Unhaltbare Zustände in deutschen Abschiebehaftanstal-
ten waren in den letzten Jahren verschiedentlich Gegen-
stand energischer Kritik von Flüchtlingshilfsorganisatio-
nen, Wohlfahrtsverbänden und den großen Kirchen. Aber
auch europaweit rückt die Problematik der Abschie-
bungshaft zunehmend in das öffentliche Interesse.
Eine Tagung, veranstaltet von der Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart in Zusammenarbeit mit der Zen-
tralen Dokumentationsstelle der freien Wohlfahrtspfle-
ge für Flüchtlinge und der Neuen Richtervereinigung,
führte jetzt erstmals bundesweit Fachleute aus Ministe-
rien, Ausländerbehörden, Gerichten, Wohlfahrtsverbän-
den und internationalen Organisationen sowie Rechts-
anwälte zum Meinungsaustausch zusammen. Vor dem
Hintergrund des legitimen Interesses des Staates an ei-
ner Rückführung von Ausländern ohne Aufenthaltsrech-
te ging es um die Frage, wie das Abschiebeverfahren
nach rechtsstaatlichen und humanitären Prinzipien aus-
zugestalten ist.
Abschiebehaft wird üblicherweise angeordnet, wenn ein
Ausländer keinen Aufenthaltstitel (mehr) hat und sich der
anstehenden Abschiebung tatsächlich oder scheinbar
entzieht. Damit können auch Menschen in Haft geraten,
die nicht wegen Straftaten verurteilt wurden. Im Extrem-
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fall haben sie es nur versäumt, der Ausländerbehörde
ihre neue Adresse mitzuteilen. Außerdem sind z.B. auch
diejenigen ehemaligen Asylbewerber betroffen, welche
eine menschenrechtswidrige Behandlung seitens eines
nichtstaatlichen Akteurs befürchten müssen, damit aber
kein Asylrecht oder keinen Abschiebeschutz erhielten
und sich selbst in ihrer Furcht gezwungen sahen unter-
zutauchen.
Konsens bestand unter den Experten darüber, daß an-
gesichts der hohen Bedeutung des Rechtsguts Freiheit
Abschiebehaft nur das letzte Mittel sein darf und auf die
unbedingt erforderliche Dauer beschränkt sein muß.
Durch Rückkehrhilfen sowie eine verbesserte Beratung
der Ausländer unter intensiverer Zusammenarbeit zwi-
schen Wohlfahrtsverbänden, Rechtsanwälten, Ausländer-
behörden und den Betroffenen ließe sich nach allgemei-
ner Meinung nicht selten die kostenträchtige Abschie-
behaft und anschließende Abschiebung vermeiden. Vor-
teile dieser Lösung ergeben sich nicht selten für alle Be-
teiligten.
Vertreter internationaler Organisationen gaben einen Ein-
blick in völkerrechtliche Bindungen hinsichtlich der Be-
handlung von Abzuschiebenden und stellten eine Ten-
denz in den europäischen Staaten fest, daß diese einge-
gangenen Verpflichtungen in der nationalen Rechtspra-
xis nicht das ihnen zukommende Gewicht haben.

Problematisiert wurden im Verlauf der Tagung:
– die Frage, ob neben der Ausländerbehörde auch die

Polizei Abschiebehaft bei dem Haftrichter beantragen
kann;

– der nicht in allen Fällen ausreichende Informations-
stand der Haftrichter z.B. hinsichtlich der aufenthalts-
rechtlichen Lage des Ausländers;

– Folgewirkungen der rechtlich nicht ganz transparen-
ten Kompetenzaufteilung zwischen dem über das Auf-
enthaltsrecht befindenden Verwaltungsgericht und
dem über die Haft entscheidenden Amtsgericht;

– der Umstand, daß eine nicht unerhebliche Zahl von Ab-
schiebehaftverhängungen nicht durch eine tatsächli-
che Abschiebung beendet wird, z.B. weil sich die Ab-
schiebung als nicht durchführbar herausstellt (keine
Flugverbindung, keine Rücknahmebereitschaft des
Staates, ungeklärte Staatsangehörigkeit) oder eine Ge-
fährdung im Herkunftsstaat während der Abschiebe-



haft zu Tage tritt, die zu einem rechtlichen Abschie-
bungshindernis führt)

– die Inhaftierung Minderjähriger;
– der Abschiebehaftvollzug (Besuchsrecht, Beschäfti-

gung, Verhältnis zum Wachpersonal, die gemeinsame
Unterbringung mit Strafgefangenen in einigen Bun-
desländern).

Vorgeschlagen wurde von verschiedenen Experten:
– den Vollzug der Abschiebungshaft so human und li-

beral wie möglich auszugestalten, wobei die Vorschrif-
ten des Strafvollzugsgesetzes lediglich als Mindeststan-
dard angesehen werden können;

– Rückkehrhilfen auch für „Illegale“ und Bürgerkriegs-
flüchtlinge anzubieten;

– die Möglichkeit der Haftverschonung (z.B. bei Hinter-
legung des Passes und täglicher Meldepflicht) mehr
ins Auge zu fassen;

– in problematischen Fällen Rechtsanwälte in den Haft-
verfahren beizuordnen;

– das Personal der Abschiebehaftanstalten speziell zu
schulen.

Die Anordnung oder Verlängerung der Abschiebungs-
haft wird nicht überall gleichermaßen rigoros praktiziert,
nicht in allen Einrichtungen sind die Vollzugsbedingun-
gen gleicht schlecht. Sowohl bei der Beantragung und
Verhängung von Abschiebungshaft als auch bei deren
Vollzug sollte jedoch stets das Bewußtsein herrschen,
daß Abschiebungshaft lediglich der Vorbereitung oder
Sicherung einer bevorstehenden Abschiebung dient –
nicht aber eine Sanktion für eine Straftat oder ein Ab-
schreckungsinstrument darstellt. Interdisziplinäre Fach-
tagungen wie diejenige in Stuttgart können viel zur Ent-
wicklung dieses Bewußtseins beitragen.

Inzwischen ist die Tagungsdokumentation erschienen:
„Unschuldig“ im Gefängnis? Zur Problematik der Abschie-
bungshaft
Hrsg.: Klaus Barwig/Manfred Kohler
ZDWF-Schriftenreihe Nr. 67
Siegburg 1997.
Die Dokumentation ist bei der Akademie zum Preis von
DM 15,– erhältlich.
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Prof. Dr. Volodymyr Evintov, Kiew
Grigorij Filanowskij, Kiew
Apost. Nuntius Antonio Franco, Kiew
Mirdula Ghosh, Kiew
Dr. Vladimir Jatsenko, Kiew
Prof. Dr. Mihailu Kozhzki, Kiew
Prof. Dr. Taras Kyjak, Kiew
Stephan Magyar, Kiew
Prof. Dr. Olena Malenowska, Kiew
Husein Mardashty, Kiew
Jurij Nagornyi, Kiew
Wladimir Alexandrewitsch Nowik, Kiew
Herr Popesku, Kiew
Christian Reißmüller, Kiew
Konsul Nikolas v. Schoepff, Kiew
Prof. Juri Schopoval, Kiew
Prof. Valerij Soldatenko, Kiew
Mykola Tomenko, Kiew

Seit mehreren Jahren besteht zwischen der Vertretung
des Hohen Flüchtlingskommissariats in Bonn und der
Akademie eine kontinuierliche Zusammenarbeit. Hervor-
zuheben sind dabei die seit 1994 jährlich stattfindenden
Tagungen für Richterinnen und Richter von Verwaltungs-
und Oberverwaltungsgerichten bzw. -gerichtshöfen zu
flüchtlingsrechtlichen Themen (s. Chronik ’95, S. 69 ff.).
Seitens UNHCR wurde diese Veranstaltungsreihe von Chri-
195
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stoph Bierwirth konzipiert, der darüber hinaus mehrere
Jahre lang regelmäßig an Veranstaltungen der Akade-
mie als Referent und Gesprächspartner teilnahm und der
Akademie in Flüchtlingsfragen ein kompetenter Ratge-
ber war. Im Herbst 1995 wechselte Bierwirth zu UNHCR
Kiew und ist seitdem ein wichtiger Partner des Arbeits-
kreises Ausländer- und Asylrecht an der Akademie für
Fragen, die mit Migration und Asyl im Kontext ost- und
mittelosteuropäischer Staaten zu tun haben.
Vor diesem Hintergrund veranstaltete die Akademie ge-
meinsam mit UNHCR Kiew eine Studienreise in die Ukrai-
ne mit dem Ziel, am Beispiel eines bedeutenden osteu-
ropäischen Nachbarstaates zu sondieren, welche Frage-
stellungen angesichts der andauernden Umbruchsitua-
tion mit den Stichworten „Migration – Minderheiten –
Flüchtlinge“ verbunden sind und welche Konsequenzen
sich hieraus für die westeuropäische Praxis ergeben.

Wiltrud Rösch-Metzler, Journalistin und Politologin, faß-
te ihre Reiseeindrücke in der Zeitschrift für Ausländer-
recht und -politik (ZAR) in der Ausgabe 3/96 zusammen.
Hieraus einige Abschnitte

Migration in der Ukraine

1. Klima der Unsicherheit
Väterchen Lenin blickt nicht mehr auf den zentralen Platz
Kiew. Auf seinem Sockel wirbt nun eine Tafel für deutsc
Autos. Die Ukraine befindet sich in einer Übergangszeit. D
alte System ist noch nicht überwunden, und der neue Re
guß „Marktwirtschaft“ hat die 51 Millionen Ukrainer noc
nicht erreicht. So sieht es der ukrainische UNDP-Experte V
dimir Vatsenko.
Das Bruttosozialprodukt der Ukraine lag 1994 bei gesch
ten 1.570 US-Dollar pro Kopf (Zahlen aus: UNDP, Ukraine
Habitat and the Human Environment 1996, Kyiv, Mai 199
Für 1995 berechneten die Experten einen Rückgang des
um 11,8%. Die Inflationsrate lag bei 282%. 1993 verzeich
te das Land noch eine Hyperinflation von 10.000 %, was 
vate Sparguthaben zunichte gemacht hatte. Besonders
von der Inflation betroffen sind die 15 Millionen Rentner. I
Lebensstandard ist rapide gesunken, weil die Renten und s
lichen Beihilfen real abnahmen. Maria P., eine pensionie
Deutschlehrerin, hat dies am eigenen Leib erfahren. „Wir 
ben inzwischen Weltmarktpreise, aber unser Verdienst ist n
auf Weltmarktniveau“, bemerkte sie bitter, als sie die Sto
(Baumwolle 8,- Mark pro Meter) in einem privatisierten W
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renhaus betrachtete. Seit Jahren hat sie sich kein Kleidu
stück und keine Schuhe mehr geleistet. Sie trägt Kleiders
den aus dem Ausland.
Noch zu kommunistischen Zeiten hatte die Ukraine das h
ste Pro-Kopf-Einkommen innerhalb der Sowjetunion aufgr
einer hohen landwirtschaftlichen Produktion und einer gu
Industrieproduktion. Seit dem Zusammenbruch der Sow
union ist die Schwerindustrie und damit verbunden die 
stungsindustrie praktisch zum Erliegen gekommen. Auch
Industrieproduktion verzeichnet ein Minus von 12%. D
Löhne betragen im Vergleich zu 1991 noch ein Drittel – w
sie überhaupt ausbezahlt werden. Ein Problem ist, daß
hälter nicht ausbezahlt werden, weil die Produkte keine K
fer finden, die Käufer wiederum kein Geld haben, erklä
Vatsenko. Darunter leidet auch der Staatshaushalt. In der 
ten Druckerei in Kiew waren die Arbeiter im Juni seit meh
ren Monaten ohne Lohn. Aufträge fehlten. Der letzte größ
Auftrag, Schulbücher für den Staat, war zwar ausgeführt w
den, die Firma hatte dafür aber noch keinen Karbowane
halten. Offiziell wird die Arbeitslosigkeit im Oktober 199
mit 4,7% angegeben. Man geht aber von 30–40% Arbei
sen aus. . . .
Die schlechte wirtschaftliche Lage und die Folgen der Re
torkatastrophe von Tschernobyl, das nur 60 Kilometer 
der ukrainischen Hauptstadt Kiew entfernt liegt, haben zu
nem Bevölkerungsrückgang geführt. Die Kindersterblichk
nahm zu, die durchschnittliche Lebenserwartung sank. 
1991 nimmt die Bevölkerung drastisch ab. Auf zehn Ge
ten pro 1000 Einwohner kamen 1994 15 Todesfälle. 1980
das Verhältnis nahezu umgekehrt: auf 15 Geburten kame
Todesfälle. . . .

3. Depot für Illegale
Mit der steigenden Zahl der Besucher nehme auch die 
der Illegalen in der Ukraine zu, hieß es im Innenministeri
Pro Jahr kommen 30–35 Millionen ausländische Besuch
die Ukraine, darunter Touristen, Studenten und Geschäft
sende (1991 waren es noch 6 Millionen und 148 Illega
Für 150 US-Dollar erhalten sie an der Grenze ein Einreis
sum. Von 5 Millionen Besuchern im ersten Quartal 1996 
en 6.000 Ausländer an der Grenze festgehalten worden
seien zum Teil ohne Paß gewesen, 455 von ihnen hätte
fälschte Pässe besessen. Die Mehrzahl kam aus den eh
gen Sowjetrepubliken, 900 aus dem Nahen Osten, 350
Afrika, 170 aus Moldawien, 130 aus Litauen, 50 aus Ru
nien.
Im April habe man im ganzen Staat die Operation Auslän
durchgeführt. Während dieser jüngsten Aktion seien 474 O
an denen Ausländer leben, überprüft worden. 30.000 Aus
der hätten den Aufenthaltsstatus der Ukraine verletzt, ein
sei der Aufenthalt begrenzt worden. 130 Personen seie
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diesem Jahr abgeschoben worden, gibt das Innenministe
an.
Es bereitet ein computerlesbares Visum vor. Harte Visa-K
trollen könnten nach Ansicht der Sicherheitskräfte helfen,
Problem der Illegalität einzuschränken. Bürger der GUS-S
ten dürfen visafrei einreisen. Auch mit der Slowakei und 
garn gibt es Abkommen über visafreie Einreise. Es habe
aber empfohlen, für Krisenländer Visa einzuführen.
Wer einmal legal eingereist ist, sei später schwer zu kon
lieren. Die meisten wollten in den Westen weiter. Es sei n
feststellbar, wieviele von ihnen letztendlich in Deutschla
landen. Mit Polen und der Slowakei gibt es Rückübernah
abkommen, ähnliche Abkommen werden derzeit mit Rußl
Moldawien und Rumänien ausgehandelt. Die Ukraine nim
aber nur diejenigen zurück, bei denen eindeutig bewie
werden kann, z.B. durch einen Stempel im Paß, daß sie
die Ukraine eingereist sind. Nach Angaben des UNHCR
die Ukraine in den vergangenen Jahren etwa 150–200 Fl
linge zurückgenommen.
Beim Versuch, illegal einzureisen, wurden in diesem Jah
der russischen und weißrussischen Grenze bereits 10
Menschen zurückgeschickt, darunter Menschen aus Viet
Pakistan und China, heißt es im Innenministerium. Die K
trollen der Sicherheitskräfte an den Grenzen und im Land
ber seien gleichgewichtig. Besonders hart durchgegriffen 
de, wenn es darum geht, Strukturen der illegalen Einreis
die Ukraine aufzudecken. Der Menschenhandel ist nach
Rauschgift das zweitwichtigste illegale Geschäft geword
Unter den ersten Organisatoren waren Vietnamesen.
Neben dem Innenministerium kümmert sich auch das Au
ministerium um das Problem der Illegalen. Die Ukraine w
de als Pufferzone benutzt zwischen den Ländern im We
und den Ländern der Dritten Welt. Sie könne zum Depo
illegale Migranten werden, was die wirtschaftliche Lage n
schlechter mache, erklärte der Leiter der Konsularabteil
der Illegale in Verbindung zur Rauschgiftkriminalität sie
Ein Regierungsprogramm gegen Illegale sieht vor: inte
tionale Erfahrungen kennenlernen, ein Kontrollsystem bild
internationale Konferenzen durchführen, Ausarbeitung e
Schutzsystems für Dokumente beim Grenzübertritt. Die
gestrebte internationale Zusammenarbeit, vor allem de
formationsaustausch über bestimmte Personen, sei noch
sonderlich weit gediehen.

4. Rechtsunsicherheit
Das Problem der Flüchtlinge muß auch im Kontext der M
schenrechte gesehen werden. Die Delegation erkundigte
deshalb beim Ukrainischen Zentrum für Menschenrechte 
der Menschenrechtssituation. Der Leiter, Professor Volo
myr Evintov, gilt als einer der Kandidaten für den Europ
schen Menschenrechtsgerichtshof.
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Die Situation sei nicht glänzend. Es gebe immer noch e
paternalistischen Staat, der oft seinen eigenen Bürgern f
lich gegenüberstehe. Seit der Unabhängigkeit vor fünf 
ren gebe es Pluralismus und die Möglichkeit, den Plur
mus zum Ausdruck zu bringen. Die Verhältnisse sind be
als in Weißrußland, aber insgesamt hält es Evintov noch 
für erwiesen, daß es nicht auch wieder rückwärts gehen 
In der Provinz komme es vor, daß Journalisten verfolgt w
den. In den Gefängnissen gebe es verheerende Zuständ
Zellen seien überfüllt, Gefangene können kaum mit ein
Rechtsanwalt zusammentreffen. Der Staatsanwalt ents
det, ob jemand ins Gefängnis kommt, nicht eine Gerich
stanz. Das UNHCR berichtete, daß es monatlich etwa 
bis drei Meldungen bekomme über Übergriffe von Polizis
an Flüchtlingen. Besorgniserregend sei es, daß sich z.B
mänen nicht trauen, sich an die Polizei zu wenden, wen
Opfer von Verbrechen werden. Vietnamesen nehmen 
einmal zum UNHCR Kontakt auf.
Mit dem Beitritt zum Europarat ist die Ukraine innerhalb 
nes Jahres verpflichtet, die EMRK zu ratifizieren. Der S
unternehme nichts, die Bevölkerung von diesen Dokum
ten überhaupt in Kenntnis zu setzen, empörte sich Evi
Dasselbe gelte für die Entscheidungen des Obersten Ger
hofs der Ukraine, betonte der Jurist. Eine der Hauptaufg
des Zentrums für Menschenrechte sei deshalb die Veröf
lichung dieser Dokumente und Entscheidungen. Die Bü
müssen es erst noch lernen, sich mit Klagen an Gerich
wenden. Ihre Haltung sei es, sich mit Bitten und Klagen
das Väterchen Zar oder die kleinen Zaren vor Ort zu wen
Sie erhalten Rechtshilfe im Zentrum oder bei anderen 
richtungen des Rechtsschutznetzes.
Es gibt Kräfte, die die von Europa geforderten Gesetze
führen wollten. Die Gegner machten jedoch öffentlich 
Europäische Menschenrechtskonvention (EMRK) schle
weil sie den Rechtsstaat nicht brauchen. „Sie wollen w
das Staatsvermögen plündern. Die roten Barone wollen 
chosen, wo die Bauern als Sklaven arbeiten.“

5. Bei der Abschiebung ein Auge zudrücken
Seit 1993 hat die Ukraine ein Flüchtlingsgesetz, ein Ver
ren zur Anerkennung von Flüchtlingen.
Über die Anerkennung entscheiden die Flüchtlingsbehö
im jeweiligen Verwaltungsbezirk (rayon). Weil die Geldz
weisungen für Sozialleistungen an Flüchtlinge vom Verw
tungsbezirk kommen müssen, werden die Behörden vi
orts erst gar nicht eingerichtet. Flüchtlingsämter gibt es 
lang erst in Diapropetrovsk und in Kiew, was eine Binn
wanderung von Flüchtlingen ausgelöst hat. Afghanis
Flüchtlinge aus Odessa gehen nun nach Kiew, weil sie
Chancen auf eine Anerkennung haben. Drei Mitarbeiter
die Flüchtlingsbehörde in der Zweieinhalb-Millionen-Sta
197
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Kiew. Ihr Leiter Nowik erklärte: „Bis heute hat unsere V
waltung 800 Fälle geprüft und entschieden.“ (2000 bis 3
Fälle warten nach UNHCR-Angaben noch auf eine Lösu
Ein Mitarbeiter bereitet die Entscheidung vor, die der Le
der Behörde unterzeichnet. Dazu wird der Flüchtling in
viewt, seine Dokumente und sein Antrag werden geprüft.
Entscheidung muß an das Innenministerium weitergel
werden. Das UNHCR erhält ebenfalls eine Mitteilung. Un
den 800 Personen seien 200 aus Tschetschenien. Für
Flüchtlinge gebe es einen speziellen Erlaß der Regierun
ein vereinfachtes Verfahren für die Gestattung des Au
halts. Die Hauptgruppe von 350–400 Flüchtlingen sei aus
ghanistan. Sie waren vor 1994 mit dem Najibullah-Reg
verbunden, haben meist gute Russisch-Kenntnisse und
len in der Ukraine bleiben. Sie werden in der Regel anerk
Die Verwaltung habe sich zunächst auf die leichteren F
gestürzt. Die schwierigen Fälle stehen noch bevor, komm
tiert das UNHCR die bisherige Praxis.
Wird ein Asylbewerber anerkannt, registriert ihn das Einw
nermeldeamt und teilt ihm eine Wohnung zu. Will er se
Familie nachholen, muß das Außenministerium über die
ladung entscheiden. In der Regel werde der Familiennac
aber gestattet, betonte der Leiter der Behörde. In der P
hat aber auch ein anerkannter Flüchtling noch Hindernis
überwinden. Wer über eine Flüchtlingskarte verfügt, muß
Ausländerbehörde (Ovir) gehen und sich dort ein Visum 
stellen lassen. Für das Visum muß man eine Beschein
des Vermieters vorlegen. In der Praxis passiere folgendes
Vermieter hat seit drei Jahren gewinnträchtig an eine af
nische Familie vermietet. Er wird sich weigern, eine Besc
nigung über die drei Jahre auszustellen, denn die Rück
dung würde schnell an die Steuerbehörde gehen. Er m
angeben, wieviele Personen dort leben. Alle Gebühren
Abwasser, Strom etc. werden pauschal berechnet und
der Personenzahl pro Haushalt. Der Vermieter müßte
Nachforderungen rechnen, weil er in der Regel weniger
sonen angibt und u. U. mehr bezahlen müßte, als er erh
hat. Die rund 100 anerkannten Flüchtlinge hatten somi
nächst weiterhin Probleme mit der Polizei, weil sie keine 
hatten. Das UNHCR hat nun ein Verfahren ausgehandel
dem nur der derzeitige Wohnsitz und Personen über 16 
gemeldet werden müssen.
Im Fall einer negativen Entscheidung des Asylantrags ha
Flüchtling keine Einspruchsmöglichkeit. Er braucht sich a
auch nicht sonderlich zu fürchten: Für eine Abschiebung
len dem Staat die finanziellen Mittel. „Unsere Praxis zw
uns zu Abweichungen vom ukrainischen Gesetz“, so der
ter der Kiewer Flüchtlingsbehörde. „Nach dem Gesetz m
sen die Illegalen sich innerhalb von drei Tagen an der Gr
melden. In der Praxis ist das nicht der Fall. Da drücken
ein Auge zu.“
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Es gibt kein Verfahren für die Übergangsphase, keine R
lung, die der Aufenthaltsgestattung oder der Duldung
Deutschland entspricht. So kommt es, daß sich bei der Fl
lingsbehörde fast nur Illegale (90%) melden. Damit sind 
Personen, deren Verfahren anhängig ist oder die noch ga
nen Asylantrag gestellt haben, ohne rechtmäßigen Aufen
und können jederzeit von der örtlichen Polizei aufgegrif
werden. Die Geldbuße beträgt 5 US-Dollar. Kann der Flü
ling nicht bezahlen, wird er verhaftet. Die Haftdauer ist w
kürlich. Im Verhalten der Polizei werde nicht differenzie
zwischen einem normalen Illegalen und einem De-facto-A
suchenden, berichtete der stellvertretende Leiter des UNH
Büros in Kiew, Christoph Bierwirth, und das könne auch k
Polizist entscheiden.
An Zahltagen, wenn der UNHCR den Flüchtlingen die sp
liche Summe von 20 Dollar ausbezahle sei sein Büro be
ders von Polizei umlagert.

6. Schwierige Ausreise
UNHCR kümmert sich überwiegend um Flüchtlinge a
Nicht-GUS-Staaten. Größere Flüchtlingsgruppen sind ne
den Afghanen die Äthiopier, Kurden, Iraner, Somalis und 
golaner. In der praktischen Flüchtlingsarbeit zeigt sich, 
die Ausreise aus der Ukraine weitaus schwieriger ist als
Einreise. Die Westgrenzen sind viel stärker bewacht als
Ostgrenzen. Ein Beispiel aus der UNHCR-Arbeit: In Koo
ration mit der deutschen Botschaft konnte eine Familien
sammenführung organisiert werden. Ein Mann bekam 
der deutschen Botschaft ein Laisser-passer. Er hatte kein
reisevisum aus der Ukraine und keinen Paß. Auf dem F
hafen wurde er an der Ausreise gehindert, obwohl die A
nahme in einem andern Land gesichert ist. Er mußte 
Kiew zurückfahren, und der nächste Polizist bestrafte 
wegen illegalen Aufenthalts in der Ukraine.
Dies macht deutlich, daß die verschiedenen Akteure der u
nischen Migrationspolitik noch über keine abgestimmte V
gehensweise verfügen. Der UNHCR verlangt seit Mona
vom Finanzministerium eine kostenfreie Ausreise für Pe
nen, die aufgrund von Familiennachzug in andere Länder
terreisen oder ihre freiwillige Repatriierung organisieren. „
will doch nicht der Ukraine einen Fall lösen und dafür no
Geld zahlen“, lautet die Position des UNHCR. Solange 
nicht geklärt ist, wird der UNHCR Repatriierungen nicht f
cieren.
Im Flüchtlingsgesetz von 1993 gibt es eine Drittstaatenk
sel, die dem Wortlaut nach harmloser ist als die deutsch
der Praxis wird sie aber auch bei Personen angewand
aus Rußland kommen, das nach UNHCR-Ansicht nicht
sicherer Drittstaat angesehen werden kann. Es fehle ein
dant zum § 51 Ausländergesetz, die Möglichkeit eines 
fahrenszugangs in ein Verfahren, in dem die Einhaltung
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Refoulementprinzips überprüft wird, wenn aus irgendein
Grund, z.B. Überschreiten der Antragsfrist oder der Dritts
tenklausel, der Zugang ins ukrainische Asylverfahren n
dem Gesetz verwehrt ist.
Weiter sollte die Anerkennung nicht alle drei Monate n
ausgesprochen werden müssen. (Derzeit wird alle drei 
nate verlängert, wenn der Betreffende nicht strafbar gew
den ist.) Lieber sollte ein Widerrufsverfahren vorgeseh
werden.
Zum Auftrag des UNHCR gehört es, darauf zu drängen,
die Genfer Flüchtlingskonvention (GFK) eingehalten wi
Die Ukraine hat die GFK noch nicht unterzeichnet. (Im A
ßenministerium wollte man sich auf kein Datum festleg
wann die GFK und die EMRK unterzeichnet werden.) B
wirth empfiehlt, die Ukraine nicht zu drängen, sondern
warten bis das Land in der Lage sei, den GFK-Verpflicht
gen auch nachzukommen. „Wenn man rechtliche Verpfl
tungen hat und seien es völkerrechtliche und sie dann 
einhält – auch mit dem hier gängigen Argument „Man 
eben das Geld nicht dafür“ –, dann wird der Respekt für
Recht unterminiert.“
Geduld braucht der UNHCR auch bei den Hilfen für d
Flüchtlinge. Das Gesetz verpflichtet den Staat, Sozialleis
gen an Flüchtlinge zu bezahlen, was bislang aber nich
schieht. Hier springt der UNHCR ein. Der UNHCR ste
Flüchtlingen, die dies wünschen, eine Registrierungskarte
Das Papier hat keine rechtlichen Auswirkungen. Flüchtli
anerkennen kann nur der Staat. Er wird diese Kompetenz
nicht an den UNHCR abgeben – wie es beispielsweis
Ungarn der Fall ist –, weil er derzeit dabei ist, Flüchtlings
hörden aufzubauen.
Zwischen 50 bis 200 Neuzugänge verzeichnet UNHCR
den Monat. Christoph Bierwirth empfiehlt Flüchtlingen d
Registrierung. Die Karte biete einen De-facto-Schutz für 
che, die noch nicht als Flüchtlinge anerkannt sind. Es g
Ärzte, die dann trotzdem behandeln, und Schulbehörden
Kinder zulassen. Bei Polizeikontrollen würden Kartenin
ber in der Regel nicht verhaftet, sondern kämen mit e
Geldstrafe davon.
Die Registrierung gibt auch Auskunft über eine möglic
Weiterwanderung. Von 300 seit 1993 registrierten Ango
nern waren 1996 noch 200 hier. Ein Drittel ist also weiter
wandert. Die Nordroute über Weißrußland nach Polen ko
inzwischen 1.000 US-Dollar, über die Südroute Odes
Moldavien–Rumänien ist nichts bekannt. Es kämen jed
auch Menschen aus Rumänien, die vorhaben, die Nord
zu machen.
Die Registrierung der Angolaner habe auch ergeben, daß
ne Person obdachlos war. Meist leben vier bis sechs M
schen in einem Zimmer. Sie sind im Kleinhandel tätig o
als Lastenträger. Vor kurzem wurde ein Markt im Zentr
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von Kiew geschlossen, weil dort ukrainische Mafiastruk
ren entstanden waren, die die Kriminalität im Zentrum Kie
erhöht hatten. Der Eigentümer des Marktes habe sich 
Israel absetzen können.

7. Fehlende Sozialarbeit
Daß die Zahl der Hilfsbedürftigen in der Gesellschaft wäc
beobachten auch die Kirchen. Ganz unten stehen die Flü
linge. Über das Hilfswerk der Adventisten erhalten die be
UNHCR registrierten Flüchtlinge 20 Dollar im Monat, d
der UNHCR an sie ausbezahlt. Das sichert zumindes
Überleben, nachdem vom Staat keine Hilfe kommt. Weit
private Hilfe ist jedoch nötig.
Der Vikar der katholischen Alexanderkirche im Stadtzentr
von Kiew, Pater Jean Bernard, ist froh, daß er inzwischen
ein Hilfswerk zurückgreifen kann, wenn Menschen ihn na
dem Gottesdienst um Medikamente, Nahrungsmittel o
Kleider bitten. „Triumph des Herzens“ sammelt vor allem
der Schweiz und in Österreich gut erhaltene Waren und br
sie mit einem Lastwagen in einen gemieteten Lagerraum
Kiew. Der Malteserhilfsdienst hat eine Armenküche ein
richtet und kümmert sich besonders um Kinder und alte M
schen, die unter den Spätfolgen von Tschernobyl leiden.
einer Sozialarbeit der Kirchen kann aber noch nicht ges
chen werden, so sehr sich das beispielsweise auch Mig
onsminister Jewtuch für die Flüchtlinge wünscht.
Die Kirchen sind noch sehr mit ihrer eigenen Institutiona
sierung beschäftigt. Sie lassen Gemeinden registrieren
kämpfen um die Rückgabe von Kirchen und Klöstern, die
staatlichem Besitz sind oder der orthodoxen Kirche zuges
chen wurden. Trotz des Religionsgesetzes vom April 1
und einer gewissen Religionsfreiheit ist es noch immer
die überwiegend aus dem Ausland stammenden Prieste
Nonnen schwierig, in der Ukraine tätig zu sein. Sie müs
sich zum Teil als Journalisten oder humanitäre Helfer b
Ministerium registrieren lassen. Die kommunistische Verg
genheit wirkt nach: „Die Kirche wird weniger als Vermittle
rin von Werten betrachtet, sondern vielmehr als eine sta
che Organisation. Und sie wird sofort verdächtigt, sobald
ausländische Komponenten mitbringt“, beobachtet Pater 
Bernard. Der Aufbau einer Caritas-Sozialarbeit steht noch g
am Anfang.

8. Fazit
Flüchtlinge haben in der Ukraine eine Chance: Die Einre
in das Land ist relativ einfach, und die Möglichkeiten, wi
schaftlich tätig zu sein, bestehen.
Die Regierung bringt mit dem Flüchtlingsgesetz zum A
druck, daß sie das Problem erkannt hat und bereit ist zu 
Lösung. Es zeigt sich aber auch, daß trotz des Gesetzes F
linge in der wirtschaftlichen und politischen Umbruchpha
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der Ukraine an den Rand gedrängt werden. Es bedarf 
vieler Schritte, bis ein den anderen europäischen Ländern
gleichbarer Standard entwickelt ist. Bislang will der Staa
Flüchtlingen vor allem verdienen.
Kirchen und NGOs sind sich des Flüchtlingsproblems bew
Die Arbeit mit Flüchtlingen hat für sie jedoch keinen zen
len Stellenwert (Ausnahme: UNHCR). Wenn Hilfe geleis
wird, dann bislang durch Sachspenden, was von den N
nicht als dauerhafte Hilfe angesehen wird. Um zu einer l
fristigen Projekthilfe zu gelangen, benötigen die NGOs Sp
den aus dem Ausland.

Dr. Günter Renner, Vorsitzender Richter am Hessischen
Verwaltungsgerichtshof und Schriftleiter der Zeitschrift
für Ausländerrecht und Ausländerpolitik, markierte im
Anschluß an die Reise zusammenfassend die derzeit wich-
tigsten staatsangehörigkeitsrechtlichen Fragestellungen
in der Ukraine. Wir zitieren aus seinem Bericht:
Die Lebensverhältnisse sind geprägt von erst langsam
erstarkenden neuen politischen Strukturen und den al-
les beherrschenden Schwierigkeiten bei der Umstellung
der ökonomischen Bedingungen von der Kommando-
in die Marktwirtschaft. Die Rechtsordnung spiegelt die
Übergangssituation. Gerade in Zeiten des Umbruchs muß
sie sich gleichzeitig als Voraussetzung wie als Folge der
politischen und ökonomischen Entwicklung bewähren.
Am Beispiel des Staatsangehörigkeits- und des Flücht-
lingsrechts erweist sich die Wichtigkeit einer stabilen
Staatsordnung für jeden Fortschritt im sozialen wie wirt-
schaftlichen Leben. Die staatsrechtliche Autonomie
zwingt zur Abgrenzung gegenüber den Nachfolge-
staaten der UdSSR, vor allem aber zur Definition der ei-
genen Identität. Angesichts der historischen Entwicklung
kann es nicht genügen, die ukrainische Nation als die
staatstragende Macht anzusehen, der Status der ethni-
schen Minderheiten ist ebenso fundamental, insbe-
sondere die Stellung der russischen Volkszugehörigkeit.
Die Ukraine versteht sich als Nationalstaat auf polyeth-
nischer Grundlage. Bei 120 Völkern auf einem Staatsge-
biet und einer starken Minderheit von über 11 Mio. Rus-
sen ein ebenso klares wie folgenträchtiges Bekenntnis.
Die Linie des Staatsangehörigkeitsrechts ist damit vor-
gezeichnet. Die Staatsangehörigkeit ist nicht an die Zu-
gehörigkeit zu einem bestimmten Volkstum gebunden.
Ukrainer im staatsrechtlichen Sinne sind auch die Mit-
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glieder der Minderheitengruppen. Nicht zwingend vor-
gegeben ist die Haltung gegenüber Mehrstaatigkeit.
Schwierigkeiten besonderer Art können sich vor allem
dadurch ergeben, daß einige in der Ukraine vertretene
ethnische Gruppen die Staatsnation in anderen Staaten
stellen. Wenn in der Ukraine geborene und lebende Rus-
sen, Ungarn, Türken oder Deutsche gleichzeitig die
Staatsangehörigkeit ihres „Herkunftstaats“ in ethnischem
Sinne besitzen, könnten sich im Streitfall Loyalitätspro-
bleme ergeben. Im Verhältnis zu Rußland wird diese Ge-
fahr nicht unterschätzt. Deshalb wird die Entwicklung des
ukrainischen Staatsangehörigkeitsrechts in den nächsten
Jahren gewiß interessante Aufschlüsse über das politi-
sche und gesellschaftliche Bewußtsein in der Ukraine und
deren staatliche Stabilität geben können.
Ein Problem besonderer Art stellen die Krimtataren dar.
Sie streben eine Rückkehr in ihre ehemaligen Siedlungs-
gebiete auf der Krim an. Über 250.000 von ihnen haben
sich bereits wieder dort niedergelassen. So selbstver-
ständlich die Rückgängigmachung der stalinschen De-
portationen aus moralischer wie allgemein rechtlicher
Sicht erscheint, so schwierig gestaltetet sich die rechts-
technische Abwicklung. Abgesehen von den mangelhaf-
ten wirtschaftlichen Voraussetzungen für eine zügige
Wiedereingliederung fehlt es an einer tragfähigen recht-
lichen Grundlage. Die Krimtataren besitzen nicht die ukrai-
nische Staatsangehörigkeit, sondern haben anstelle der
verlorenen sowjetischen Staatsangehörigkeit die des
Nachfolgestaats ihres Aufenthaltsorts erworben. Ihnen
kann auch anders als zwangsausgebürgerten Deutschen
eine ukrainische Staatsangehörigkeit nicht rückwirkend
oder für die Zukunft zuerkannt werden. Und schließlich
können sie anders als deutsche Aussiedler nicht durch
bloße Aufnahme wieder in den Staatsverband eingeglie-
dert werden. Ihnen könnte aber ein unbedingter Ein-
bürgerungsanspruch in Anknüpfung an ihre Niederlas-
sung im Gebiet der jetzigen Ukraine bis zu ihrer Depor-
tation verliehen werden.
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Besuch im ukrainischen Innenministerium

Besuch bei der Vereinigung der Deutschen in der Ukraine,
„Wiedergeburt”

Vertreter der afrikanischen Migranten in der Ukraine mit
Dolmetscherin Ludmila Nestrilaij

Prof. Dr. Volodymyr Evintov, Ukrainisches Zentrum für
Menschenrechte mit Dolmetscherin

Msgr. Jurij Nagornyi, Direktor von Caritas Ukraine

Apost. Nuntius Antonio Franco
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„Meine Zuflucht nehme
ich zu Dir, Herr“ (Ps 143,9)

Zur Problematik des „Kirchenasyls“

Tagung in Zusammenarbeit mit dem Deutschen
Caritasverband e.V.

20.–21. September
Stuttgart-Hohenheim
55 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Tagungsleitung:
Klaus Barwig
Hermann Uihlein, Freiburg i.Br.

Referenten:
Dr. Berthold Huber, Frankfurt
Dr. Uwe Kai Jacobs, Karlsruhe
Markus H. Müller, Augsburg
Sieghard Schaupp, Baden-Baden
Kardinal Georg Sterzinsky, Berlin
Hermann Uihlein, Freiburg i.Br.

Für die einen ist „Kirchenasyl“ eindeutig Rechtsbruch,
für den es in einem Rechtsstaat keinen Platz gibt, für die
anderen eine Gewissenspflicht, um Verfolgte vor Gefäng-
nis, Folter oder Tod zu bewahren. Die Verwendung des
Begriffs „Kirchenasyl“ im Zusammenhang mit der dro-
henden Abschiebung von AusländerInnen hat Konflikte
zwischen Staat und Kirchen, aber auch innerhalb der Kir-
chen deutlich werden lassen. Inzwischen ist „Kirchenasyl“
aus der Tabuzone herausgetreten und wird auch von
Verantwortlichen in beiden großen Kirchen ernsthaft dis-
kutiert.
Die Tagung wandte sich an Seelsorger(innen) und haupt-
und ehrenamtliche Mitarbeiter(innen) von Kirchenge-
meinden und Flüchtlings-Sozialdiensten. Akademie und
Deutscher Caritasverband wollten damit Gelegenheit zum
Erfahrungsaustausch und zur Information geben und
einen Beitrag leisten zur Klärung der aus christlichem
Ethos resultierenden Ansprüche einerseits und staatli-
chem Gewaltmonopol andererseits.
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Katholisches Sonntagsblatt, 6. Oktober 1996:

Wenn Gemeinden etwas riskieren
Beim Thema Kirchenasyl brauchen Christen vor Ort
einen langen Atem

Kann es für Kirchengemeinden eine Pflicht geben, abgele
Asylbewerber im Kirchenasyl aufzunehmen, und machen
sich dadurch strafbar? Diese Fragen bewegen seit der
schärfung des Asylrechts im Jahre 1993 immer mehr C
sten. Darum ging es nun auch bei einer Tagung des D
schen Caritasverbandes und der Diözesanakademie Stut
Hohenheim.
Als Gebot der christlichen Nächstenliebe und ein Alarmsig
für die Notwendigkeit, die Asylgesetze zu ändern, bezeich
der Berliner Kardinal Georg Sterzinsky das Kirchenasyl. 
der Bischof würde zu einer Kirchengemeinde stehen, die
nen abgelehnten Asylbewerber aufnimmt. Die Behörden 
derte er zu mehr Gesprächsbereitschaft auf, anstatt mit
schärftem Zugriff zu reagieren.
„Asyl mit der Kirche“ sei sinnvoll, wenn die Schutzsuchend
selbst um Hilfe bitten, erklärte Kardinal Sterzinsky. Wei
müßte über Möglichkeiten, Folgen und Grenzen von Asyl a
geklärt werden. Es sollten nur so viele Menschen von e
Gemeinde aufgenommen werden, wie von ihr auch tats
lich betreut werden könnten. Wichtige Fragen wie etwa, 
für Krankheitskosten aufkomme, seien vorher zu regeln. A
sei zunächst zu prüfen, ob die Angaben des Flüchtlings
treffen.
Der Präsident des Deutschen Caritasverbandes, Hel
Puschmann (Freiburg), sagte, beim Kirchenasyl werde d
lich: Hier riskiert eine Gemeinde etwas für einen Mensch
Wenn tatsächlich Gefahren für Leib und Leben des Flü
lings bestehen, müsse versucht werden, die Abschiebun
verhindern, sagte der Flüchtlingsreferent des Deutschen
ritasverbandes, Hermann Uihlein. Wenn der Rechtsweg
Ende sei, bleibe nur noch das Kirchenasyl. In der Vergan
heit konnten so bei 124 von der Bundesarbeitsgemeinsc
Asyl in der Kirche untersuchten Kirchenasylfällen 19 P
zent doch noch eine Anerkennung erlangen. 44 Prozen
reichten eine Duldung. Derzeit gewähren in Deutschland
Kirchengemeinden Kirchenasyl.
Die Gemeinden werden aber in Zukunft einen noch länge
Atem benötigen, da die Auseinandersetzungen mit dem S
vermutlich an Schärfe zunehmen, analysierte Uihlein. Du
Nichtreagieren würden derzeit staatliche Stellen versuc
das Kirchenasyl auszuhungern. Für den Flüchtlingsrefere
steht fest: Sollte es durch ein Kirchenasyl zu einem Gese
verstoß kommen, was längst nicht immer der Fall sei, ver
te sich in der Regel eine strafrechtliche Verfolgung.       r
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Aleksandr-Men-Preis
Verleihung an
Prof. Dr. Lew Kopelew

1. Juli
Landeskreditbank Stuttgart
498 Teilnehmerinnen und Teilnehmer

Leitung:
Dr. Gebhard Fürst

Grußworte:
Bundespräsident Roman Herzog
Ekaterina U. Genieva, Moskau
Alexei Slovesnyi, Moskau

Laudatio:
Fritz Pleitgen, Köln

Preisverleihung:
Prof. Dr. Günter Bien, Stuttgart

Musik:
Roland Feneberg, Stuttgart
Prof. Rudolf Gleißner, Stuttgart
Joachim Schall, Stuttgart
Michael Wille, Stuttgart

Im Beisein von Bundespräsident Roman Herzog wurde
am 1. Juli 1996 in Stuttgart der Aleksandr-Men-Preis an
den russischen Exil-Schriftsteller Lew Kopelew verliehen.
Der Aleksandr-Men-Preis wurde 1996 zum zweiten Mal
vergeben. Er wird Persönlichkeiten zuerkannt, die sich
„um die interkulturelle Vermittlung zwischen Rußland
und Deutschland im Interesse des friedlichen und hu-
manen Aufbaus des Europäischen Hauses verdient ge-
macht haben“. 1995 erhielt den Preis Frau Dr. Kathinka
Dittrich van Weringh, die Gründerin und erste Leiterin
des Goethe-Instituts in Moskau und heutige Kulturde-
zernentin der Stadt Köln.
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Aus der Begrüßung von Akademiedirektor Fürst:

„Aleksandr Men, bei Kulturschaffenden Rußlands und
Gläubigen der russisch-orthodoxen Kirche gleicherma-
ßen hoch angesehener Erzpriester, der unter immer noch
nicht geklärten Umständen 1990 vor seiner Kirche er-
mordet wurde, ist der eigentliche Urheber dieser heuti-
gen Verleihung des Preises zur Begegnung der Kulturen
zwischen Rußland und Deutschland. In seinem Nachlaß
fand sich auf einer Notiz die Anregung, einen Preis zur
Begegnung der Kulturen in Europa zu stiften. Die Biblio-
thek für Ausländische Literatur, Moskau, die Zeitschrift
für Ausländische Literatur, Moskau, und der Aleksandr-
Men-Freundeskreis, ebenfalls Moskau, haben diese An-
regung zusammen mit der Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart und dem Institut für Osteuropäische
Geschichte und Landeskunde der Universität Tübingen
aufgegriffen.
Aleksandr Men hat als russisch-orthodoxer Erzpriester
durch sein soziales, kulturelles und interkulturelles En-
gagement das Vertrauen, ja die Freundschaft einer gro-
ßen Zahl einflußreicher Persönlichkeiten, auch im Bereich
von Kultur und Politik, erworben.
Vermutlich wegen seines Einsatzes für Demokratie und
für die Reform der Kirche, aber auch wegen seiner die
Kulturen und Religionen übergreifenden Tätigkeiten und
Publikationen wurde Alexandr Men, wahrscheinlich von
rechtsgerichteten, nationalistischen Kreisen, 1990 ermor-
det – kurz nachdem ich ihn persönlich an einem von der
Akademie veranstalteten internationalen Schriftsteller-
symposion kennengelernt hatte, bei dem auch Tschin-
gis Aitmatow, der weltbekannte russische Schriftsteller,
anwesend war.
Seither ist Aleksandr Men zu einer Symbolfigur für die
oben angesprochenen Bereiche, Ideen und Intentionen
geworden. Er ist die ideale Persönlichkeit, um einem Preis
zur Unterstützung interkultureller Aktivitäten einen Na-
men zu geben.
Sehr geehrter Herr Bundespräsident, wir wissen, daß Sie
der Begegnung der Kulturen, insbesondere auch der
West- und Osteuropas, große Bedeutung beimessen. Sie
haben immer wieder auf Ihr Anliegen hingewiesen, „das
friedliche Zusammenleben der verschiedenen Kulturen
unserer Welt (zu) fördern“ (Brief des Bundespräsidenten
an den Vorsitzenden des Leiterkreises der Katholischen
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Akademien in Deutschland vom 30.10.95). Und Sie ha-
ben auch die kirchlichen Akademien aufgefordert, „mit
Nachdruck zur Förderung des Dialogs zwischen den Kul-
turen beizutragen“ (ebd). Die heutige Veranstaltung, in
deren Mittelpunkt Aleksandr Men und Lew Kopelew ste-
hen, ist dieser Intention der Förderung des interkultu-
rellen Dialogs im Interesse des Friedens verpflichtet.
Sehr geehrter Herr Bundespräsident, wir freuen uns des-
halb sehr, daß Sie unter uns sind und diese Preisverlei-
hung mit Ihrem Grußwort eröffnen werden. Sehr geehr-
ter Herr Bundespräsident, wir begrüßen Sie und heißen
Sie herzlich willkommen.“

Bundespräsident Dr. Roman Herzog:

„Ich will ganz ehrlich sein. Bevor mich die Einladung zum
heutigen Tag erreichte, hatte ich den Namen Aleksandr
Men noch nicht gehört. So wie mir wird es wohl den
meisten bei uns im Lande gehen. Natürlich nicht in die-
sem Kreis.
Was ich aber dann über Aleksandr Men las und hörte,
hat mich davon überzeugt, daß es richtig war, einen Preis
für interkulturelle Vermittlung zwischen Rußland und
Deutschland nach ihm zu benennen. In der Tat ist es nur
möglich, ein europäisches Haus zu bauen, wenn es Men-
schen wie Aleksandr Men gibt, die weitsichtig und ge-
lehrt zwischen den Kulturen vermitteln. Besonders um
sein Andenken zu ehren, bin ich heute hierher gekom-
men.
Was mir beim Gedenken an ihn wichtig erscheint, das ist
nicht nur seine allseits bewunderte Gelehrsamkeit und
seine intellektuelle Kraft. Vielmehr ist es seine unbestech-
liche Haltung, die Haltung eines Wahrheitssuchers, die
freilich an vielen Stellen Anstoß erregte. Die Leidenschaft,
die Wahrheit zu suchen, die Bereitschaft auch, dem an-
deren wirklich zuzuhören, und schließlich die Zuwendung
zu den konkreten Nöten einzelner Menschen: Das zeich-
net ihn aus.
In jeder Gesellschaft – nicht nur in Rußland – werden
Menschen wie Aleksandr Men gebraucht. Aber sie wür-
den wohl überall auch auf Feindschaft und Haß treffen.
Denn, machen wir uns nichts vor: Vermittlung zwischen
Kulturen – das hört sich oft so harmlos an. Es klingt nach
akademischen Seminaren und angenehmen Gesprächen
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am runden Tisch. Im Falle Aleksandr Mens ist aber deut-
lich geworden, daß es nicht immer so freundlich zugeht.
Er ist angefeindet worden, nicht allein wegen seines Glau-
bens, nicht nur wegen seiner jüdischen Herkunft, son-
dern vor allem wegen seiner freimütigen Opposition ge-
gen jeden Fundamentalismus und wegen seines Wer-
bens für Toleranz und Verständnis. Das hat ihn zuletzt
das Leben gekostet.
Der Namensgeber gibt dem Preis, der hier verliehen wird,
besondere Bedeutung. Er zeigt an, daß die Vermittlung
zwischen Denkweisen, Kulturen und Glaubensüberzeu-
gungen eine riskante Sache sein kann. Wer sich auf Ver-
mittlung wirklich einläßt, wird oft angefeindet – meist
zuerst im eigenen Lager. Wer übersetzen will, gerät
schnell in den Verdacht, ein Verräter zu sein.
Das gilt auch für die Biographie des Mannes, der heute
hier mit dem Aleksandr-Men-Preis ausgezeichnet wird.
Lew Kopelew hat am eigenen Leib erfahren, wie schnell
die Suche nach Verständigung als Verrat denunziert wird.
Er ist dennoch unbeirrt seinen Weg gegangen und wird
zu Recht gerade mit diesem Preis ausgezeichnet. Auch
bei ihm überzeugt sein literarisches Werk nicht weniger
als seine Haltung und seine Existenz.
Meine Damen und Herren,
gerade die Tatsache, daß eine Gestalt wie Aleksandr Men
in Deutschland fast unbekannt ist, zeigt, wie viel noch
zu tun ist im kulturellen Austausch mit Rußland. Mir
scheint, daß für viele deutsche Intellektuelle und Künst-
ler das gegenwärtige Rußland erst noch entdeckt wer-
den muß. Ich freue mich sehr, daß mit der Initiative die-
ser Preisstiftung ein wesentlicher Beitrag dazu geleistet
wird.
Unersetzbar für den kulturellen Austausch sind persön-
liche Begegnungen. Deswegen bin ich dankbar dafür, daß
heute illustre Gäste aus Rußland gekommen sind. Sie alle
schätzen das Werk und die Person von Aleksandr Men,
waren seine Freunde oder Mitarbeiter. Sie alle kennen
auch sein Wort: „Das Eigene lieben bedeutet nicht, das
Fremde zu hassen.“ Das ist zwar eine ganz schlichte Sen-
tenz. Aber sie ist noch längst nicht in allen Köpfen ange-
kommen, und sie ist noch längst nicht überall Wirklich-
keit geworden. Deswegen möchte ich Sie alle herzlich
bitten: Arbeiten Sie weiter im Geist von Aleksandr Men –
für ein tolerantes, offenes und menschliches europäi-
sches Haus.“



Die Laudatio (im folgenden in Auszügen wiedergegeben)
auf den Preisträger hielt der Intendant des Westdeut-
schen Rundfunks. Fritz Pleitgen ist Herrn Kopelew seit
vielen Jahren freundschaftlich verbunden. Er war lange
Jahre Rußlandkorrespondent und ist ein herausragen-
der Kenner Rußlands:

„Bei Lew Kopelew habe ich einen Satz gefunden, den ich
für wichtig halte – gerade in unserer heutigen Zeit:
„Eine Politik, die nicht auf Wahrheit baut, ist falsch, ist
menschenfeindlich; unabhängig davon, mit welchen Ide-
alprogrammen oder wohlgemeinten Zielen und wissen-
schaftlichen Theorien sie motiviert wird.“
Da sich der Russe Lew Kopelew in der Literatur gut aus-
kennt, bietet er zur Stützung seiner These als Gutachter
einen angesehenen deutschen Dichter auf. Es handelt
sich um Johann Wolfgang von Goethe, der zum einschlä-
gigen Thema in zwei Zeilen lakonisch feststellte:
„Schädliche Wahrheit, ich ziehe sie vor dem nützlichen
Irrtum. Wahrheit heilet den Schmerz, den sie vielleicht
uns erregt.“
Da auch ich nicht kleinlich sein möchte, bringe ich mei-
nerseits als deutscher Laudator einen russischen Sach-
verständigen erster Güte ein. In seiner Erzählung „Se-
wastopol“ hat Lew Tolstoj geschrieben:
„Der Held meiner Erzählung, den ich mit allen Kräften
meiner Seele liebe, in seiner ganzen Schönheit zu schil-
dern mich bemüht habe, der immer schön ist, war und
sein wird, ist die Wahrheit.“
Die Wahrheit, die Lew Kopelew so eindringlich fordert,
die für Goethe und Tolstoj höchste Priorität hat, die Wahr-
heit, sie hat heute einen besonders schweren Stand. Sie
wird wie selbstverständlich entstellt, verdreht oder nur
bedingt eingesetzt, auf allen Ebenen persönlichen und
Gruppeninteressen unterworfen. Geschädigt werden der
einzelne und die Gemeinschaft.
Kriege werden ausnahmslos auf Kosten der Wahrheit
geführt – heute wie früher, obwohl inzwischen alle In-
formationsmittel zur Aufdeckung der Unwahrheit zur
Verfügung stehen. Wahrheit wird insbesondere vorent-
halten, wenn es um Macht geht. In Rußland weiß bei-
spielsweise kein Bürger, wie es um den wichtigsten Mann
im Staate steht, den sie als Präsidenten wiederwählen
sollen.
Der verächtliche Umgang mit der Wahrheit hat in aller
Welt zu einer Glaubwürdigkeitskrise geführt, die kleinste
Gemeinschaften und größte Staaten auszuhöhlen droht.
Deshalb tut es der Allgemeinheit wohl, wenn Menschen
sichtbar oder hervorgehoben werden, denen gefahrlos
Glauben und Vertrauen geschenkt werden darf. Dies ist
heute bei der Verleihung des Alexandr-Men-Preises an
Lew Kopelew der Fall.
Lew Kopelew und Alexandr Men sind zur gleichen Zeit
vom gleichen Regime mit Mißtrauen und bösen Schika-
nen verfolgt worden. Sie sind sich persönlich nie begeg-
net. Dennoch haben sie vieles gemeinsam, was Toleranz
und die Achtung der Menschenwürde angeht.
„Das Eigene lieben, heißt nicht, das Fremde hassen. Wo
immer sich der Chauvinismus breit macht – ganz gleich
in welchem Volk –, stimmt uns das traurig.“ Diese Worte
von Aleksandr Men könnten auch gut von Lew Kopelew
stammen, der sich allerdings nie mit Feststellungen be-
gnügte, sondern immer mit eigenem Beispiel und auch
mit Einmischung dagegen angegangen ist. Das gleiche
gilt wiederum für Aleksandr Men.“
209
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Prof. Dr. Günter Bien, Vorsitzender des Kuratoriums der
Akademie, nahm die Preisverleihung vor:

„... als Erzpriester Aleksandr Men 1990 im Tagungshaus
Weingarten zusammen mit zahlreichen Schriftstellern aus
der damaligen Sowjetunion und Deutschland zu einem
Literatur-Symposion zusammengekommen war, sagte er
in seiner Rede über die Verantwortung der Kulturschaf-
fenden für die Verständigung unter den Völkern: „Die
Kulturschaffenden haben eine große Verantwortung bei
der Vermittlung ihres eigenen Beitrags zur künftigen Öku-
mene der Kulturen. Das betrifft Schriftsteller, Philoso-
phen, Theologen und Pädagogen.“ Es geht um „die wun-
derbare Vielfalt der Menschen, die großartige Mannig-
faltigkeit der Sprachen, Temperamente, Kulturen und
Geschichten, die die Schönheit des Lebens erschaffen“.
(Wechselbekenntnisse, Hohenheimer Protokolle Bd. 39,
1992, S. 174.) Daß diese kulturelle Vielfalt nicht „Anlaß
für Konfrontationen“ (ebd.) werde, sondern zu einer
Ökumene der Kulturschaffenden führe, das war der lei-
denschaftliche Appell von Erzpriester Aleksandr Men.
Diese seine Worte geben der heutigen Preisverleihung
und dem Aleksandr-Men-Preis das Leitmotiv: „Für die
Ökumene der Kulturschaffenden“. Die verschiedenen
kulturellen Einrichtungen aus Rußland und Deutschland,
die diesen Preis stiften und tragen, möchten mit der jähr-
lichen Preisverleihung die Begegnung und das gegen-
seitige Verstehen der Kulturen und der Kulturschaffen-
den fördern.
Daß Aleksandr Men zu den Kulturschaffenden auch ganz
selbstverständlich Männer und Frauen der Religionen
zählt, ist für die katholische Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart eine besondere Verpflichtung.
Aleksandr Men war von der Sorge erfüllt, daß die ver-
schiedenen, in unserer kleiner gewordenen Welt sich
immer näherrückenden Kulturen einander feindlich ge-
genüberstehen könnten. Der nach ihm benannte Preis
wird deshalb jeweils „an eine Person verliehen, die sich
um die interkulturelle Vermittlung zwischen Rußland und
Deutschland im Interesse des friedlichen und humanen
Aufbaus des Europäischen Hauses verdient gemacht hat“
(Statut des Aleksandr-Men-Preises). Daß die Fremdhei-
ten der Kulturen nicht zu Feindseligkeiten führen, son-
dern zur gegenseitigen Bereicherung werden, dazu be-
darf es solcher Menschen wie Lew Kopelew.



Die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, die Zeit-
schrift für Ausländische Literatur, Moskau, die Bibliothek
für Ausländische Literatur, Moskau, der Freundeskreis
Aleksandr Men, Moskau, und das Institut für Osteuropäi-
sche Geschichte und Landeskunde der Universität Tübin-
gen verleihen dem Schriftsteller Prof. Dr. Lew Kopelew
in Anbetracht seiner großen Verdienste um die Begeg-
nung der Kulturen Rußlands und Deutschlands den Alek-
sandr-Men-Preis 1996.
Sehr geehrter Herr Kopelew, ich beglückwünsche Sie im
Namen aller Anwesenden zu dieser Preisverleihung. Ich
darf Ihnen nun die Urkunde übergeben.“

Lew Kopelews Dankesrede:

„Die schöne Lobrede meines Freundes Fritz Pleitgen läßt
mich auch die Vorteile des Alters erkennen. Wäre ich jetzt
zwei Jahrzehnte jünger, hätte ich nach einer solchen
Lobrede bei der nächsten Präsidentschaftswahl gegen
Jelzin zu kandidieren versucht.
***
Das Schicksal Alexandr Mens ist einzigartig und sinnbild-
lich. Sein Leben, sein Werk und sein Märtyrertod bringen
den Geist der russischen Kultur zum Ausdruck und sind
bereits Teil der tragischen Geschichte Rußlands, dessen
Martyrium immer noch andauert.
Vater Alexandr Men hat das Christentum nicht nur ge-
predigt und gelehrt, sondern auch vorgelebt.
Das Evangelium, besonders die Bergpredigt, bestimm-
ten seine Weltsicht, seinen Lebensweg:
„Selig sind, die da hungern und dürsten nach der
Gerechtigkeit ...
Selig sind die Friedfertigen ...“ (Matthäus 5,6 und 9)
Alexandr Men dürstete nach Gerechtigkeit; er war fried-
fertig und stiftete Frieden und strebte danach, auch in
seinen Schülern, seinen Lesern und Hörern den Hunger
nach Wahrheit und Gerechtigkeit, nach Frieden und
Menschlichkeit zu wecken.
Heutzutage, am Vorabend des dritten Jahrtausends der
christlichen Zeitrechnung, gibt es immer noch zu wenig
echte Christen, für die Toleranz und Nächstenliebe nicht
bloß Lippenbekenntnisse sind, sondern ihr tägliches Da-
sein, ihr Tun und Lassen entscheidend bestimmen.
Vater Alexandr Men war einer dieser wenigen, ein Christ
ohne Furcht und Tadel. Und als solcher bleibt er in sei-
nen Werken, in Predigten und Vorträgen, in theologi-
schen und historischen Arbeiten, in seinen Briefen und
im liebenden Gedächtnis seiner Schüler, Hörer, Leser le-
bendig. Sein Tod durch Mörderhand war und ist ein mah-
nendes Wetterzeichen; seit sechs Jahren vermag der
Staat die Mörder und Drahtzieher nicht zu ermitteln.
Immer neue Krisen und Wirren erschüttern Rußland;
Zerfall und Verfall der Wirtschaft, der sozialpolitischen
Verhältnisse, der gesellschaftlichen Moral dauern ver-
derblich an ...
Trotz alledem gibt es in Rußland gesunde, fruchtbare,
schöpferische Kräfte; denn unsterblich ist der russische
Geist – der Geist von Andrej Sacharow und Alexandr Men.
Sie beide – der konfessionslose Naturwissenschaftler und
der tiefgläubige russisch-orthodoxe Priester – hofften
auf die Zukunft ihrer Heimat, hofften, daß im Geiste der
Freiheit und Gerechtigkeit, der christlichen Toleranz und
Menschlichkeit Rußland genesen werde und die globale
tödliche Gefahr, die unseren Planeten bedroht, in fried-
licher Zusammenarbeit mit anderen Völkern und Staa-
ten überwunden werde.
Diese Hoffnung, diesen Glauben teile auch ich; sie bestim-
men Sinn und Zweck meiner Arbeit, meines Lebens. Des-
wegen ist dieser Preis eine ganz besonders große Ehre
für mich. Selbstverständlich kann sie nicht mir allein gel-
ten. Vor vierzehn Jahren entstand an der Bergischen
Universität in Wuppertal eine Arbeitsgruppe zur Erfor-
schung der Geschichte deutsch-russischer Fremdenbil-
der von den Anfängen im Mittelalter bis ins 20. Jahrhun-
dert. Aus dieser tausendjährigen Geschichte wollten wir
erfahren, wie Deutsche und Russen einander kennen-
lernten, wie sie einander einschätzten, wie Vorurteile und
Feindbilder entstehen und wie trotz aller Gegensätze,
Streitigkeiten und grausamen Kriege sich die geistigen
Verbindungen zwischen den Völkern immer mehr er-
weiterten und vertieften.
Die Arbeit dieser Forschungsgruppe wird bald beendet
sein. Ihre Ergebnisse werden in zwei Buchreihen unter
dem Sammeltitel „West-östliche Spiegelungen“ vorge-
stellt. Sechs Bände sind bereits erschienen, drei in der
Herstellung; der abschließende zehnte Band ist noch in
Vorbereitung. Nicht nur deutsche, österreichische und
schweizer Autoren, sondern auch russische, amerikani-
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sche, englische und französische Historiker, Literatur- und
Kunstwissenschaftler haben zu diesen Bänden beigetra-
gen.
Die Erfahrungen, die Lehren aus der Geschichte erschei-
nen uns ebenso wichtig wie gegenwartsnah. Wir wün-
schen uns, daß sie möglichst viele Deutsche und Russen
erreichen, nicht nur Fachwissenschaftler und Studenten,
sondern auch alle Zeitgenossen, die zum Nach- und
Weiterdenken über diese Erfahrungen bereit sind.
Zu Beginn unserer Arbeit erschien dieses Projekt eher
wirklichkeitsfern und akademisch. Deshalb möchte ich
an dieser Stelle dem tapferen Verleger Herrn Ferdinand
Schöningh dafür danken, daß er es seinerzeit übernahm,
die geplante Sammelreihe herauszugeben, die seit dem
1985 einsetzenden politischen Umschwung so unvorher-
sehbar an Aktualität gewonnen hat.
Aus demselben Streben, möglichst vielen Menschen die
Lehren der Geschichte erkennbar und nachvollziehbar
zu machen, entstand die Idee der vor zwei Jahren in
Moskau gezeigten Ausstellung „Deutsch-russische Be-
gegnungen im Zeitalter der Aufklärung“. Daran beteilig-
ten sich die Allrussische Staatsbibliothek für Ausländische
Literatur „Rudomino“ und das Goethe-Institut Moskau
zusammen mit unserer Forschungsgruppe, dem „Wup-
pertaler Projekt“. Diese Ausstellung wandert bereits
durch mehrere russische Städte; ihre deutsche Spiegel-
variante wird am 28. Oktober in Wuppertal durch den
Ministerpräsidenten Johannes Rau eröffnet und soll spä-
ter in zehn weiteren deutschen Städten präsentiert wer-
den. Sowohl die mehr als ein Jahrzehnt andauernde Ar-
beit der Wuppertaler Forschungsgruppe wie auch die
bevorstehende Ausstellung wären ohne die selbstlose
Mühe, Kompetenz und Phantasie meiner unermüdlichen
Mitarbeiter nicht möglich gewesen.
Darum danke ich für die heutige Ehrung, für den Alex-
andr-Men-Preis, auch im Namen meiner jungen deut-
schen und russischen Mitarbeiter: Dagmar Herrmann,
Mechthild Keller, Jekatarina Schukschina, Gerd Koehnen,
Karl-Heinz Korn, Alexander Ospowat und Rainer Sprung.
Die mit diesem Preis verbundene Geldsumme übergebe
ich dem Kinderkrankenhaus in Grosnij (Tschetschenien),
das von dem Komitee Cap Anamur, Deutsche Not-Ärzte
e.V. betreut wird.
Ich glaube, daß Vater Alexandr Men diese Verwendung
seines Preises billigen würde.“
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Elmar Reinauer berichtete am 2. Juli 1996
in der Südwest Presse:

Für Kopelew endlich eine gute
Nachricht
Der russische Schriftsteller begrüßt die Entlassung de
„Kriegspartei“ aus dem Kreml

Der 84jährige russische Schriftsteller Lew Kopelew, seit 
ner Ausbürgerung 1981 in Deutschland zuhause, sprich
leise. Doch plötzlich wird er wieder ganz wach. In letzter Z
habe er endlich einmal etwas Gutes aus seiner Heimat g
Nämlich, daß Präsident Boris Jelzin den Chef der Kreml-G
und engen Vertrauten, General Korschakow, den Geh
dienstchef Barsukow und den Ministerpräsidenten Sosko
endlich gefeuert hat.
Das Trio galt in Moskau als „Kriegspartei“. Ihnen wurde 
Vorwurf gemacht, Jelzin weniger zu dienen, als ihn zu m
pulieren. Daß diese „dunklen Gestalten“ ihre Macht verlo
haben, lasse ihn für die Zukunft Rußlands wieder hoffen, m
Kopelew und rät doch gleich wieder, vorsichtig zu sein. 
mal niemand richtig sagen könne, was der neben Jelzin
starke Mann im Kreml, Ex-General Alexander Lebed, w
und was von ihm zu erwarten sei.
Nach Kopelews Ansicht ist der Sicherheitsberater des P
denten ein „Kommißkopf“ mit Charisma. Aber immerhin ha
er kein Blut an den Händen wie seine Vorgänger, sagt K
lew unter Anspielung auf den Tschetschenien-Krieg, den
drei Entlassenen maßgeblich mitzuverantworten haben.
Aber um Personen allein geht es Kopelew nicht bei se
Antworten zur Lage in Rußland. Viel wichtiger ist ihm, d
die dort herrschende Ideologie aus Chauvinismus und N
nalismus durchbrochen wird – vor allem, wie er sagt, du
Aufklärung. Und damit kommt er auf den eigentlichen Gru
seines Besuches bei der Akademie der Diözese Rotten
Stuttgart zurück. Ihm wurde gestern in Anwesenheit von B
despräsident Roman Herzog der Alexandr-Men-Preis ve
hen, mit dem Personen ausgezeichnet werden, die sic
die „interkulturelle Vermittlung zwischen Rußland un
Deutschland im Interesse des friedlichen und humanen 
baus des Europäischen Hauses verdient gemacht“ habe
Benannt ist der Preis nach dem orthodoxen Priester Men
schon Jahre vor dem amerikanischen Professor Sam
Huntington die Sorge umgetrieben hatte, daß die versch
nen, in unserer Welt sich immer näher rückenden Kultu
einander feindlich gegenüberstehen könnten. Men hatte
deshalb für eine „Ökumene der Kulturschaffenden“ einges
Er kämpfte zuhause gegen Chauvinismus und Nationalis
und wurde im September 1990 unter bisher ungeklärten 
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ständen ermordet – auch wenn es kein Geheimnis ist, da
Nationalisten und Antisemiten im eigenen Land verhaßt w
Aufklärung für Rußland (und umgekehrt für Deutschland, w
Men, wie selbst Bundespräsident Herzog gestern nachm
einräumte, ein unbekannter Name ist), da setzt Kopelew 
allem auf die engen kulturellen deutsch-russischen Bezieh
gen, die schon Jahrhunderte ungeachtet aller politischen 
sen Bestand gehabt hätten. Beide Völker, sagt Kopelew,
Freund Heinrich Bölls, seien „wahlverwandt“. Und was mac
Aufklärung aus? Kopelew hält ein Plädoyer für den Austaus
– von Gedanken, Briefen, Büchern, Studenten, Wissensch
lern, Schriftstellern.
Die Russen blieben, egal wie die Lage sei, immer empfi
sam für Reaktionen aus dem Westen, meint in anderem
sammenhang auch der frühere Vorsitzende der Mensch
rechtskommission beim russischen Präsidenten und in 
Staatsduma, Sergej Kowaljow, der gestern mit in Stuttg
war. Kowaljow, der nach heftiger Kritik an Jelzin wegen d
Tschetschenien-Kriegs zurückgetreten war, wird allerdin
konkreter: Immer wieder hält er der Bundesregierung vor, d
sie, zumindest offiziell, nicht gegen das russische Vorge
im Kaukasus protestiert habe, daß sie vor lauter Angst, Ko
munistenchef Gennadi Sjuganow könne die Präsidentsch
wahl in Rußland gewinnen, auf jede Kritik an Jelzin verzic
tet habe. Jelzin habe sich in diesem Krieg mit Blut beflec
und allzu tolerante westliche Politiker müßten mindeste
einige Blutspritzer an ihren Händen haben, klagt Kowaljo
Am Rande des Treffens in der Akademie in Stuttgart-Hoh
heim berichtet er, daß die angeblich nach Unabhängigkeit s
benden Tschetschenen in allen politischen Bereichen, die 
len, mit den Moskauer Vorstellungen auf einer Linie geleg
hätten. Ihr Souveränitätsanspruch hätte sich, so der sich
enttäuschte Menschenrechtler, am Schluß darauf reduzie
der Flagge des Landes „einen schwarzen Wolf statt eines
ren“ führen zu dürfen.
Der Politiker Kowaljow ist auch, anders als der Literat Kop
lew, weitaus skeptischer hinsichtlich der Entwicklung in Ru
land. Zwar begrüßt auch er die Entlassung der „Dunkelm
ner“ aus dem Kreml. Aber Lebed traut er nicht über den W
weil dieser heute oft das Gegenteil von dem forderte, wa
gestern gesagt habe. Und Kowaljow hat auch Bedenken,
die Personalpolitik im Kreml funktioniert. Nämlich ohne jed
„demokratische Mechanismen“, nicht unähnlich der Entsch
dung, die zum Tschetschenien-Krieg führte. Sie fiel, wie K
waljow im März bei einer Rede in München kritisierte, 
einem „illegitimen Organ“, dem Sicherheitsrat, in einer g
heimen Sitzung aufgrund geheimer und möglicherweise 
fälschter Unterlagen. „Die demokratischen Grundsätze der
fentlichkeit der Regierungsarbeit, der Transparenz der Re
rungsentscheidungen wurden beiseite geschoben.“
Entsprechend skeptisch ist Kowaljow über die Zukunft d
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Reformkurses in Rußland. Von Jelzin erwartet er nicht v
Daß zwei Helfer des Wahlkampfleiters im Kreml, Anat
Tschubais, mit einer halben Million Dollar in der Tasche 
faßt wurden, entspreche der Art, wie die alte sowjetische
menklatura Geschäfte betrieben habe. „70 Jahre habe
geprägt“, meint er leicht resignierend. Wirkliche demokr
sche Verhältnisse in Rußland könnten sich wohl nur über
starke demokratische Opposition entwickeln und wenn 
im Lande einmal eine echte bürgerliche Gesellschaft ent
kelt habe. Von beidem sieht Kowaljow sein Land aber n
weit entfernt.

Eine Dokumentation der Preisverleihung wird im Juli 19
als Band 51 der „Hohenheimer Protokolle“ erscheinen.
Unser gemeinsames Unglück – in Ost u
West – beruht darin, daß wir getrennt sin
Und die getrennten Teile eines einheitlich
Ganzen ähneln amputierten Beinen oder 
men, die in eine biologische Flüssigkeit g
taucht wurden, so daß sie noch weiterleb
können ... Isoliert können die Teile der m
dernen Welt niemals neu aufleben, im geg
seitigen Austausch, in Berührung und wec
selseitiger Speisung werden sie dagegen
neues Paradigma aufbauen.
Alexandr Men beim deutsch-sowjetischen Schriftsteller-
Symposium in Weingarten 1990.
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Bilanz des Unterneh-
mens Akademie im
Jahr 1996
Rede von Akademiedirektor Dr. Gebhard Fürst bei
der Adventsfeier 1996

Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Akademie,

Unternehmen – wollen sie gesund und fit bleiben – sind
immer in Bewegung. Sie verändern sich und entfalten
ihre eigene Dynamik. Die Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart versteht sich als innovatives Unterneh-
men. Dieser Selbstanspruch wurde 1996 eingelöst, denn
das vergangene war ein Jahr wichtiger Innovationen,
Erneuerungen und des weiteren inneren und äußeren
Ausbaus der Akademie: Das zeigt sich besonders am Ende
dieses Jahres, wenn wir auf 1996 zurückblicken.

Baumaßnahme Tagungshaus Hohenheim
Das wohl einschneidendste Ereignis im Jahr 1996 – rück-
wärts und vorwärts geblickt – ist die vor einigen Wochen
erst erreichte und endgültige Sicherheit, die Baumaß-
nahme Tagungshaus Hohenheim durchführen zu kön-
nen.
Seit 1990 wurde von der Akademie geplant – fünf große
Raumprogramme wurden erstellt. Im Dezember 1996
kam der endgültige Beschluß des Diözesanrats zustan-
de, die Renovation des Tagungshauses Hohenheim und
den Neubau eines Gästehauses mit kleinem Saal, Club-
raum und Kapelle zu bewilligen. Ein Finanzvolumen von
7,4 Millionen steht nun für diese Baumaßnahme zur Ver-
fügung. In einer Zeit der knappen finanziellen Ressour-
cen und der unsicheren Perspektiven ist dies keine Selbst-
verständlichkeit.
Dem Diözesanrat, dem Bischof und den verantwortlichen
Stellen dankt deshalb die Akademie für die bis heute ge-
währte Unterstützung.
Das Baugenehmigungsverfahren beim Baurechtsamt der
Stadt Stuttgart steht vor dem Abschluß. Im Frühjahr 97
wird wohl die Ausschreibung stattfinden können und der
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Baubeginn aller Voraussicht nach im September 97 sein.
Das Tagungshaus Hohenheim der Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart wird damit wieder zu einem mo-
dernen, für seine Zwecke hervorragend geeigneten Haus
werden. Denn – davon war schon der ehemalige Akade-
miedirektor und spätere Bischof Moser überzeugt: Die
Akademie braucht ein angemessenes Haus!
„Der dialogische Stil kann sich nur verwirklichen in der
Gesamtatmosphäre des Zusammenseins, zu der das
räumliche, wohnliche, menschliche Klima unabtrennbar
gehört. Das Haus ist integrierender Bestandteil einer Ta-
gung, nicht nur besserer Rahmen. Es muß jene Atmo-
sphäre gegeben sein, die menschliches Zueinander und
Miteinander erleichtert und ermöglicht. In einer Akade-
mie muß sehr viel Raum gegeben sein zum Gespräch,
zum Gottesdienst, zur Begegnung und auch zur Gesel-
ligkeit. Die Akademie braucht ein Dach über dem Kopf.
Die Idee der Akademie ist nur sinnvoll, wo sie eine Be-
hausung hat.“ (Bischof Dr. Georg Moser; Wechsel im Vor-
stand des Kuratoriums, 1984, gleichnamige Broschüre
der Akademie, S. 13)
Der neue Gesamtkomplex des Tagungshauses Hohen-
heim wird den neuesten medien- und informationstech-
nischen, energieethischen und bauökologischen Anfor-
derungen entsprechen. Das „Institut für Energie und
Umwelt“ sowie die Firma „Transsolar“ sind beauftragt,
die hierfür notwendigen Untersuchungen durchzufüh-
ren und den Bauherrn entsprechend zu beraten. (Siehe
dazu ausführlicher S. 224)

Ausbau der Organisation der Gesamtverwaltung –
Auf elektronische Datenverarbeitung gestützte Ge-
samtorganisation
Ein zweiter wichtiger Einschnitt im Jahre 1996 war die
Umstellung der für die Gesamtorganisation und das Ta-
gungsmanagement essentiell wichtigen EDV-Software
auf die neuesten technologischen Möglichkeiten.
Nach langjähriger Prüfung und intensiver Vorbereitung
wurde in den letzten Tagen des Jahres 96 in der Ge-
schäftsstelle der Akademie damit begonnen, die seit 1983
installierte und kontinuierlich weiterentwickelte EDV auf
eine neue, ungleich leistungsstärkere Software umzu-
stellen. Das bedeutet konkret, daß die Akademie gegen-
wärtig die gesamte EDV-Software zur Planung, Organi-
sation und Durchführung von Veranstaltungen sowie zur



Verwaltung der ca. 50.000 Adressen auf das neue System
Kubos (Kultur- und Bildungs- Organisationssystem) um-
stellt. Die Akademie konnte erhebliche Ressourcen an
persönlichem Engagement und finanziellen Mitteln ein-
setzen, um diesen Schritt so problemlos und kompe-
tent wie möglich durchführen zu können.
In diesem Zusammenhang gelang auch endlich und nach
vielen Jahren der Vorbereitung die EDV-mäßige Anbin-
dung der beiden Tagungshäuser der Akademie in Stutt-
gart-Hohenheim und Weingarten. Die Geschäftsstelle in
Stuttgart, und die beiden Tagungshäuser können von
jetzt an in einem einzigen Datennetz kommunizieren und
jeweils auf alle öffentlichen Daten der gesamten Akade-
mie zugreifen und sie just in time bearbeiten. Die Aka-
demie verfügt damit für ihre Tagungsarbeit über eine
hochdifferenzierte EDV, die in Qualität und Vielseitigkeit
in der Diözese Rottenburg-Stuttgart und weit darüber
hinaus ihresgleichen sucht.
Wenn die EDV-Umstellung im Laufe des Jahres 97 abge-
schlossen, die Anbindung der beiden Tagungshäuser
auch voll genutzt wird, wenn die bereits bestehenden
Techniken und Möglichkeiten der On-Line-Dienste wirk-
lich genutzt werden können, dann verfügt die Akade-
mie über eine hervorragende Hochtechnologie für das
gesamte Büro- und Tagungsmanagement, die im Ver-
gleich mit anderen ähnlichen Einrichtungen einzigartig
dasteht. Wir sind fit für die kommenden Jahre!

Die Akademie im weltweiten Internet
Das gilt erst recht, wenn noch eine weitere Innovation
miteinbezogen wird: der bereits vollzogene Anschluß ans
Internet. Auch dies eine wichtige Zukunftsinvestition. Seit
Frühjahr ist die Akademie im World-Wide-Web, im soge-
nannten Internet, präsent. Überall auf der Welt kann man
sich – so man über die entsprechende Technologie ver-
fügt – umfassend über die Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart informieren, die thematischen
Schwerpunkte der Dialogarbeit einsehen, das Halbjahres-
programm durchsehen, sich zu Tagungen anmelden und
unsere Publikationen bestellen. Und selbstverständlich
können wir auch international und interaktiv kommuni-
zieren. Die Qualität der Selbstdarstellung der Akademie
im Internet ist hervorragend, und es macht Freude, dar-
in zu surfen. (S. dazu S. 218)
Neues Outfit des Halbjahresprogramms
Nach fast 20 Jahren wurde das Quartalsprogramm durch
ein Halbjahresprogramm mit neuem Gesicht abgelöst.
Ziel war es, unser Programm ansprechender und über-
sichtlicher zu gestalten, den Bezieherkreis auszuweiten
und damit die Möglichkeit der Anforderung von Einzel-
programmen einzuführen.
Jedes Halbjahresprogramm wird künftig – auch das ist
ein Novum – im Rahmen einer Pressekonferenz vorge-
stellt. (S. ausführlich dazu S. 221)

Akademieverein
Vereinigung der Freunde und Förderer der Akademie
der Diözese Rottenburg-Stuttgart gegründet.
Die bereits im Oktober 95 gegründete Vereinigung der
Freunde und Förderer der Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart hat sich langsam, aber stetig und mit
herausragenden Persönlichkeiten als Förderern zu einer
Mitgliederzahl von derzeit ca. 80 Personen entwickelt.
Ihr in der Präambel der Satzung definiertes Selbstver-
ständnis lautet: „Als Einrichtung der katholischen Kirche
und in ökumenischer Offenheit fördert die Akademie in
den inhaltlichen Schwerpunkten ihrer Fachreferate in
wissenschaftlich verantworteter Weise die intellektuel-
le, ethische, soziale, religiöse und ästhetische Kultur von
Kirche und Gesellschaft.“

„human capital“
oder: Das größte „Kapital“ eines Unternehmens sind die
Menschen in den Unternehmen
Ohne die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die Kollegin-
nen und Kollegen, die im Unternehmen Akademie zu-
sammenarbeiten, ist diese Leistung des Jahres 96 nicht
zu denken. Das größte Kapital einer Einrichtung sind die
Menschen, die in ihr mit Kompetenz und Engagement
tätig sind. Und eine Einrichtung kann nichts Vernünfti-
geres tun, als dieses Kapital zu fördern und zur Entfal-
tung kommen zu lassen. Deshalb kann man nicht nur
vom Mitarbeiter gegenüber der Einrichtung, in der er
tätig ist, Solidarität und Engagement erwarten. Auch die
Einrichtung selbst tut gut daran, dem Mitarbeiter Soli-
darität, Vertrauen, Unterstützung und Förderung ent-
gegenzubringen. Die Unterstützung von Fort- und Wei-
terbildungsmaßnahmen von Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern der Akademie durch die Akademieleitung
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stammt aus dieser Einsicht. Das Bemühen um zweck-
mäßige und ästhetische Gestaltung der Büros, um eine
angenehme Arbeitsatmosphäre und um ein gutes Be-
triebsklima im großen und im kleinen gehört hierher.
Auch das Bestreben, möglichst viel Transparenz herzu-
stellen und möglichst viel Informationen zu geben, also
eine unternehmensinterne Informationskultur zu ver-
wirklichen, steht ebenfalls in diesem Zusammenhang.

Finanzielle Situation
Einsparungen und Erschließung neuer Geldquellen
Die finanzielle Situation der Akademie ist – wie bei allen
anderen Einrichtungen auch – gekennzeichnet durch die
notwendigen Sparmaßnahmen. Das der Akademie vom
Generalvikar der Diözese vorgegebene Sparziel von ca.
250.000,-- DM werden wir als eine der wenigen Einrich-
tungen der Diözese bis zum 1.1.98 erfüllt haben. Perso-
nalreduzierungen (die Akademie verliert ab dem 1.1.97
eine ganze Referenten- und eine halbe Sekretärinnen-
stelle), Kostenersparnisse und andere Maßnahmen ha-
ben diese Erfüllung der Sparvorgaben ermöglicht. Bei
aller Zuversicht müssen wir trotzdem ebenso einfalls-
reich wie wach sein. Weitere Einsparungen werden auf
uns zukommen. Die Kürzung des Landeszuschusses um
ca. 8 % zeigt, daß wir noch nicht durchatmen können.
Ich möchte deshalb allen danken, die sich durch die Qua-
lität ihrer Arbeit und durch ihre persönlichen Kontakte
mitengagieren, um finanzielle Quellen zu erschließen.
Angefangen vom Garnibetrieb über Sponsoring für Pu-
blikationen und Veranstaltungen bis hin zur Werbung
von Mitgliedern für unseren Akademieförderverein.
Akademiearbeit ist nicht billig, laufende Investitionen
müssen getätigt werden, damit wir das Niveau erreichen,
das wir für die Arbeit der Akademie benötigen.
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„Je mehr Inhalte und Public-Relations-Botschaf-
ten auf den Bürger einstürmen, deren Herkunft
im unklaren bleibt, desto wichtiger wird es, auf
glaubwürdige und vertrauensvolle Quellen zu-
rückzugreifen.”

Claudia Mast, Professorin der Universität Hohenheim
Akademie im Internet

Die Herausforderung
Das weltweit größte Datennetz verzeichnet gigantische
Zuwachsraten. Langsam, aber sicher beginnt das Internet
auch in Deutschland neben den herkömmlichen Medien
zu einem verbreiteten Kommunikationsmittel zu wer-
den, an dem jede Privatperson und jedes Unternehmen
als Nutzer und Anbieter teilhaben kann. Ist es in dieser
Situation auch für Kirche und Akademie sinnvoll dabei-
zusein? Oder setzt sie damit nicht unzulässig auf eine
sehr reduzierte Kommunikationsform, die wirkliche Be-
gegnungsmöglichkeiten zunehmend beschneidet?
Es ist mehr als die rein pragmatische Einsicht, daß sich
der Trend ohnehin nicht mehr aufhalten läßt, wenn der
Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz auch diese
Zeichen der Zeit grundsätzlich begrüßt: „Menschliche
Kommunikation mit ihren verschiedenen Wegen ist für
die Kirche bei der Vermittlung des Glaubens ein sehr
hohes Gut und eine beständige Anforderung. Deshalb
kann die Kirche kein Mittel auslassen, um Menschen –
gerade wenn viele sich von ihr heute entfremdet haben
– auf jedem denkbaren Weg zu erreichen. Ich habe die
Erfahrung gemacht, daß die modernen Medien, die zu-
nächst einmal eine gewisse Distanz erlauben wie z. B.
das Telefon, besondere Chancen neuer Kontakte bieten.
Dies scheint mir auch bei einer online-Schaltung via Com-
puter der Erprobung wert zu sein. ... Darum ist es auch
ein Gebot der Stunde, daß die Diözesen und viele kirch-
liche Einrichtungen im Internet erreichbar sind“ (Bischof
Karl Lehmann in einem Interview mit Barbara Nichtweiß;
ungekürzt – natürlich im Internet: www.kath.de/bistum/
mainz/mz960820.htm).
In diesem Sinne hat sich die Akademie entschlossen, seit
Juni 1996 im WorldWideWeb unter der Adresse www.
kirchen.de/akademie/rs präsent zu sein. „Interaktivität
und Aktualität sind die Leitideen, unter denen das Inter-
net-Angebot der Akademie dem wachsenden Informa-
tionsbedarf unserer Gesellschaft in einem innovativen
Medium Rechnung tragen möchte“, so Akademiedirek-
tor Dr. Gebhard Fürst.
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Die Antwort: Interaktivität und Aktualität
Zwei Leitbegriffe markieren ein hohes Ideal, das sich erst
schrittweise wird verwirklichen können. Immerhin war
die Berichterstattung über die Preisverleihung an Lew
Kopelew bereits einen Tag später im Netz – Fotos, Fest-
reden und Hintergrundinformationen eingeschlossen.
Kurz nach der Verabschiedung der sogenannten „Bio-
ethik-Konvention“ haben wir sie anläßlich einer Abend-
veranstaltung mit Prof. Dr. Dietmar Mieth ins Netz ge-
setzt: in der authentischen englischen Fassung, synop-
tisch der (wenig verbreiteten) deutschen Fassung und
einem Kommentar von Mieth gegenübergestellt. Ande-
re aktuelle Zeitfragen sind als Nachlese oder Vorankün-
digung präsent: Abschiebehaft, Dialog in der Kirche, Hirn-
tod und Transplantationsgesetz, ökumenischer Frauen-
kongreß – um nur einige zu nennen.
Interaktivität heißt: Der Internetnutzer selbst bestimmt,
welche Informationen er wann abrufen möchte. Die ver-
zweigte, nichtlineare Seitenstruktur gestattet es ihm,
seinen eigenen Weg durchs Infonetz zu gehen. Will ich
das Profil der MitarbeiterInnen und ihrer Schwerpunkte
kennenlernen, einer Programmankündigung nachge-
hen, mich online anmelden und mir dann die Anfahrt-
skizze nach Weingarten abrufen, oder möchte ich ein
interessantes Referat und einen Artikel der neuesten
Ausgabe des Forums Wirtschaftsethik ausdrucken las-
sen? Interaktivität heißt auch: Dynamische Angebotssei-
ten zeigen dem Nutzer aus einem reichhaltigen Ange-
bot (Veranstaltungen oder Publikationen) nur das, was
er über ein Schlagwort selektiert hat. Die Möglichkeiten
sind damit freilich nicht ausgeschöpft, und wir sind inter-
essiert an Rückmeldungen, die es uns gestatten, das An-
gebot in Zukunft noch nutzerfreundlicher und attraktiver
zu gestalten. Gedacht ist beispielsweise auch an projekt-
bezogene, einfach zu bedienende Diskussionsforen, die
der Interaktivität auf ihre Weise Rechnung tragen.
Ein letzter Gedanke möchte auch die Grenzen unseres
Internet-Angebots nicht verkennen. Gerade eine Akade-
mie mit „Gastfreundschaft“ als einem ihrer Leitmotive
wird nicht beabsichtigen, durch das Internet ganzheitli-
chere Begegnung zu ersetzen. Noch einmal Karl Leh-
mann: „Irgendwo muß der virtuelle Zauberkreis sich wie-
der für die unmittelbar gelebte und erfahrene Menschen-
welt und die Schöpfung öffnen.“ Wir hoffen, daß wir –
auch online – dazu etwas beitragen können.
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Halbjahresprogramm
mit neuem Outfit
Akademiedirektor Dr. Gebhard Fürst stellte auf der
Pressekonferenz am 31. Juli 1996 das neue Halbjahres-
programms 2/96 der Akademie vor:
Die Akademie präsentierte ihr Programm seit über 15
Jahren im gleichen einheitlichen Layout als Quartalspro-
gramm. Nun kommt es zum erstenmal zum zweiten
Halbjahr 1996 im neuen Outfit als halbjährlich erschei-
nendes Programm heraus.
Ziele für die Neugestaltung waren:
– einem „überregionaler“ gewordenen Kundenkreis (ca.

10.000 in der Diözese, 5.000 außerhalb) möglichst um-
fassende Information zu vermitteln;
–  über offene Tagungen an beiden Tagungsorten (Vor-
derseite = Plakat),
–  über alle Veranstaltungen in chronologischer Rei-
henfolge (Rückseite = Kalender),
–  über die neu erschienenen Publikationen von Akade-
mieveranstaltungen,
–  über die MitarbeiterInnen und Fachbereiche

– die Bestellung von Einzelprogrammen und Publika-
tionen über Anforderungskarten gezielter zu ermög-
lichen
– was nicht bestellt ist, wird auch nicht zugeschickt

In der ersten Ausgabe wurden die BezieherInnen des
Halbjahresprogramms mit der Funktionsweise des neu-
en Programmträgers vertraut gemacht:
Mit dem zweiten Halbjahr 1996 haben wir dem Halbjah-
resprogramm der Akademie ein neues Aussehen gege-
ben. Die neue Form – einer faltbaren Landkarte ähnlich
– informiert Sie über alles Wissenswerte der Akademie.
Wir wollen unser Programmangebot an den verschiede-
nen Tagungsorten für Sie übersichtlicher darstellen und
Ihnen damit eine bessere Orientierung ermöglichen.

Das offene Programmangebot auf einen Blick
Die Schauseite präsentiert Ihnen das gesamte, allen of-
fenstehende Programmangebot der Akademie in den
beiden Tagungshäusern in Stuttgart-Hohenheim und
Weingarten und anderswo: mehrtägige offene Tagun-
gen, Tages- und Abendveranstaltungen, Ausstellungen
der „Kunst-Raum-Akademie“ sowie die „Samstagaben-
de in Hohenheim“ bzw. die Clubabende in Weingarten.
Sie können diese Seite auch als Plakat nutzen.

Die inhaltlichen Schwerpunkte der Referenten und
Referentinnen
Die Seite, die Sie aufgeschlagen haben, informiert Sie
künftig in der ersten Spalte (also an dieser Stelle) mit ei-
nem einführenden Text über Schwerpunkte oder im lau-
fenden Halbjahr aktuelle Veranstaltungsprojekte. Spalte
zwei stellt Ihnen die beiden Tagungshäuser sowie die ih-
ren Arbeitsbereichen zugeordneten Referentinnen und
Referenten der Akademie mit den inhaltlichen Schwer-
punkten der Referate vor.

Kalendarischer Gesamtüberblick aller Veranstaltun-
gen
Spalte drei und vier gibt einen kalendarischen Überblick
über alle von der Akademie verantworteten Veranstal-
tungen inklusive der meist nicht offenen Fachtagungen
innerhalb der Projekt- und Dialogarbeit der Akademie.

Die Publikationen der Akademie
Auf der Spalte rechts außen finden Sie die neuesten aus
der Tagungsarbeit hervorgegangenen Publikationen der
Akademie, die Sie in der Geschäftsstelle der Akademie,
aber ebenso im Buchhandel oder über Internet, bestel-
len können.

Anforderung von Einzelprogrammen
Bei offenen Veranstaltungen erscheint ca. 6 Wochen vor
dem Termin ein detailliertes Einzelprogramm, das regio-
nal an alle versendet wird, die das entsprechende Inter-
essensgebiet angegeben haben und im Einzugsbereich
des jeweiligen Tagungsortes wohnen. Üblicherweise ver-
senden wir Einzelprogramme von offenen Tagungen und
Abendveranstaltungen nicht überregional. Möchten Sie
sicher gehen, das Programm einer Veranstaltung zu er-
halten, so können Sie dies im voraus bestellen. Bitte ge-
ben Sie uns dies mit der beigehefteten Postkarte zur
Kenntnis. Sie schließen damit zugleich die Zusendung
nicht angeforderter Einzelprogramme aus. Sie können
uns Ihre Programm-Anforderung auch über Internet
mitteilen.
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Publikationen aus
dem Jahr 1996

Pressespiegel 1995 (kostenlos)

Chronik ‘95 (DM 10,–)

Kleine Hohenheimer Reihe (DM 12,50)

28 Schein-Ehe?!
Braucht die Kirche wirklich die Künste?
Hrsg.: Walter Zahner/Justinus Maria Calleen
Stuttgart 1996, 47 Seiten – ISBN 3-926297-59-X

29 Über das Religiöse in der „Modernen Kunst“
Hrsg.: Werner Hofmann/Justinus Maria Calleen
Stuttgart 1996, 42 Seiten – ISBN 3-926297-60-3

Materialien (DM 10,–)

1/96 Das Altenpflegeheim vor neuen Anforderungen
(DM 20,–)

2/96 „Von A (Almosen) bis Z (Zins)“
Kirche zwischen Theologie und Ökonomie

3/96 „Meine Zuflucht nehme ich zu Dir, Herr“
Zur Problematik des Kirchenasyls

Publikationen in anderen Verlagen

Ausweisung im demokratischen Rechtsstaat
Hohenheimer Tage zum Ausländerrecht 1995
Hrsg.: Klaus Barwig/Gisbert Brinkmann/Bertold Huber/
Klaus Lörcher/Christoph Schumacher
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 1995, 335
Seiten – ISBN 3-7890-4134-3, DM 49,–
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Aktuelle asylrechtliche Probleme der gerichtli-
chen Entscheidungspraxis in Deutschland, Öster-
reich und der Schweiz
Hrsg.: Klaus Barwig/Walter Brill
Nomos Verlagsgesellschaft Baden-Baden 1996,
188 Seiten – ISBN 3-7890-4597-7, DM 38,–

Bernhard von Clairvaux und der Beginn der
Moderne
Hrsg.: Dieter R. Bauer/Gotthard Fuchs
Tyrolia Verlag Innsbruck/Wien 1996, 345 Seiten –
ISBN 3-7022-1878-5, DM 52,80

Jüdische Gemeinden und Organisationsformen
von der Antike bis zur Gegenwart
(Aschkenas, Beiheft 3)
Hrsg.: Robert Jütte/Abraham P. Kustermann
Böhlau Verlag Wien/Köln/Weimar 1996, 280 Seiten –
ISBN 3-205-98537-0, DM 69,80

Neue Verträge zwischen Kirche und Staat
Die Entwicklung in Deutschland und Polen
(Freiburger Veröffentlichungen aus dem Gebiete von
Kirche und Staat, Bd. 46)
Hrsg.: Richard Puza/Abraham Peter Kustermann
Universitätsverlag Freiburg/Schweiz 1996, 153 Seiten –
ISBN 3-7278-1082-3, DM 35,–

Synodalrecht und Synodalstrukturen
Konkretionen und Entwicklungen der „Synodalität“ in
der katholischen Kirche
(Freiburger Veröffentlichungen aus dem Gebiete von
Kirche und Staat, Bd. 44)
Hrsg.: Richard Puza/Abraham Peter Kustermann
Universitätsverlag Freiburg/Schweiz 1996, 106 Seiten –
ISBN 3-7278-1042-4, DM 27,–

Weltverantwortung des Christen
Zum Gedenken an Ernst Michel (1889-1964)
Hrsg.: Arnulf Groß/Joseph Hainz/Franz Josef Klehr/
Christoph Michel
Peter Lang Verlag Frankfurt a.M./Berlin/Bern u.a. 1996,
276 Seiten – ISBN 3-631-50033-5, DM 89,–
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Architektenwett-
bewerb
Erweiterungsbau des Tagungshauses Hohenheim

Bekanntgabe der Preise, Vorstellung der Arbeiten
(Pläne und Modelle) und Eröffnung der Ausstellung
Vom 26. Oktober 1995 bis 26. Januar 1996 hat die Diöze-
se Rottenburg-Stuttgart einen beschränkten Realisie-
rungswettbewerb (Architektenwettbewerb) für eine bau-
liche Konzeption zur Erweiterung des Tagungshauses
Hohenheim der Akademie durchgeführt.
Die Ergebnisse dieses Wettbewerbs und die vier Preis-
träger der insgesamt sieben teilnehmenden renommier-
ten Architekturbüros aus dem Stuttgarter und Tübinger
Raum wurden am 10. Februar 1996 im Gebäude des Ta-
gungshauses Hohenheim der Öffentlichkeit vorgestellt.
Zugleich bestand für die Presse Gelegenheit, mit Vertre-
tern des Bauträgers – der Diözese Rottenburg-Stuttgart
– und der Leitung der Akademie über die Planung ins
Gespräch zu kommen.

Baumaßnahme im aufstrebenden Kontext der Fil-
dern („Region Stuttgart“)
Das Tagungshaus der Akademie auf den Fildern liegt im
Herzen der „Region Stuttgart“. Durch günstige Verkehrs-
anbindung (Flughafen, Autobahn, Nahverkehr) und die
gute Infrastruktur ist dieses Gebiet zur Übernahme von
zentralen Funktionen für die gesamte Region und dar-
über hinaus besonders geeignet. Die Akademie der Di-
özese Rottenburg-Stuttgart will diese Chance nutzen und
das kulturelle Angebot der Region mit ihrem weit über
Baden-Württemberg hinausreichenden Tagungs- und
Veranstaltungsangebot auch weiterhin bereichern. Dazu
bedarf es der Erneuerung ihres inzwischen 30 Jahre al-
ten Tagungshauses in Stuttgart-Hohenheim. Das Ta-
gungshaus Hohenheim der Akademie benötigt dringend
eine architektonische und bauliche Anpassung an die
gegenwärtigen Bedürfnisse der TagungsteilnehmerInnen
und Gäste, um die Aufgaben der Akademie – Ort inno-
vatorischer und antizipatorischer Dialoge im Kontext von
Kirche und Gesellschaft und Kultur zu sein – auch weiter-
hin angemessen erfüllen zu können. Auch die positive
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und erfreuliche Entwicklung der Teilnehmerzahlen der
Symposien, Tagungen und Vortragsveranstaltungen legt
eine bauliche Veränderung dringend nahe. Akademiedi-
rektor Dr. Gebhard Fürst wies in einer Presseerklärung
auf einen weiteren Gesichtspunkt für die Erweiterung
hin: „In einer Zeit der knappen Kassen und der teurer
werdenden Tagungsarbeit muß auch auf die Refinanzie-
rung unserer Häuser durch entsprechende Gasttagungs-
kunden großer Wert gelegt werden. Die aber kommen
nicht in jedes Haus!“

Anlaß des Wettbewerbs
Das bestehende Tagungshaus der Akademie der Diöze-
se Rottenburg-Stuttgart wurde 1965 als eines der da-
mals bestausgestatteten Einrichtungen dieser Art in
Deutschland erbaut. Zwischenzeitlich findet der damali-
ge Standard zunehmend weniger Akzeptanz bei den
Tagungsteilnehmerinnen und -teilnehmern. So werden
heute beispielsweise in der Regel Einzelzimmerbuchun-
gen vorgenommen. Durch das vorhandene Regelange-
bot von Doppelzimmern führt dies bei ausgebuchtem
Hause zu einer Halbierung der Belegungsmöglichkeiten
gegenüber der tatsächlichen Bettenzahl. Darüber hin-
aus wird die Beschränkung auf Etagenduschen immer
mehr als unzumutbarer Mangel betrachtet. Ferner
entsprechen die Tagungsräume des Hauses nach Anzahl
und Ausstattung nicht mehr den heutigen Bedürfnis-
sen.
Es ist deshalb beabsichtigt, die Doppelzimmer in Einzel-
zimmer umzuwandeln und jeweils mit einer Naßzelle aus-
zustatten. Die dadurch entfallenden Übernachtungs-
möglichkeiten sollen durch entsprechende Räume in ei-
nem Neubau ausgeglichen werden. In diesem Neubau
soll auch ein zusätzlicher Konferenzraum untergebracht
werden sowie eine bisher noch fehlende kleine Kapelle.

Aufgabe und Profil der Akademie: Dialog, Sachkom-
petenz und Gastfreundschaft
Die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart ist eine
Einrichtung der katholischen Kirche Württembergs. Sie
hat ein spezielles Profil: nämlich die Aufgabe, zwischen
den Bereichen, für die die Begriffe „Kirche“ und „Welt“
stehen, eine offene partnerschaftliche Kommunikation
zu initiieren und einen lebendigen Austausch zwischen
diesen Bereichen zu pflegen. Mit dem Blick auf zentrale



Fragen der pluralen Gesellschaft von heute sollen Seg-
mentierungen in Gesellschaft und Kirche überwunden
und gegenseitiges Wahrnehmen und Voneinanderlernen
ermöglicht und gefördert weden.
Kultur und zeitgenössische Kunst, Politik, Wirtschaft, Wis-
senschaften, Soziales, Kirche(n) und Religion(en) sind Ge-
biete solcher Begegnungen, Lern- und Suchprozesse.
Unter der damit angezeigten Perspektive organisiert die
Akademie dialogische Prozesse, die gegenwärtig aktu-
elle Fragen und Probleme thematisieren. Die „Kommu-
nikation“ wird auf der Basis wissenschaftlicher Erkennt-
nis sachorientiert und argumentativ geführt und ist der
Interdisziplinarität im Sinne der Idee des Runden Tisches
verpflichtet.
Um diese Intentionen zu erreichen, lädt die Akademie
sachkompetente und dialogbereite Personen zu ihren
Veranstaltungen ein. Die Eingeladenen sollen an der Aka-
demie ein Klima der Offenheit und Transparenz erfahren
und sich im Tagungshaus wohlfühlen. Sie sollen spüren,
daß sie nicht nur wegen ihrer Sachkompetenz als Exper-
ten, sondern auch als Menschen – welcher Provenienz
auch immer – willkommen sind. Die Akademie möchte
deshalb eine Atmosphäre der Gastfreundschaft bzw. der
Gastlichkeit ausstrahlen und verwirklichen, in der die dia-
logischen Prozesse auch im Sinne einer Begegnung der
Menschen erst gelingen können.
Wesentliche Dimensionen unserer gegenwärtigen Kul-
tur und Zivilisation sind die zeitgenössische Kunst, das
ökologische Bewußtsein und technologisch gestützte
Kommunikation. Diese Dimensionen sollen deshalb durch
entprechendes Bauen und eine angemessene Gebäude-
ausstattung zum Ausdruck gebracht werden.
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In memoriam Hans Starz
20. Todestag am 21. Oktober 1996

Aus Anlaß des 20. Todestages von Msgr. Hans Starz woll-
te die Akademie keine gespreizte Gedenkfeier begehen
– das wäre sicher nicht im Sinne von Hans Starz gewesen
– sondern sie lud zu einem gemeinsamem Abend ein,
um sich an Hans Starz dankbar zu erinnern.

Starz, Hans, Msgr., *Fachsenfeld 11.3.1928, V. Stuttgart
St. Josef 5.8.56, V. Stuttgart St. Georg 3.9.56, Kplv. Stgt.
St. Georg 15.11.58, Kplv. Schw. Gmünd 19.5.59, Kpl. ad S.
Catharinam daselbst 26.11.59, Stud.-Pf. Tübingen 1.5.60,
Mitarbeiter an der Akademie Hohenheim 15.3.69, desgl.
mit dem Titel „Pfarrer“ 4.7.69, Dir. der Akademie Hohen-
heim 1.1.71, Päpstl. Ehrenkaplan 9.8.75, †21.10.76.

Von Bischof Georg Moser stammt eine Charakterisierung,
die die Erinnerung an ihn treffend zusammenfaßt:
„Als Persönlichkeit wurde Hans Starz von den Zahllosen,
die ihn kennenlernten, hoch geschätzt. Es war ein Ge-
nuß, erleben zu dürfen, wie er in funkelndem Wortge-
fecht scharfsinnig an die Wahrheit heranzukommen
suchte. Es war erquickend, von diesem künstlerisch be-
gabten Menschen zur Schönheit des Musischen geführt
zu werden. Und es war erfrischend, seinen unerschöpf-
lichen Witz und seine herzliche Geselligkeit erfahren zu
dürfen.“ (Aus der Traueranspache)

Direktor Fürst anläßlich des Abends der Erinnerung:
„Ich glaube, vielen vergegenwärtigt sich Hans Starz in
diesen Worten. Alle, die ihn gekannt haben, danken ihm
besonders für diese seine begabte, intelligente Men-
schenfreundlichkeit, die – wie ich von Zeitzeugen weiß –
auch gepaart war mit Standfestigkeit gegenüber der
Leitung unserer Diözese, wenn es darum ging, die Frei-
heit der Akademiearbeit hochzuhalten.
Die Akademie übernahm er in der schwierigen Zeit nach
der sog. 68er Revolution: in Jahren, in denen die Gesell-
schaft einen nachhaltigen kulturellen Bruch erlebte. Wie
so vieles geriet auch die bisherige Arbeit der Akademie
in eine Krise. Hans Starz reagierte darauf mit einer ver-
stärkten Reflexion auf das Genuine von Akademiearbeit.
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– Er sah die damalige Zeit von einer Identitätskrise befal-
len, in deren Folge eine weitgehende Polarisierung der
Gesellschaft und der Kirche stattgefunden hatte. Der
Akademie schrieb er die spezifische Aufgabe zu, Orien-
tierung und soziale Werte aufzuzeigen, Lebenshilfe und
Glaubensvertiefung anzubieten und die Sinn- und Glau-
bensfrage wachzuhalten. Zentrales Ziel war: die von
christlichem Standpunkt und solidarischem Geist gepräg-
te Zeitkritik. Aber auch die helfende und begleitende
Vermittlung zwischen den Parteiungen und Gruppierun-
gen. Die Verbindlichkeit lag für Hans Starz in dem der
Akademiearbeit zugrundeliegenden Menschen- und
Gesellschaftsbild. Er wollte den Dialog.
Die Form der Akademie, so schreibt er, ist „nicht Schu-
lung, sondern Forum“, „nicht Aktion, sondern Meinungs-
bildung, nicht Indoktrination, sondern Lebenshilfe“, nicht
Wissenschaft, sondern „wissenschaftlich fundierte Ar-
beit“, „nicht direkte Verkündigung, sondern Erfahrungs-
raum für die Aktualität des Evangeliums“ (vgl. Fürst, in:
Dialog und Gastfreundschaft, Festschrift Bd. 1, S. 47).
Manches, ja vieles trifft für unser Verständnis von Aka-
demiearbeit bis heute zu, manches würden wir heute
so nicht mehr formulieren. Was wir aber von Hans Starz
auf alle Fälle lernen können, ist die Notwendigkeit, Aka-
demiearbeit nicht zeitvergessen zu betreiben, sondern
sie jeweils und immer neu zeitbezogen weiterzuentwik-
keln. Dies hat die Akademie im Ideellen Hans Starz zu
verdanken.
Aber er hat auch sehr nachhaltig gewirkt durch die Errich-
tung der sog. Außenstelle der Akademie, die am 1. April
1973 in Weingarten errichtet wurde. Sie hat sich seither
prächtig entwickelt und ist zum Hohenheim ebenbürti-
gen, zweiten Tagungshaus der Akademie avanciert.
Es ist nicht der Sinn dieses Abends, Msgr. Starz umfas-
send zu würdigen. Ich möchte aber anregen, daß wir das
Gedächtnis an Hans Starz wachhalten und auch etwas
dafür tun. Ich würde mir wünschen, daß die Biographie
des Menschen Hans Starz, des Seelsorgers, des Theolo-
gen und des Kunstfreundes noch umfassender darge-
stellt wird. Gute Vorarbeiten sind bereits geleistet. Ich
darf nur auf die Kurzbiographie verweisen, die Frau Plün-
necke bereits geschrieben hat, auf bereits gesammelte
Artikel aller Art von ihm. Ich würde mich sehr freuen,
wenn wir das Andenken an Msgr. Starz auf diese Weise
pflegen könnten.



Zum Tod von Camilla
Härlin
Am 21. Dezember 1996 starb Camilla Härlin, langjährige
Referentin an der Akademie (von 1972–1981). Ein Nach-
ruf ihrer früheren Kollegin Elisabet Plünnecke:

Camilla Härlin – ich habe ihre Stimme noch im Ohr: die
tiefe, gut zu hörende, energische Stimme; die Sprache,
nicht hochdeutsch kühl, nicht neudeutsch karg, sondern
mit allem Früchte- und Wurzelwerk der Muttersprache,
europäischer Bildung. Die Stimme tat mir gut, als ich sie
vor fast 50 Jahren, kurz nach dem Krieg, zum erstenmal
an meiner Seite hörte, auf dem Schönenberg bei einer
Tagung von Ärzten und Seelsorgern, Thema „Wunder-
heilungen“, über die wir, Camilla Härlin und ich, für ver-
schiedene Zeitungen zu berichten hatten. Zwei Journa-
listinnen. Ich fühlte mich geborgen von dieser Stimme,
dieser Sprache. Wir kamen zusammen, mit unseren Män-
nern, auch Kollegen, verschiedener Sparten. Beide sind
sie uns früh vorausgegangen.
Wir kamen dann zusammen in der Akademie. Sie war
meine erste Referentin bei meiner ersten Tagung. Da
konnte nichts schiefgehen. Ein glücklicher Anfang. Ihr
Thema damals: Das Gespräch in der Familie. Dazu hatte
sie gewiß etwas zu sagen. Da ging mir diese Stimme rich-
tig auf: ihre Energie, ihre Erdwärme, ihre Sensibilität ohne
Schwäche, ihre gewachsene Kultur. Camilla Härlin kam
dann ganz zur Akademie, lebenserfahren, aufmerksam,
und entdeckte, was zu tun sei, was Not tat.
Das war für mich faszinierend, wie sie früh schon immer
Not entdeckte und das Notwendige fand und tat und
anstieß: Da hatte es die Prozesse gegeben. Jüdische
Menschen, Überlebende, Opfer hatten als Zeugen auf-
zutreten, wurden ins Land der schrecklichen Erinnerun-
gen eingeflogen. Alles wurde wieder aufgewühlt in den
Prozessen. Und dann abends allein, verlassen im Hotel.
Camilla Härlin sah, empfand, fühlte. Sie jammerte nicht,
es müßte etwas geschehen, sondern tat etwas. Nicht
allein, sondern mit anderen Frauen, sich um diese Zeu-
gen zu kümmern, sie nicht allein zu lassen, ihre Verlet-
zungen aufzufangen.
Später, auf einer Kulturreise durch Mexiko entdeckte sie
nicht nur Kulturzeugnisse, Kunst, sondern die vielen Wai-
senkinder und den Mann, der sich ihrer annahm, Father
Wasson, den Franziskaner aus den USA. Camilla Härlin,
heimgekehrt, gründete einen Freundeskreis zur Unter-
stützung von Father Wasson.
Als sie Vertreterin des Katholischen Frauenbundes im
Rundfunkrat des Süddeutschen Rundfunks wurde, ent-
deckte sie rasch, daß dies kein persönliches Ehrenamt
sein konnte, daß sie Mitarbeiter brauchte, um das Pro-
gramm sorgfältig zu prüfen, zu beurteilen. Sie gründe-
te und schulte den Kreis der Hörerinnen – dann auch
den Seherinnen-Kreis – auch Männer kamen dazu. Und
natürlich in der Akademie Gelegenheit genug, Notwen-
diges zu entdecken. Camilla Härlin hat unter anderen die
alleinerziehenden Mütter und Väter entdeckt, an der
Akademie begonnen, sich ihrer anzunehmen mit Rat,
Austausch, Ermutigung. Dieser Bereich konnte dann an
das katholische Bildungswerk weitergegeben werden,
dort ausgebaut werden. Camilla Härlins Entdeckungen
wurden nicht zu Besitzständen. Sie regte an, fing an,
führte ein, zeigte die Richtung. Dann konnte sie weiter-
gehen, weiter entdecken.
Dies sind nur einige Beispiele der öffentlich bekannt ge-
wordenen, Kreise ziehenden Anregungen. Ihre persönli-
chen Anregungen, Forderungen, Ermutigungen haben
sicher viele, so wie ich, dankbar empfangen.
Aber zu ihren „Verdiensten“, Anregungen, die mich ent-
zückten, gehörte auch ihre Lust am Spielen. Robert Lem-
kes „Beruferaten“ stammte aus ihrer Familie – mit ihrer
Schwester Annette von Aretin ins Fernsehen gebracht.
Doch nicht nur Rate-, Denkspiele erfreuten sie, sondern
auch das Kegeln. Allerdings nicht mit der gewaltig auf
gerader Strecke hingejagten Kugel, sondern mit der hän-
genden, schwebenden Kugel, die nicht schnurgerade,
sondern, behutsam gezielt, aus der Umlaufbahn treffen
mußte. Dieses behutsam, elegant Zielgerichtete ent-
sprach Camilla Härlin. Bis ins hohe Alter.
Auch im sogenannten Ruhestand noch ihre Briefe, die
großen farbigen Jahresrückschauen, wo sie noch in ei-
nem der letzten wunderbar sensibel von dem Licht des
Tages schrieb, wie es durch ihr Zimmer wandert und
geliebte Dinge aufscheinen läßt. Sensibilität, Aufmerk-
samkeit, der etwas auffällt, einfällt, das wohltut – ermu-
tigt. Ich bin dankbar für die Begegnung mit Camilla Här-
lin, die nicht aufhört.
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Zum Tod von Professor
Dr. Johannes Binkowski
Gründungsmitglied des Kuratoriums der Akademie
der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Professor Dr. Johannes Binkowski – Träger des Großen
Verdienstkreuzes mit Stern der Bundesrepublik Deutsch-
land und Träger des Gregoriusordens der katholischen
Kirche – starb am 22. März 1996 in Stuttgart.
In seinem Kondolenzschreiben an die Familie schreibt
Bischof Dr. Walter Kasper:
„Mit Professor Dr. Johannes Binkowski verlieren wir nicht
nur eine der großen und prägenden Gestalten der deut-
schen Publizistik, sondern zugleich einen Mitchristen, der
es wie nur wenige seiner Zeitgenossen verstand, sein be-
rufliches Wirken mit seiner persönlichen Glaubenshaltung
zu verbinden und öffentlich für katholische Grundposi-
tionen einzustehen.
Seine in einer tiefen persönlichen Spiritualität verwur-
zelte Treue zur Kirche fand ihren sichtbaren Ausdruck in
seiner langjährigen Zugehörigkeit zum Ritterorden vom
Heiligen Grab in Jerusalem. Als Statthalter der deutschen
Statthalterei dieses Ordens hat er sich bleibende Verdien-
ste erworben.
Als Bischof der Diözese Rottenburg-Stuttgart bin ich Pro-
fessor Binkowski in besonderer Weise für seine langjäh-
rige Mitarbeit im Kuratorium der Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart, zu dessen Gründungsmitgliedern
er zählt, dankbar. Durch seine profunden theologischen,
philosophischen und pädagogischen Kenntnisse und
seine unbestechliche und scharfsinnige Urteilskraft hat
er das Profil der Diözesanakademie entscheidend mit-
geprägt und dazu beigetragen, daß ein offenes kirchli-
ches Forum des Dialog in und mit der Gesellschaft ent-
stehen konnte.
Möge das lange und erfüllte Leben, das unserem Bru-
der, Professor Dr. Johannes Binkowski, geschenkt wur-
de, nun in der Ewigkeit Gottes zur Vollendung gelan-
gen. In großer Dankbarkeit werde ich seiner im Gebet
und in der Feier der Eucharistie gedenken.”
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Ein engagierter Verleger und Publizist

Der ehemalige Präsident des Zeitungsverlegerverbande
Johannes Binkowski, ist tot / Von Annegret Bock

Der Verleger Johannes Binkowski ist 87jährig in Stuttgart
storben. Binkowski, 1908 in Neiße in Oberschlesien ge
ren, war bis ins hohe Alter hinein ein engagierter Publiz
1948 hat Johannes Binkowski in Aalen die „Schwäbis
Post“ gegründet, elf Jahre später gründete er zusamme
Konrad Theiss die „Gmünder Tagespost“ in Schwäbi
Gmünd. Als Chefredakteur der Zentralredaktion war Binko
ski bis zur Kooperation mit der Südwest Presse 1968 in
Genossenschaft Südwestdeutscher Zeitungsverband, e
Zusammenschluß von sechzehn selbständigen Zeitung
lagen, tätig.
Von 1970 bis 1980 war Binkowski Präsident des Bundes
bandes Deutscher Zeitungsverleger, zuvor schon hatte e
Verein Südwestdeutscher Zeitungsverleger geleitet. Gr
haltung und Werte waren dem Verleger Binkowski wich
Keine Kompromisse oder gar Schlamperei duldete Bink
ski, dem 1980 der Titel „Professor“ verliehen wurde, auch
Umgang mit der Sprache. Deshalb lag ihm die Ausbild
der jungen Journalisten besonders am Herzen. Schon 
führte er die jährlichen Volontärskurse in Baden-Baden 
1976 wurde er Lehrbeauftragter für Kommunikationspol
an der Universität Stuttgart-Hohenheim.
Früh hat Binkowski den Strukturwandel im Medienbere
erkannt. Eindringlich setzte er sich für den freien Zugang
Tageszeitungen zu den neuen Medien ein. Auch auße
seines Wirkens als Verleger und Publizist war Binkowsk
zahlreichen Gremien und Verbänden tätig, unter anderem
er Statthalter der Ritter vom Heiligen Grab und Vorstand
Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit in St
gart. In seinem langen, aktiven Leben hat sich Johannes
kowski in vielen Bereichen Anerkennung und Respekt 
schafft.



Die Akademie gratuliert zur Promotion
Dr. Rainer Öhlschläger

Rainer Öhlschläger arbeitet seit 1983 an der Akademie
zu den Themenbereichen Wirtschaftsethik, Sozialmana-
gement, Internationales und leitet das Tagungshaus
Weingarten.
Am 24. Juni 1996 verlieh ihm die Universität Konstanz
den akademischen Grad „Doktor der Sozialwissenschaft“
(Dr. rer. soc.). Seine Promotionsarbeit beschäftigt sich mit
dem Management sozialer Dienstleistungsorganisatio-
nen. Der Titel der Publikation lautet: „Freie Wohlfahrts-
pflege im Aufbruch. Ein Management für soziale Dienst-
leistungsorganisationen“, Baden-Baden 1995.
Die Studie analysiert die freie Wohlfahrtspflege unter den
Aspekten der turbulenten strukturellen Veränderungen
und der Dynamik- und Innovationspotentiale. Mit Bezug
auf Theorien über die Dienstleistungsorganisationen des
„Dritten Sektors“ zwischen Staat und Markt steht die Fra-
ge im Vordergrund, welche Managementkonzepte an-
gesichts der Vielfalt, Dynamik und Unübersichtlichkeit zur
Gestaltung des Wandels geeignet erscheinen. Vorge-
schlagen wird das Konzept „Entwicklungsorientiertes
Management“. Es bezieht sich auf Erkenntnisse einer
Managementlehre, die auf die Lern- und Entwicklungs-
fähigkeit von Organisationen setzt und Management als
eine Systemgemeinschaft versteht. Die Studie versucht
die Integration einer modernen Managementlehre in die
Theorie sozialer Arbeit. Ökonomische Effizienzkriterien
werden in Beziehung gesetzt zur Qualität der angebo-
tenen Hilfeleistung.
Die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart gratu-
liert Herrn Rainer Öhlschläger zur Erlangung des akade-
mischen Grades „Doktor der Sozialwissenschaften“!
Dr. Heinz-Hermann Peitz

Seit 1993 an der Aklademie, promovierte Heinz-Hermann
Peitz 1996 mit einer Arbeit über „Kriterien für den Dia-
log zwischen Naturwissenschaften und Theologie: Ent-
faltung und Operationalisierung wissenschaftstheoreti-
scher Implikate im Werk von Karl Rahner” im Bereich Fun-
damentaltheologie der Katholisch-Theologischen Fakul-
tät in Bochum. Für die „hervorragende Dissertation”
wurde ihm 1996 der Wilhelm-Hollenberg-Preis der Ruhr-
Universität Bochum sowie der Karl-Rahner-Preis 1998 zu-
erkannt. Heinz-Hermann Peitz war von 1983 bis 1993 am
Lehrstuhl für Fundamentaltheologie bei Professor
Dr. H. J. Pottmeyer in Bochum tätig, seit 1990 als Wis-
senschaftlicher Assistent.
Seine Dissertation stellt sich der Aufgabe, nach Kriterien
für einen tragfähigen Dialog zwischen Naturwissenschaft
und Theologie zu suchen. Dabei möchte Peitz zwei Ex-
trempositionen vermeiden: 1. das schiedlich-friedliche
Nebeneinander, das zwar die Nicht-Widersprüchlichkeit
beider Sprachspiele anerkennt, aber keine Verbindung
aufzuzeigen vermag; 2. den vorschnellen Dialog, der in
vielerlei Gestalt zu Fehlformen führt. So versuchen die
einen, den Sinn aus naturwissenschaftlichen Erkenntnis-
sen zu extrapolieren; andere glauben sich von „höhe-
rer” (theologischer) Erkenntnisquelle ermächtigt, dem
Naturwissenschaftler Ergebnisse vorschreiben oder strei-
tig machen zu können; wieder andere lassen sich vom
Gleichklang der Wörter („Anfang”, „Ursache”, „Nichts”,
„Mensch”) dazu verführen, Verbindungen dort zu un-
terstellen, wo keine sind. Peitz bemüht sich um Bezie-
hungsmöglichkeiten zwischen den beteiligten Diskursen,
ohne erneut in die genannten Fehlformen abzugleiten.
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Verabschiedung des
Geschäftsführers
Karl-Heinz Kunzmann
anläßlich der Adventlichen Feier aller Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Akademie im Dezember
1996

„Lieber Herr Kunzmann,
die Akademie kann Ihnen leider nur für 7 Jahre Tätigkeit
als Geschäftsführer danken. Ich hätte Sie gerne erst nach
20 oder 25 Jahren verabschiedet. Mit Ihrem Weggang
entsteht an zentraler Stelle unserer Verwaltung eine Lük-
ke, die sicher nicht leicht zu schließen sein wird. Sie ka-
men bereits mit großer Erfahrung und Sachkompetenz
an die Akademie. Sie konnten sich schnell Respekt und
Anerkennung verschaffen, so die Geschäfte der Akade-
mie all die Jahre überaus erfolgreich führen.

An der Stelle, der Sachkompetenz und Person des Ge-
schäftsführers hängen die Gesamtorganisation und Ver-
waltung, das Haushaltswesen und ein großer Teil des
Personalwesens. Sie, lieber Herr Kunzmann, brachten alle
diese Bereiche während der Zeit Ihres Hierseins auf ein
so hohes Niveau, wie dies zuvor an der Akademie nicht
erreicht werden konnte.
Diese Adventsfeier läßt es nicht zu, all das zu benennen,
was Sie zu Ihren Verdiensten zählen können. Die Aus-
stattung des Bürohauses mit seinen Büromöbeln und
seiner EDV-Technik ist ebenso exquisit wie funktional,
dem Wohlbefinden am Arbeitsplatz und somit der Ar-
beitsfreude dienlich. Auch dadurch wurde und wird un-
ser Arbeitsklima positiv beeinflußt. Die Weiterentwick-
lung der EDV haben Sie in Kooperation mit den dafür in
unterschiedlicher Weise Zuständigen bis zum heutigen
Stand vorangetrieben, die Organisationsabläufe und und
die Struktur der Organisation sind nach meinem Urteil
vorbildlich und effektiv. Vieles, was an nach außen un-
sichtbarer Hintergrund-Organisation dazu nötig ist, ent-
wickelten Sie zielstrebig und präzise. Ihr Aktenplan z.B.,
in dem alle Vorgänge, Regelungen und Informationen
zusammengefaßt sind, wird mir und der Akademie jetzt
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zugute kommen, wenn Ihr reiches Wissen und Ihr Über-
blick uns nun nicht mehr zur Verfügung stehen. Die Ter-
minplanung und Belegung der Tagungshäuser hat sich
unter Ihrer Gesamtverantwortung so gut entwickelt, daß
wir alle das problemlose Funktionieren als Selbstverständ-
lichkeit nehmen. Die Haushaltssituation der Akademie
profitierte davon sehr! Die Projektgruppe zur Entwick-
lung des Rechnungswesens der Diözese hat Sie als Ex-
perten in ihren Kreis aufgenommen, weil Sie an der Aka-
demie in diesem Bereich Pionierarbeit geleistet haben.
Den Haushaltsplan haben Sie Jahr für Jahr mit solcher
Kompetenz aufgestellt, daß den Zuständigen im Bischöf-
lichen Ordinariat gar nichts anderes übrig blieb, als ihn
zu akzeptieren. Und ohne Sie, lieber Herr Kunzmann,
wüßte ich nicht, ob die Akademie die Baumaßnahme
Hohenheim hätte durchsetzen können. Die richtigen
Zahlen, den Finanzierungsplan im richtigen Augenblick
auf den Tisch legen zu können, hat mehr als einmal die
Entscheidungen nachhaltig beeinflußt. So haben Sie
wesentlichen Anteil, daß wir in Hohenheim noch vor Ende
des Jahrzehnts für uns selbst und unsere Gasttagungs-
kunden ein erweitertes und runderneuertes Tagungs-
haus werden in Gebrauch nehmen können. – Ich könnte
hier noch viele Details aufzählen – auch und nicht zu-
letzt über die schwierige Situation, die wir im Zusam-
menhang mit der Revision der Akademie vor zwei Jah-
ren bestehen mußten. Ohne Sie hätten wir diese Klippe
wohl kaum so problemlos umschiffen können. Die Ta-
gungshäuser haben in den letzten Jahren ebenfalls ei-
nen Innovationsschub erlebt. Vieles konnte angeschafft
werden, und das Ambiente der Tagungen und die Ar-
beitsmöglichkeiten dort wurden entscheidend verbes-
sert.
Lieber Herr Kunzmann,
Sie verlassen ein in jeder Hinsicht gut bestelltes Haus.
Durch ihr Überblickswissen, ihr Urteilsvermögen, ihre
Entscheidungskraft und Ihr großes Engagement haben
Sie sich um die Akademie der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart verdient gemacht. In meiner Funktion als Direktor
der Akademie und auch als Mitglied des Bischöflichen
Ordinariats möchte ich Ihnen hierfür meine Anerkennung
aussprechen und Ihnen sehr herzlich danken.
Aber ich habe Ihnen auch persönlich sehr zu danken. Sie
waren mir gegenüber loyal und kritisch zugleich. Mit Ih-
rem eigenständigen Urteil haben Sie nie hinter dem Berg



gehalten und waren trotzdem solidarisch in der Gesamt-
leitung. Sie haben mich in vielen Fragen verläßlich und
mit präzisem Urteilsvermögen beraten und so viele Ent-
scheidungen wesentlich mitbeeinflußt und mitgetragen.
– Ich persönlich verliere in Ihnen einen ebenso fähigen
wie kritischen und loyalen Mitarbeiter, mit dem ich auch
persönlich sehr gut zurecht kam. Für die Akademie ist
ihr Weggang ein großer Verlust. Mir persönlich fällt es
nicht leicht, Sie ziehen zu lassen. Meine guten Wünsche
für Ihre persönliche wie berufliche Zukunft begleiten Sie.
Herzlichen Dank!“
Verabschiedung von
Akademiereferent
Franz Josef Klehr
Ebenfalls bei der Adventsfeier der Akademie am 18.12.96
dankte Akademiedirektor Dr. Gebhard Fürst dem schei-
denden Akademiereferenten Franz Josef Klehr.

Aus der Rede von Akademiedirektor Fürst:

„Lieber Herr Klehr,
seit 1. Sept. 1976 werden Sie als an der Akademie ange-
stellt geführt – also rund 20 Jahre. Blickt man zurück
und zählt zusammen, haben Sie in diesen 20 Jahren eine
große Zahl von Veranstaltungen an der Akademie durch-
geführt. Im Rahmen dieser Adventsfeier ist es nicht
möglich, dies angemessen zu würdigen. Ich möchte nur
einige Tagungen nennen: wie z.B. die Gespräche mit
Rudolf Baro – mit Hermann Lübbe – mit und zu Emanuel
Levinas in Strasbourg und mit René Girard – vielbeachte-
te Gespräche mit herausragenden Denkern unserer Zeit.
Ich möchte ihr Engagement in der Pädagogik erwähnen,
insbesondere die Tagungen zur Auseinandersetzung mit
der Waldorfpädagogik zusammen mit der Evangelischen
Akademie Bad Boll. Wenn Sie 10 Jahre zurückdenken,
welche vermeintlichen oder tatsächlichen Probleme an-
fänglich bestanden, sich von seiten der Akademie mit
der Anthroposophie einzulassen – da hat sich doch eini-
ges geändert. Heute ist es selbstverständlich geworden,
solche Themen an der Akademie zu behandeln.
Ich möchte weiterhin erwähnen die lange Reihe der Ho-
henheimer Symposien zur Christlichen Pädagogik, Ihr
vieljähriges Engagement bei den Europäischen Tagen zur
Kirchenmusik in Schwäbisch Gmünd, die Veranstaltun-
gen zur zeitgenössischen (Kirchen-)Musik zusammen mit
Herrn Prof. Bernhard Krol. – Philosophie und zeitgenös-
sische Musik sind keine einfachen, gängigen Themen.
Besonders schwer hat es die Philosophie in einer Gesell-
schaft, in der zweckfreie Reflexion nicht mehr sehr ge-
fragt ist. Große Teilnehmerzahlen waren hier und in der
Auseinandersetzung mit der zeitgenössischen Musik
nicht zu erzielen.
Sie haben an der Akademie dankenswerterweise auch
Aufgaben für unsere Einrichtung insgesamt übernom-
men. Sie waren Bibliothekar und verantwortlich für den
Konferenzraum und die Zeitungen und Zeitschriften –
zeitweilig haben Sie als gewähltes Mitglied der MAV Mit-
verantwortung getragen für das Ganze der Akademie.
In der Vorbereitung und Mitgestaltung unserer Gottes-
dienste und als Musicus für die Umrahmung der Geburts-
tage und der Adventszeit haben Sie mit Ihren Begabun-
gen zur Unternehmenskultur unseres Hauses beigetra-
gen.
Lieber Herr Klehr,
die Akademie dankt Ihnen für 20 Jahre Tagungs- und
Publikationsarbeit, die Sie mit sprachlicher und inhaltli-
cher Souveränität durchgeführt haben. Leider können
wir nicht alle Ihre Schwerpunkte weiterführen. Im Be-
reich der Philosophie und der zeitgenössischen Kirchen-
musik ist für Nachfolge gesorgt. Andere thematische
Schwerpunkte gehen zu Ende.
Lieber Herr Klehr,
ich möchte mich für Ihre Arbeit und Zusammenarbeit
bedanken. Wie ich Sie kenne, ist Ihnen vor der nun vor
Ihnen liegenden Zeit nicht bange. Sie wissen sich kultu-
rell, literarisch und musikalisch zusammen mit anderen
Menschen gut zu beschäftigen. Ich wünsche Ihnen Ge-
sundheit, Gottes Segen und Freude an der neu gewon-
nenen Freiheit.“
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Dr. Manfred W. Lallinger
neu an der Akademie
Dr. Manfred W. Lallinger ist seit dem 1. September 1996
Referent an der Akademie der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart. Als Nachfolger von Herrn Dingwerth ist er zustän-
dig für die Bereiche Soziales, Politik und Arbeitswelt.
Lallinger wurde am 25.05.1953 in München geboren und
wuchs in Baden auf. Im Anschluß an sein Studium an der
Pädagogischen Hochschule Freiburg, das er mit der Er-
sten Staatsprüfung für die Sekundarstufe I abschloß,
nahm er das Studium der Soziologie, Erziehungswissen-
schaft und Politologie an der Albert-Ludwigs-Universität
Freiburg auf. 1987 erwarb er den akademischen Grad
eines Magister Artium, 1992 erhielt er den Doktortitel.
Von 1991 bis 1993 war Lallinger als Dozent und wissen-
schaftlicher Mitarbeiter in einem Forschungsprojekt über
die Lebenssituation von Freiburger Kindern am Institut
der Albert-Ludwigs-Universität tätig. Seit 1994 war das
neue Mitglied im ReferentInnenkreis der Akademie Lehr-
beauftragter an der katholischen und evangelischen
Fachhochschule für Sozialwesen in Freiburg sowie Do-
zent an einer Altenpflegeschule. Im Kontext seiner em-
pirischen Forschungen und seiner Lehrtätigkeit zu so-
zialen Problemen erwuchs eine Studie zur Sozialhilfebe-
dürftigkeit und Arbeitslosigkeit im Main-Kinzig-Kreis.
Zwischen 1989 und 1996 arbeitete Lallinger darüber hin-
aus beim Caritasverband Freiburg-Stadt e.V. als freier Do-
zent. Seit mehreren Jahren verfaßt er als freier Mitarbei-
ter der „Badischen Zeitung“ Artikel zu sozialhistorischen
und soziologischen Themen.
Der neue Referent führt die von Herrn Dingwerth ge-
schaffenen Themenbereiche fort und gestaltet zugleich
einen weiteren Schwerpunkt, der sich mit der Armuts-
problematik sowie in besonderer Weise mit der Lebens-
situation von Kindern und Jugendlichen befaßt. Außer-
dem wird er im Rahmen seiner Tätigkeit Werte- und
Normfragen aufgreifen und dabei sein Augenmerk vor
allem auf die gesellschaftlich-strukturellen Bedingungen
der Werte-Vermittlung richten. Was den Bereich „Wirt-
schafts- und Arbeitswelt“ betrifft, will sich Lallinger ver-
stärkt auch Fragen und Problemen der Globalisierung
und Internationaliserung widmen.
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Akademieverein

Die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart wird seit
Oktober 1995 von einem Förderkreis unterstützt. Auf der
Gründungsversammlung am 20.10.1995 haben die un-
ten aufgeführten Gründungsmitglieder die Vereinigung
von Freunden und Förderern der Akademie gegründet.
Die Satzung legt den Zweck des gemeinnützigen Aka-
demievereins wie folgt fest:

Zweck des Vereins ist die wirtschaftliche und ideelle För-
derung der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
entsprechend deren Selbstverständnis und Arbeitswei-
se. Er verfolgt diesen Zweck insbesondere durch Bereit-
stellung von Mitteln für die Arbeit der Akademie der Di-
özese Rottenburg-Stuttgart.

Satzung der Vereinigung von Freunden und Förde-
rer der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
„Akademieverein“

Präambel

Die Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart ist ge-
mäß dem Gründungsstatut aus dem Jahre 1951 dem
Auftrag verpflichtet, die „lebendige Begegnung von Kir-
che und Welt“ zu pflegen und zu fördern.
Das Selbstverständnis der Akademie verdeutlicht sich in
den Leitideen: „Dialog“, „Gastfreundschaft“, „christliche
Zeitgenossenschaft“, „Sachkompetenz“, „Forum der Öf-
fentlichkeit“, „Lernort demokratischer Tugenden“.
Dem Selbstverständnis entspricht ihre Arbeitsweise, die
sich in Tagungen, Kongressen, Symposien, Arbeitskrei-
sen, Vorträgen, Studientagen, Kunstausstellungen, Se-
minaren etc. verwirklicht.
Als Einrichtung der katholischen Kirche und in ökumeni-
scher Offenheit fördert sie in den inhaltlichen Schwer-
punkten ihrer Fachreferate in wissenschaftlich verant-
worteter Weise die intellektuelle, ethische, soziale, reli-
giöse und ästhetische Kultur von Kirche und Gesellschaft.
Gründungsmitglieder des Akademievereins

1. Vorstand des Kuratoriums
1. Prof. Dr. Günter Bien
2. Intendant Senator Hermann Fünfgeld
3. Dr. Rolf Thieringer

2. Leitung der Akademie
4. Direktor Dr. Gebhard Fürst

3. Weitere Gründungsmitglieder
5. Frau Waltraud Boelte
6. Frau Ingeborg Siegel
7. Frau Dr. Dorothee Fischer
8. Prof. Dr. Rolf Keller
9. Herr Wolfgang Großmann

10. Prof. Dr. Alfred Büllesbach
11. Herr Hartmut Paeffgen
12. Herr Edmund Schneider
13. Frau Dr. Eva-Maria Kreuz
14. Herr Dr. Wolfgang Schuster
15. Herr Dr. Alois Gerstner
16. Prof. Josef Heinzelmann
17. Frau Odilia Fiege-Jostock

Gäste bei der Gründungssitzung
Herr Gregor Maihöfer, Protokoll
Herr Karl-Heinz Kunzmann, Finanzen

Da die Akademie in ihrer Arbeit in einer Zeit knapper
werdender finanzieller Mittel, aber immer wichtiger wer-
dender gesellschaftlicher, kultureller und kirchlicher Be-
deutung auf die finanzielle Unterstützung angewiesen
ist, suchen wir Freunde und Förderer, die dieser Vereini-
gung beitreten und die Arbeit der Akademie dadurch
wirtschaftlich und ideell fördern.

Anschrift und Bankverbindung:
Vereinigung von Freunden und Förderern der
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart e.V.
Im Schellenkönig 61, 70184 Stuttgart, Tel.: 0711/1640-6

Der Mitgliedsbeitrag beträgt DM 100,–

Konto: Schwäbische Bank, Nr. 1400, BLZ 600 201 00
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Kuratorium der
Akademie
Stand: 31.12.1996

Vorsitzender des Kuratoriums

Bien, Dr. Günther
Professor für Philosophie, Universität Stuttgart.
Geschäftsführender Direktor des Instituts für Phi-
losophie, Pädagogik und Psychologie

Stellvertretende Vorsitzende

Fünfgeld, Hermann
Intendant, Süddeutscher Rundfunk, Stuttgart

Thieringer, Dr. Rolf
Erster Bürgermeister i. R., Landeshauptstadt Stuttgart

Mitglieder

Adorno, Eduard
Minister a. D. für Bundesangelegenheiten

Auer, Dr. Alfons
Professor em.

Beha, Felicitas
Sozialarbeiterin i. R.

Berghof, Norbert
Professor, Vorsitzender im Vorstand des Bildungs-
werkes der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Abteilungs-
leiter der Abt. II des Landesinstituts für Erziehung und
Unterricht

Birn, Dr. Helmut
Ministerialdirigent, Umweltministerium Baden-Würt-
temberg
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Birn, Willi
Professor, Regierungspräsident a. D.

Brendle, Franz
Pfarrer, Diözesanstelle Führungskräfte- und Akademi-
kerseelsorge

Czaja, Dr. Herbert
Präsident des Bundes der Vertriebenen

Dengler, Hans
Vizepräsident der Handwerkskammer Ulm

Eckert, Dr. Hanspaul
Direktor

Eckl, Dr. Rudolf
Verwaltungsdirektor, Arbeitsamt Ludwigsburg

Fischer, Dr. Dorothee
Stadtdirektorin, Gesundheitsamt der Landeshauptstadt
Stuttgart

Frank, Franz W.
Direktor, Mercedes-Benz AG

Fromm, Dr. Irmgard
Oberstudiendirektorin i. R.

Gerber, Gerd
Oberbürgermeister der Stadt Weingarten

Gerich, Rolf
Oberbürgermeister a. D.

Gerstner, Dr. Alois
Ministerialdirigent a. D.

Haas, Alois
Oberstudiendirektor a. D.

Hajek, Otto Herbert
Professor, Bildhauer, Staatl. Akademie der Bildenden
Künste, Karlsruhe



Heinzelmann, Josef
Professor, Akademiedirektor i. R.

Karst, Heinz-Hermann
Ministerialrat a. D.

Keller, Dr. Rolf
Professor, Ministerialdirektor im Justizministerium
Baden-Württemberg

Kerstiens, Dr. Ludwig
Professor em.

Lindacher, Benedikt
Ltd. Postdirektor i. R.

Mast, Dr. Claudia
Professorin, Universität Hohenheim

Menz, Dr. Lorenz
Staatssekretär, Staatsministerium Baden-Württemberg

Paeffgen, Hartmut P.
Chef vom Dienst, Stuttgarter Nachrichten

Plünnecke, Elisabet
Akademiedirektorin a. D.

Reisch, Dr. Dr. h.c. Erwin
Professor, Universität Hohenheim

Schad, Franz
Ministerialdirigent a. D., Professor em.

Schavan, Dr. Annette
Ministerin, Ministerium für Kultus und Sport
Baden-Württemberg

Schick, Otmar
Bürgermeister, Stadt Laupheim

Seeber, Dr. David
Journalist

Siegel, Ingeborg
Stadler-Nagora, Irmgard
Kammersängerin, Württembergisches Staatstheater
Stuttgart

Tschirdewahn, Dr. Bertram
Chefarzt, Federseeklinik

Waldburg-Zeil, Graf Alois
MdB

Weichenrieder, Dr. Lukas
Abt der Benediktinerabtei Weingarten

Ruhende Mitgliedschaft

Zeller, Dr. Wolfgang
Staatssekretär, Sächsisches Staatsministerium für
Wirtschaft und Arbeit
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Kooperationspartner
1996
• AG Altenhilfe im Caritasverband der Diözese Rotten-

burg-Stuttgart
• Akademie der Arbeit, Universität Frankfurt
• Akademie für Technikfolgenabschätzung des Landes

Baden-Württemberg
• Arbeitsgemeinschaft Katholischer Organisationen und

Verbände
• Arbeitskreis „Junge Erwachsene“ der Gesellschaft für

Christlich-Jüdische Zusammenarbeit Stuttgart
• ASCHKENAS, Zeitschrift für Geschichte und Kultur der

Juden
• Bibliothek für Ausländische Literatur, Moskau
• Bildungswerk der Diözese Rottenburg-Stuttgart
• Bischöfliches Ordinariat der Diözese Rottenburg-Stutt-

gart
• Caritasverband der Diözese Rottenburg-Stuttgart
• Caritasverband der Erzdiözese Freiburg
• Daimler Benz InterServices (debis) AG, Bildungswesen,

Berlin
• Deutscher Caritasverband e.V., Freiburg
• Deutscher Gewerkschaftsbund, Landesbezirk Baden-

Württemberg
• Deutsches Netzwerk Wirtschaftsethik e.V.
• Diözesanrat der Diözese Rottenburg-Stuttgart,

Ausschuß Grundwerte in der Gesellschaft,
Ausschuß Kultur und Erwachsenenbildung

• Edition Socialmanagement, Kiel
• Erzbischöfliche Akademie der Erzdiözese Freiburg
• Evangelische Akademie Bad Boll
• Evangelische Akademie Bad Herrenalb
• Evangelische Medienzentrale Württemberg
• Evang. Pfarramt Schlüchtern
• Fachhochschule Weingarten/Ravensburg, Fachbereich

Sozialarbeit
• Fachstelle für Medienarbeit der Diözese Rottenburg-

Stuttgart
• Frauenkommission der Diözese Rottenburg-Stuttgart
• Geschichtsverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart
• Gesellschaft für Medienpädagogik und Kommunikati-

onskultur
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• Hans-Böckler-Stiftung Düsseldorf
• Haus des Dokumentarfilms
• Industrie- und Handelskammer Bodensee-Oberschwa-

ben
• Initiativkreis „Wir sind Kirche“
• Institut für EthikManagement, Fachbereich Wirt-

schafts- und Sozialwissenschaften, Fachhochschule
Konstanz

• Institut für Fort- und Weiterbildung der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart

• Institut für Osteuropakunde, Universität Tübingen
• Institut für Politikwissenschaften, Universität Mainz
• Jewish Claims Conference, Frankfurt
• Johann-Adam-Möhler-Institut für Ökumenik, Pader-

born
• JVA Stuttgart-Stammheim
• Katholische Fachhochschule für Sozialwesen, Religi-

onspädagogik und Pflege, Freiburg
• Katholisches Bibelwerk Stuttgart
• Katholisches Büro, Bonn
• Katholisch-Theologische Fakultät, Universität Tübingen
• Kunstverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart
• Landesbildstelle Württemberg
• Landeshauptstadt Stuttgart, Ausländerbeauftragter
• Landeshauptstadt Stuttgart, Ausländerbehörde
• Landesverband Württembergischer Karnevalsvereine

(LWK)
• Landeszentrale für politische Bildung
• Lehrstuhl für Allgemeine Betriebswirtschaftslehre und

Unternehmensführung, Universität Nürnberg-Erlan-
gen

• Lehrstuhl für Internationale Politik, Fakultät für Ver-
waltungswissenschaften, Universität Konstanz

• Lehrstuhl für Kirchenrecht, Kath.-Theolog. Fakultät,
Universität Tübingen

• Lehrstuhl für Management, Fakultät für Verwaltungs-
wissenschaften, Universität Konstanz

• Lehrstuhl für Rechtssoziologie, Kath. Universität Nij-
megen

• Leiterkreis der Katholischen Akademien in Deutsch-
land

• Missio, Internationales Katholisches Missionswerk
• Ökumenische Ausbildungsstelle für Beratende Seel-

sorge/Telefonseelsorge Oberschwaben-Allgäu
• Osteuropa-Institut, Universität Hohenheim



• Pädagogische Hochschule Weingarten
• Philosophische Gesellschaft Bad Homburg e.V.
• Priesterseminar der Diözese Rottenburg-Stuttgart
• Referat Erwachsenenbildung/Erwachsenenpastoral,

Fachbereich Frauen, der Diözese Rottenburg-Stutt-
gart

• St. Gallus-Hilfe, Rosenharz
• Stadt Ravensburg, Kulturamt
• Stadt Schwäbisch Gmünd, Kulturamt
• Stadt Weingarten
• Stiftung Haus Lindenhof, Schwäbisch Gmünd
• Stiftung Liebenau
• Süddeutscher Rundfunk
• Südwestdeutscher Förderkreis der EDCS (Ökumeni-

sche Entwicklungsgenossenschaft)
• UNHCR, Bonn
• UNHCR, Kiew
• Vereinigung Schwäbisch-Alemannischer Narrenzünf-

te (VSAN)
• Zeitschrift für Ausländische Literatur, Moskau
• Zentrale Dokumentationsstelle der Wohlfahrtsverbän-

de im Flüchtlingsbereich (ZDWF), Bonn
• Zentralstelle Medien der Deutschen Bischofskonferenz
• Zentrum für Ethik in den Wissenschaften, Universität

Tübingen
• Zentrum für ökonomische und politische Studien (Epi-

center), Moskau
Mitgliedschaften der
Akademie
Deutsche Gesellschaft für christliche Kunst, München

Europ. Gesellschaft für Kath. Theologie, Tübingen

Freundeskreis der Hochschule für jüdische Studien,
Heidelberg

Freundeskreis Mooshausen e.V., Aitrach

Gesellschaft Oberschwaben

Guardinistiftung e.V., Berlin

Hotel- und Gaststättenverband

Kunstverein der Diözese Rottenburg-Stuttgart

Leiterkreis der Akademien

Netzwerk Wirtschaftsethik EBEN Deutschland e.V.

Schwäbische Gesellschaft

Universitätsbund Hohenheim e.V.

Verband der Historiker Deutschlands

Verband Deutscher Kunsthistoriker, München

Verein zur Förderung Kath.-Sozialer Bildungswerke,
Bonn (aksb)

Vereinigung der Freunde der PH Weingarten e.V.

Vereinigung der Freunde der Uni Tübingen e.V.

Vereinigung von Freunden der Uni Stuttgart e.V.
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Katholische Akademien
in Deutschland

Für die Kontakte unter den katholischen Akademien
wurde 1958 der „Leiterkreis der Katholischen Akademi-
en“ gegründet, in dem auch die jeweiligen Institutionen
aus der Schweiz, aus Italien und aus Österreich vertreten
sind.
Der Vorsitz des Leiterkreises liegt derzeit beim Direktor
der Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart, Dr. Geb-
hard Fürst. Dem beratenden Kollegium gehören die Di-
rektoren der Akademien in Münster und Aachen, Dr. Dr.
Thomas Sternberg und Diplom-Theologe Hans Hermann
Henrix, an sowie der frühere Vorsitzende des Leiter-
kreises, Gerhard Krems, Schwerte.

Eine Dokumentation des Leiterkreises Katholische Aka-
demien in Deutschland (1993) ist zum Preis von DM 5,--
über die Geschäftsstelle der Akademie erhältlich.

Vorsitzender des Leiterkreises

Dr. Gebhard Fürst
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Im Schellenkönig 61
70184 Stuttgart
Telefon: 0711/1640-6
Telefax: 0711/1640-777

Mitgliederliste

1. Bischöfliche Akademie des Bistums Aachen
Direktor: Dipl.-Theol. Hans Hermann Henrix
Leonhardstr. 18–20
52064 Aachen
Telefon: 02 41/4 79 96-0
Telefax: 02 41/4 79 96-10
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2. Katholische Akademie Augsburg
Direktor: Dr. Franz X. Spengler
Kappelberg 1
86150 Augsburg
Postfach 10 19 07
86009 Augsburg
Telefon: 08 21/31 52-2 95
Telefax: 08 21/31 52-2 63

3. Katholisch-Soziales Institut der
Erzdiözese Köln
(Kardinal-Frings-Haus)
Direktor: Dipl.-Vw. Dipl.-Päd. Joachim Sikora
Selhofer Straße 11
53604 Bad Honnef
Telefon: 0 22 24/26 80 + 28 15
Telefax: 0 22 24/7 92 08

4. Thomas-Morus-Akademie Bensberg
Katholische Akademie im Erzbistum Köln
Direktor: Dr. Wolfgang Isenberg
Overather Straße 51–53
51429 Bergisch-Gladbach
Telefon: 0 22 04/40 84-72
Telefax: 0 22 04/40 84-20

5. Diözesanakademie Berlin
Direktor: Dipl.-Theol. Andreas Hölscher
Westendallee 54
14052 Berlin
Telefon: 0 30/300 00 120
Telefax: 0 30/300 00 125

6. Katholische Akademie in Berlin
Direktor: Min. a. D. Dr. Werner Remmers MdL
Hannoversche Str. 5
10115 Berlin
Telefon: 0 30/2 80 60 28
Telefax: 0 30/2 82 68 27



7. Walberberger Institut
Bildungsstätte der Dominikaner
Direktor: P. Dr. Richard Glöckner OP
53332 Bornheim-Walberberg
Postfach 61 20
53312 Bornheim-Walberberg
Telefon: 0 22 27/85-0 (85-251)
Telefax: 0 22 27/85-252

8. Kommende – Sozialinstitut des Erzbistums Paderborn
Direktor: Dr. Peter Schallenberg
Brackeler Hellweg 144
44309 Dortmund
Postfach 12 01 51
44309 Dortmund
Telefon: 02 31/2 06 05-0
Telefax: 02 31/2 06 05-80

9. Katholische Akademie Dresden
– Forum für Kirche und Welt –
Bischof-Wienken-Haus
Direktor: Pfarrer Bernhard Rachwalski
Tiergartenstr. 74
01219 Dresden
Telefon: 03 51/4 71 07 10
Telefax: 03 51/4 71 76 69

10. Katholische Akademie der Erzdiözese Freiburg
Direktor: Prof. Dr. Ludwig Wenzler
Wintererstr. 1
79104 Freiburg i. Br.
Postfach 9 47
79009 Freiburg i. Br.
Telefon: 07 61/3 19 18-0
Telefax: 07 61/3 19 18-11

11. Bonifatiushaus
Direktor: Dr. Antonius Gescher
Neuenberger Str. 3–5
36041 Fulda
Telefon: 06 61/83 98-0
Telefax: 06 61/83 98-136
12. St. Jakobus-Haus
Akademie der Diözese Hildesheim
Komm. Direktor: Dr. Andreas Fritzsche
Reußstr. 4
38640 Goslar
Telefon: 0 53 21/34 26-0
Telefax: 0 53 21/34 26-26

13. Katholische Akademie Hamburg
Direktor: Dr. Günter Gorschenek
Herrengraben 4
20459 Hamburg
Postfach 11 12 67
20412 Hamburg
Telefon: 0 40/36 95 20
Telefax: 0 40/36 95 21 01

14. Niels-Stensen-Haus
Haus der Erwachsenenbildung im Bistum Hildesheim
Direktor: Dr. habil. Stefan Scheld
Worphauser Landstr. 55
28865 Lilienthal
Postfach 11 60
28858 Lilienthal
Telefon: 0 42 08/299-0
Telefax: 0 42 08/299-144

15. Ludwig-Windthorst-Haus
Katholische Akademie u. Heimvolkshochschule
Direktor: Dipl.-Theol. Reinhold Jackels
Gerhard-Kues-Straße 16
49808 Lingen-Holthausen
Telefon: 05 91/61 02-0 (-112)
Telefax: 05 91/61 02-135

16. Katholische Akademie „Die Wolfsburg“
Haus für Erwachsenenbildung des Bistums Essen
Direktor: Dr. Michael Schlagheck
Falkenweg 6
45478 Mülheim/Ruhr
Telefon: 02 08/9 99 19-0
Telefax: 02 08/9 99 19-110
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17. Katholische Akademie in Bayern
Kardinal-Wendel-Haus
Direktor: Dr. Franz Henrich
Mandlstraße 23
80802 München
Postfach 40 10 08
80710 München
Telefon: 0 89/3 81 02-0
Telefax: 0 89/3 81 02-103

18. Franz-Hitze-Haus
Katholisch-Soziale Akademie des Bistums Münster
Direktor: Dr. Dr. Thomas Sternberg
Kardinal-von-Galen-Ring 50
48149 Münster
Telefon: 02 51/98 18-0
Telefax: 02 51/98 18-480

19. Caritas-Pirckheimer-Haus
Akademie der Erzdiözese Bamberg
Direktor: P. Hugo Stoll SJ
Königstraße 54
90402 Nürnberg
Telefon: 09 11/23 46-0 (-26, -27)
Telefax: 09 11/23 46 63

20. Katholische Akademie Schwerte
Akademie der Erzdiözese Paderborn
Direktor: Dr. Udo Zelinka
Bergerhofweg 24
58239 Schwerte
Postfach 14 29
58209 Schwerte
Telefon: 0 23 04/4 77-0 (-31)
Telefax: 0 23 04/4 77-24

21. Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Direktor: Dr. Gebhard Fürst
Geschäftsstelle:
Im Schellenkönig 61
70184 Stuttgart
Telefon: 07 11/16 40-6
Telefax: 07 11/16 40-777
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Tagungsgebäude Stuttgart-Hohenheim:
Paracelsusstr. 91
70599 Stuttgart
Telefon: 07 11/45 31 93
Telefax: 07 11/45 86 495
Tagungsgebäude Weingarten:
Kirchplatz 7
88250 Weingarten
Telefon: 07 51/56 86-0
Telefax: 07 51/56 86-222

22. Katholische Akademie Trier
Direktor: Dr. Herbert Hoffmann
Hinter dem Dom
54290 Trier
Telefon: 06 51/71 05-10
Telefax: 06 51/71 05-125

Abteilung Saarbrücken
Leiterin: Rektorin a. D. Margreth Müller-Kunsmann
Mainzer Str. 30
66111 Saarbrücken
Telefon: 06 81/6 81 29

23. Katholische Akademie Rabanus Maurus
Direktor: Dr. Gotthard Fuchs
Wilhelm-Kempf-Haus 1
65207 Wiesbaden-Naurod
Telefon: 0 61 27/7 72 80
Telefax: 0 61 27/7 72 87

24. Domschule e. V.
Akademie für Erwachsenenbildung der Diözese
Würzburg
Direktoren:
Prof. DDr. Günter Koch
Domkapitular Josef Pretscher
Am Bruderhof 1
97070 Würzburg
Telefon: 09 31/3 50 51 18
Telefax: 09 31/3 50 51 34
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Die „Chronik ‘96“ wird herausgegeben von der
Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
Im Schellenkönig 61
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Zum Schluß eine Bitte in eigener Sache
Die vorliegende Chronik dokumentiert unsere Arbeit während des vergangenen Jahres. Wir durften wieder eine
Vielzahl bekannter, aber auch neuer Gesichter in unserem Haus begrüßen. Ich hoffe sehr, daß die Chronik ’96 –
vor allem publiziert für unsere FreundInnen und FörderInnen, ReferentInnen und GasttagungskundInnen – et-
was von der Vielfalt dessen darstellen konnte, was wir während eines Jahres geplant, organisiert und schließlich
auch realisiert haben – und dies nicht nur in unseren beiden Tagungshäusern in Stuttgart-Hohenheim und Wein-
garten, sondern auch an vielen anderen Orten, u.a. im Foyer der Landeskreditbank in Stuttgart, als die Verlei-
hung des Alexandr-Men-Preises an Lew Kopelew in Anwesenheit des Bundespräsidenten stattfand.

Vielleicht haben Sie bemerkt, daß unser Themenspektrum und das Interesse an unseren Veranstaltungen erneut
gewachsen sind: Auch im vergangenen Jahr konnten wir nochmals eine Steigerung auf mehr als 17.700 Gäste
verzeichnen. Ähnliches läßt sich für unseren hauseigenen Verlag feststellen.

Daß diese Entwicklung in eine Zeit weiter zurückgehender finanzieller Ressourcen fällt, erhöht unsere Verpflich-
tung zu kostenbewußtem Wirtschaften, aber auch die Bedeutung von Spenden und Zuwendungen für unsere
Arbeit bzw. für einzelne Projekte. Konkretes Beispiel ist die erstmalige Hereinnahme von Verlagsanzeigen in die
Chronik – ein Beitrag zur stärkeren Refinanzierung der Akademiearbeit. Vieles von dem, was wir tun konnten,
wäre ohne solche Drittmittel nicht möglich gewesen.

Um diesem immer wichtiger werdenden Feld für die Zukunft deutlichere Konturen zu geben, wird die Akademie
der Diözese Rottenburg-Stuttgart seit Oktober 1995 von einem Förderverein unterstützt. Zweck des Vereins ist
die wirtschaftliche und ideelle Förderung der Akademie entsprechend deren Selbstverständnis und Arbeitswei-
se. Er verfolgt diesen Zweck insbesondere durch Bereitstellung von Mitteln für die Arbeit der Akademie.

Wir sind – künftig noch stärker als bisher – angewiesen auf Menschen, die den Akademiegedanken und die
Dialogarbeit auch durch materielle Zuwendung unterstützen, und laden Sie herzlich ein, dies durch eine Einzel-
spende oder Ihre Mitgliedschaft im Förderverein zu realisieren.

Unser Bischof, Dr. Walter Kasper, bringt in seinem Grußwort zur Festschrift „40 Jahre Akademie der Diözese
Rottenburg-Stuttgart 1951–1991“ zum Ausdruck: „Auch heute ist der Akademie ein weites Aufgabenfeld zuge-
wiesen, das zu bewältigen zugleich geistiger wie geistlicher Wachheit bedarf. Die Akademie leistet dadurch
einen doppelten Dienst. Einen Dienst an der Gesellschaft, denn sie bringt das ethische, humane und religiöse
Potential des Christentums ins öffentliche Gespräch ein. Und sie leistet einen Dienst an der Kirche, indem sie
‚weltlichen Sachverstand‘ in den kirchlichen Binnenraum hineinvermittelt und so die christliche Verkündigung
fähiger macht, die Zeichen der Zeit zu erkennen und sie im Licht des Evangeliums glaubwürdig und mit Aussicht
auf Akzeptanz zu deuten.“

Wenn Sie unsere Arbeit unterstützen wollen, können Sie sicher sein, daß Ihre Zuwendung dem von Ihnen ge-
wünschten Zweck (auch projektbezogen) zukommt. Selbstverständlich ist Ihre Spende steuerlich abzugsfähig.
Ich bedanke mich an dieser Stelle für Ihr Interesse und hoffe sehr, daß Sie uns und unserer Arbeit auch künftig
verbunden bleiben.

Dr. Gebhard Fürst
Akademiedirektor
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